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Bean Paul hat irgendwo gesagt, dafs eine 
Vorrede nichts seyn solle, als ein längeres Ti- 
telblatt. Diese Vorschrift kommt dem persönli- 
chen Bedürfniss des Verfassers vorliegender Ar- 
beit in so ferne zu statten, als er sich vor Al- 
lem gedrungen fühlt, durch Darlegung dessen, 
was .er unter homerischer Theologie versteht, 
den Verdacht von sich abzuwenden, als wolle 
er sich unberufen, wie er ist, der imposanten 
Reihe unserer mythologischen Forscher vorwiz- 
zig anschliefsen. Allein indem er sein Buch . 
eine homerische Theologie nennt, will er 
schon durch den Titel erklären, dafs er sich der 
Arbeit des Mythologen, nämlich der Sichtung 
und Sonderung, der-Kritik und Entzifferung, der 


@ 
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historischen Entwicklung mythologischer Vor- 
stellungen gar nicht zu unterziehen gewagt hat. 
Seine Forschung hat zum Gegenstande das Wis- 
sen des homerischen Menschen von der Gottheit, 
und die Wirksamkeit, die Bethätigung dieses 
Wissens in Glauben und Leben, keineswegs aber 
die Geschichte der Gottheiten in der dichtenden 
Phantasie des Hellenenvolks. Er wollte den In- 
halt, Umfang und Gehalt der homerischen Got- 
teserkenntniss darstellen, nicht den Ursprung, 
die Ausbildung, die Verzweigung und Umge- 
staltung der homerischen Mythologeme Den 
Mythologen beschäftigt vorzugsweise die bestimmt 
umschriebene Person des Gottes und die sich 
an dessen Verehrung knüpfende religiöse Vor- 
stellung; unsere Betrachtung fasst das allen Gott- 
heiten gemeinsame sumen divinum ins Auge; 
wir fragen nicht sowohl was der homerische 
Mensch vou den Göttern, als was und wieviel 
er von Gott weils. Denn wenn wir auch am 
bestimmten Orte genäthigt sind, von einer Glie- 
derung des Götterhimmels, von den theologi- 
schen Bezügen der einzelnen Gottheiten nufein- 
ander zu reden, so sind wir es nur desshalb, 
' weil es in dem Wesen des von Homer erkann- 
ten sunsen liegt, sich in einer Vielheit göttlicher 
Individuen zu manifestiren. Haben wir diese 
Besonderung und die aus ihr sich ergebenden 
Bezielungen erkannt, so kümmern uns für un- 
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seren Zweck die Gottheiten in ihrer Vereinze-. 
lang, das selbstständige Leben, was jede für sich 
im Glauben des Volkes lebt, nichts weiter. Viel- 
mehr wenden wir uıs sofort zur Erörterung des 
Einflusses homerischer Gotteserkenntniss auf alle 
Gestaltungen des Menschenlebens, so weit diese 
nämlich auf religiöser Grundlage ruhn, durch 
welche Bestimmung sich natürlich jede nicht 
religiös bedingte Lebensriehtung ibnerhalb der 
homerischen Welt, so wie selbst im Bereiche 
religiöser Sitte das blos antiquarisch Interes- 
sante von der Betrachtung ausschliefst. 


Dagegen ist es wenigstens der Absicht und 
dem Wunsche nach des Verfassers Hauptbestre- 
ben gewesen, die homerische Theologie in ih- 
rem Zusammenhange verstehen zu lernen. 
Was ein Volksindividuum Geistiges erzeugt, ist 
im Jugendalter seiner Entwicklung, ehe noch 
die Berührung mit Gebilden ausländischer Phan- 
tasie ihren störenden und entstellenden Einflufs 
geübt hat, ein organisches Kunstwerk des un- 
‚mittelbaren Bewufstseyns. Wenn schon‘ die My- 
then des Hellenenvolkes,- in deren Gestaltung 
‚und Veränderung doch der Unterschied der Oer- 
ter und Zeiten, kurz die ganze lokale und bi- 
storische Sonderung der Nation so mächtig ein- 
wirkt, so viele deren ächt sind, unverkennbar 
ein gemeinsam-hellenisches, auf dieselben Grund- 
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gedanken hinleitendes Gepräge tragen, so muſs 
doch wahrlich .die geistige Thätigkeit des Volks 
in einer von den natürlichen Unterschieden und 
Gegensätzen nur leise berührten Sphäre etwas 
Einheitliches und Ganzes zu schaffen im Stande 
seyn, das sich dem Versuch einer wissensehaft- 
lichen Darstellung nicht hartnäckig entzieht. 
Die. Struktur also, welche diesem Buche zu 
Grunde liegt, hat der Verfasser desselben nicht 
künstlich gemächt; der Gegenstand selber hat 
sich gegliedert und in seine Momente zerlegt; 
sollte sich’s befinden, dafs diese Gliederung, 
wie sie hier vorliegt, dem Gegenstande nicht 
‚entspräche, so müsste sich der Verfasser einer 
freilich unwissentlichen Nichtuchtung der Wei- 
sungen und Winke schuldig bekennen, welche 
so gewils im Inhalte liegen, als das Griechen- 
volk in allen seinen Schöpfungen den Gesetzen 
organischer Entfaltung folgt. 


Endlich ist die Theologie, die der Uuter- 
zeichnete in diesem Werke darstellt, blos die 
homerische, mit Ausschlufs Hesiod’s, der 
Hymnendichter und der Fragmente späterer Epik. 
Nur einen Augenblick konute der Verfasser den 
Gedanken hegen, auch. die genannten Dpku- 
mente religiöser Weltanschauung in den Kreis 
‚seiner Arbeit zu zieln, sah jedoch sehr bald 
ein, dafs in demselben ein so bedeutender Fort- 
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schritt der Gotteserkenntniss des Menschengei- 
stes zu Tage liege, dafs er den aus ihnen zu. 
gewinnenden Stoff nur in einem zweiten "Theile 
des Buches, nimmermehr aber innerhalb. der ho- 
merischen Theologie hätte verarbeiten können; 
er wirft daher nur hin und wieder einen ver- 
gleichenden Blick auf dieselben. Dagegen ist 
er himmelweit entfernt von jener Chorizonten- 
Manie, welche Benjamin Constant verleitet hat 
zu sagen, dafs der Sänger der Odyssee eben so 
wenig .die Ilias habe dichten können, als ein 
alexandrinischer Jude die Psalmen oder den 
Hiob (Tome IH. p. 485). Die Akten über die 
Verschiedenheit der Sänger beider Gedichte sind 
überhaupt noch nicht geschlossen; der Verfasser 
scheut das Bekenutniss dieser philologischen 
Ketzerei nicht; was aber insbesondere die An- 
nahme eines wesentlichen, nicht blos durch poe- 
tische Motive scheinbar herbeigeführten Unter- 
schieds der religiösen Vorstellungen ‚betrifft, so’ ' 
glaubt er darch sein ganzes Buch dem aufmerk- 
: samen Leser den indirekten Beweis geliefert zu- 
haben, dafs dieselbe jedes haltbaren Grundes '. 
ermangelt. 
Ob’ mir das Bestreben, eine tiefer grün- " 

dende, aus objektiver Gliederung des Gegen- 
standes erwachsene Darstellung der homerischeny ' 
Gotteserkenntniss zu liefern, einigermalsen ge- 
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lungen sey, darüber erwarte ich das Urtheil der 
Kenner „mit etwas mehr als gewöhnlicher Au- 
torfurchtsamkeit“. Schon das mufs mich be- 
denklich machen, dafs es mir aus Gründen, die 
ich hier zu verschweigen habe, völlig unmög- 
lich war, einen vollständigen Apparat von den 
Vorarbeiten und Hülfsmitteln zusammen zu brin- 
gen; ja es würde sich derselbe kaum über das 
Bekannteste und Zugänglichste erstrecken, wenn 
mich nicht Herr Inspektor Dr. Netto in Halle 
mit der edelsten Liberalität aus seiner reichen 
Bibliotheca Homerica mit einer Anzahl von 
Monographieen unterstützt hätte. Die Schnel- 
ligkeit und Bereitwilligkeit, womit dieser ver- 
diente Gelehrte der Bitte des ihm. persönlich 
ganz Unbekannten im ausgedehntesten Umfang 
entsprochen hat, erheischt meinen wärmsten und 
lebhaftesten Dank. Ich habe von diesen und 
anderen Hülfsmitteln gewissenhaften Gebrauch 
auch in so fern gemacht, als ich niemals die 
Schrift eines Gelehrten ohne dessen Namen zu 
nennen benützt, dagegen allen Citatenprunk ver- 
schmäht habe, wo ich etwas mir durch eigene 
Forschung klar gewordenes später bei Andern 
bestätigt fand. Freilich giebt alles, was mir 
von Vorarbeiten zu Gesichte gekommen ist, ' 
kaum zusammen genommen so viel wesentlich 
"fördernde Ausbeute, als Nitzsch’s Commentare 
zur Odyssee, deren Vollendung die philologi- 
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sche Welt mit Sehnsucht erwartet. Doch ist 
mir’auch Helbig’s Buch*) vielfach nützlich ge- 
worden, was ich mit Freuden anerkenne, wenn 
ich mich gleich durch die Erscheinung seiner 
Arbeit nicht wissenschaftlich verpflichtet erach- 
ten konnte, mit der meinigen zurückzuhalten. 
Glaub’ ich doch auch nur einen Beitrag zur Er- 
forschung eines Gegenstandes geliefert zu ha- 
ben, dessen bisher von Philologen wie Theolo- 
gen mehr denn billig unbeachtete Wichtigkeit 
zu tieferer und allseitiger Ergründung noch, man- 
chen begabteren, umsichtigeren und gelehrteren 
Forscher erheischt. Denn es handelt sich um 
nichts Geringeres als um eine vollständige, un- 
verrückbare Grundlage einer Religionsgeschichte 
der klassischen Heidenwelt, welche nur derje- 
nige mit völliger Zuverlässigkeit bieten kann, 
der die Gesammtentwicklung der im Dichter 
keimenden religiösen Vorstellungen nach allen 
Richtungen durch alle Zeitalter verfolgt hat; 
denn jeder Anfang wird vollständig nur durch 
den Process und Abschlufs der Entwicklung 
begreiflich. 


*) Die sittlichen Zustände des griechischen Hieldenalters. 

‚ Ein Beitrag zur Erläuterung des Homer und zur grie- 

chischen Kulturgeschichte von Karl Gustav Helbig. 
Leipzig bei Kayser. 1839. 
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. Zu: solcher Arbeit gebricht es mir als einem 
vielbesehäftigten Schulmanne an Kraft undMufse 
zu sehr, als dafs ich vor Bearbeitung des vor- 
liegenden Werkes an deren Unternehmung hätte 


denken können; und das ist der Hauptgrund, 


aus welchem ich mein Buch mit Schüchternheit 
und nur als eine Vorarbeit dem philologischen 
und theologischen Publikum übergebe. Den Ge- . 
winn, den ich persönlich aus derselben gezogen 
habe, schlage ich nichts desto weniger sehr hoch 
an. Es stellte sich mir das Sehnen und Ringen 
des Menschengeistes nach dem Besitze des Ei- 
nen, des lebendigen,. persönlichen Gottes 
dar, ohne welchen derselbe sich nicht zu berüu- 


higen und zu befriedigen, den ihm keine, dem 


tn 


Alterthum stets nahe liegende pantheistische 
Weltanschauung zu ersetzen vermag. Dieses 
Suchen Gottes ist der lebendige Pulsschlag in 
der gesammten religiösen Entwicklung des Al- 
terthums. Aber schon bei dem Dichter tritt es 
für jeden, der Augen hat zu sehen, so deutlich 
als.möglich hervor, dafs dieses Suchen in der 
Ahuung und Sehnsucht des Bedürfnisses viel 
weiter vorgeschritten ist, als in der Fühigkeit 


. demselben aus eigenem Vermögen Genüge zu 


thun.‘ Daram reiht sich Versuch an Versuch, 
der wirklichen und wesentlichen Gottheit auf 


: ‚irgend eine Weise habhaft zu werden. Sie mifs- 


lingen sämntlich, und: das gesammte Weltwe- 
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sen wäre ohne ‚Steuer und Halt,'die Bewegung 
-und der Fortschritt ohne Leitstern. und Mittel- 
‚punkt, wenn sich nicht theils im Gewissen .des 
Menschen. ein stetes Zeugniss von Gott, theils 
aus demselben die Kenntniss vom Guten und 
Bösen. zu sittlichen Institutionen entwickelte, 
“welche dem menschlichen Daseyn wie Grund und: 
Boden bereiten, so Sicherung und Garantie ge- 
ben. Diese sittlichen Institutionen sird...es, wel- 
che das Weltwesen bis zu der Zeit erhalten, 
wo der Menschengeist' im eigenen Suchen des 
lebendigen Gottes befriedigungslos erschöpft das 
‚ als Gnadengeschenk von oben erhält, was er 
als ein von seinem Ursprung zeugendes Postu- 
lat zwar immer vor Augen hatte, aber nie sich 
selber zu geben vermögend war. Wir haben 
‚in neuester Zeit den Versuch erlebt, bei- 
des, jene sittlichen Institute sowohl als das 
Gnadengescheuk der Erkenntniss des Einen, 
lebendigen, persönlichen Gottes: wegzuwerfen. 
Die Monstrosität dieses Frevels wird nicht nur 
darin anschaulich, dafs man erwägt, was durch 
denselben sowohl dem Individuum als der ge- 
genwärtigen Weltentwicklung. genommen wird, 
sondern auch, wenn man das Sehnen und Rin- 
gen der Vorwelt nach dem Gute betrachtet, in 
dessen Wegwerfung man eben jenes Sehnen 
faktisch verhöhnt, die Menschheit aber in die 
nunmehr tantalische Qual eines Suchens ohne 
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Ziel und Ende stürzt. Dafs die vorliegende Ar- 
beit auch Andern einige Anschauung von der 
Natur jenes edeln, im Christenthum auf tiefste 
befriedigten Suchens gewähren möge, ist des 
Verfassers herzlicher Wunsch, 


Nikenberg, den 14. Julius 1840. 


\ ‚Naegelsbach. 
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A. Die pandämonistische Weltanschauung. 2—14. 
I. Die Naturgottheiten. 2—18. 
1. Die gebändigten (gestürzten) Naturmächte: die Ti- 
tanen. 2—5. 

‚ Ursprung derselben nicht von Uranos, sondern von - 
Okeanos und Tethys. Okeanos’ Stellung in der Göt- 
terwelt. 3. Uranos keine Person, wohl aber Gaia, 
der als männliche Gottheit Helios entspricht. 4. Die 
Titanen in Here’s Schwur I. &, 271 ff.. 5. 

2. Die noeh waltenden, in Zeus’ Weltordnung mit auf- 
genommenen Naturmächte. 6—12. 
a. Gaia; Nyx; Hypnos und Thanatos (Ker, Keres). 6. 
b. Helios; Eos. T. 
c. Die Wassergottheiten: 8—11. 
a. Die Meergötter: (Poseidon). Amphitrite. Die 
Nereiden, besonders Thetis. Nereus und Phor- 
kys. Leucothea. 8. 
(Exkurs über Proteus und Eidothea, Atlas und 
; Kalypso. 9.) 
ß. Die Flufsgötter. 10. 
y. Die Nymphenwelt. 11. 

‘&. Die Luftgottheiten: die Winde. 12. 

Bei diesen ist jedoch nach des Dichters Vorstel- 
lung nicht der Naturkörper das Prius des Gottes, 
sondern umgekehrt. 13. ImiGegensatze stehn mit 
' ihnen 
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I. Die allegorischen Gottheiten, die nur durch das existi- 
ren, was sie bedeuten, folglich es zu keiner wahren, 
selbstständigen Persönlichkeit bringen. 14. 

B. Die »poiytheistische Weltanschauung. Die freien, auf sich 

selbst beruhenden Götterindividuen. 15— 27. 

I. Die olympische Götterwelt. 15 — 25. 

1. Politische Gliederung derselben. - 


' 


a. Die Bovin und &yoga der Götter. 16. 
b. Der BaosReüg der Götter. 17. 
2. Theologische Gliederung derselben. 
-3. Die gegen Zeus ankämpfenden Gottheiten. 18 —21. 
a. Zens und Here, (Ares). 18. 19: | 
'ß, Zeus und Poseidon. 20. Haro. — 
y. Zeus und Athene. . 
b. Die mit Zeus einige Gottheit: Apollon. 22. 
c. Die Hypostasirung des höchsten Gottes in aeinen 
Kindern. 
«. Zeus. Athene. Apollon. 28. 


ß. Zeus. Ares und Hephaistos. Apollon und Ar- 
temis. Aphrodite. Hermes. Deren Mütter. 24. 


Anhang: Die dienenden Gottheiten. 25. 


1. Die Genien: Zeus und Themis; Here und die 
Eileithyien; Aphrodite und die Charitinnen. Die 
Horen. (Apollon und die Musen). 


2. Die der olympischen Hofhaltung vorzugsweise 
dienenden Gottheiten: Hebe. (Ganymedes). 
Asklepios und Paieon. 


U. Die nicht - olympische Götterwelt. 
1. Demeter und Dionysos. 26. 
-„ 2%. Aides und Persephone. 27. 
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Dritter Abschnitt. 


Die Götter und die Molra. 


A. Dualismus der Ansicht über das Verhältniss der Götter zur 
Moira. Dieser ist im Dichter selbst begründet: 1. 
I Sprachlich. Untersuchung des Gebrauchs der Wörter alca 
und uolen. 2. 8. 4. 
II. Sachlich. 
1. Für die Einheit von Zeus und der Moira spricht 

a. mancher Ausdruck des Dichters: Yıöc alca. “Yrig 
9509 8. v. a. Önio alsay. Bloparov. Molpa Ink 
vn0e, Zeös Inixiucen. Aiös voog 8. V. 8. yolga. D. 

b. Was die Mo2oa thut, wird auch dem Zeus oder den 
Göttern zugeschrieben. 6. 

©. Die #190, der guten und bösen Gaben machen Zeus 

zum Schicksalspender. 6. 
2. Gegen die Einheit von Zeus und der Moiga. 

a. Zeus und die zdiayra’ er weifs den Willen des Ge- 
schickes nicht für sich allein. T. 

b. Resignation und Ergebung der Götter in den wi. 
len des Schicksals; ihr Widerstreben ‚gegen den 
letzteren. 8. 

c. Die Götter sind Vollstrecker und Werkzeuge der 
Moira. Molga xal 9606. Sie hindern das Örig- 
pogo» und sind in Absicht auf das den Menschen 
treffende Todesloos an die Moira gebunden. 9. 

d. Das örztguogo» (Bedeutung des Wortes). 10. 

a. Ein sriouopo» ist nicht nur möglich, sondern 

“tritt auch wirklich ein. 11. 
ß. Ein önseuopo» ist nur aus der Unpersönlichkeit, 
folglich Widerstands - Unfähigkeit der Moiga zu 

erklären. 12. 

B. Lösung des Widerspruchs aus dem Streben des Menschen- 
geistes in der Vorstellung von der Mo3oa sein Bedürfnise 
mach monotheistischer Weltanschauung zu befriedigen. 13. 
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Abweisung der Vorstellung von einem geschiedenen Bereiche 
der fatalistischen und göttlichen Wirksamkeit. 14. 
Anhang: die Kjess. 15. 


Vierter Abschnitt. 


Die Gotteserkenntniss und Offenbarung. 


Uebergang. 1. 

Vorstellung des Dichters vom Wissen überhaupt: Wissen ist 
Erfahrung. 2 Auch das Wissen des homerischen Menschen 
von der Gottheit ist ein historisches. Er hat dasselbe 

A. aus dem persönlichen Verkehre mit der Gottheit. 3. 
I. Stufen desselben. 


1. Er ist in den beiden Epopöen schon im Abnehmen 
begriffen. Dies erhellt 


a. daraus, dafs zur Zeit der troischen und nach-troi- 
schen Ereignisse keine Vermählungen zwischen Göt- 
tern und Menschen mehr vorkommen; 4. 


b. aus mehreren ausdrücklichen Angaben des Dichters 
selbst. 5. 


2. Er ist zur Zeit des Dichters ganz erloschen. Folg- 
lich hat der Dichter das Wissen von der Gottheit aus 
den Geschichten der Vorzeit überkommen und dasselbe 
mit Hülfe der Muse fixirt (Herod. 3, 53). 6. 


II. Subjekte desselben. 7. 
III. Art und Vorgang desselben. 8—18. 
1. Verhalten der Gettheit in demselben. 8-10. 
a. Sie ist unverwandelt und zugleich unsichtbar. 8. 
b. Sie ist unverwandelt und (dem Einzelnen) sichtbar. 8. 
% Sie ist verwandelt E 
a. in Thiergestalten, 9. 


ß. in Menschengestalten, und handelt in dieser Ver- 
waadlung 
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ss; als Gottheit, ’ 
bb. ale ein menschliches Individenm. 10. 
2. Verhalten des Menschen in’ demselben. 
a. Unmittelbares Erkennen der erscheinenden Gottheit. 11. 
b. Vermitteltes Erkennen derselben. 12. 
c. Die Gottheit giebt sich selbst zu erkennen. 18. 
IV. Bewufstseyn des hom. Menschen über denselben. 14. 
B. Aus. dem vigac und oüpc. Begrlndungdssteihen io Bar 
hom. Weltanschauung. 15. 
I. Arten und Urheber desselben. 16. 
': 13. Bedeutsamkeit desselben. 
1. Unmittelbar verständliche Zeichen. 17. 18. 


2. Deutangsbedürftige Zeichen. Die gleichsam handeln- 
den olwvos. Eintreten der Mantik. Deren Organe 19. 
a. Unausgebildete Verbindung einer Handlang mit dem 

stoag. Bedeutsam ist noch dieses für sich. 20. 


b. Vollendete Verbindung der Handlung mit dem r& 
ons. Bedeutsam ist, was in und mit dem zigas ge- 
schieht. 21. 
II. Aufhebung und Vernichtung des rloag und der Mantik. 
. 1. Willkürlichkeit der Deutung und mangelnde Berechti. 
gung des rioag höheren, besonders sittlichen Instan- 
- zen gegenüber. 22. 

2. Möglichkeit des Zufalls im rions. 28. 

8. Doppeldeutigkeit desselben und Widerspruch der Ab. 
sicht des sendenden Gottes mit der Wirkung und dem 
Erfolge des Zeichens. 24. 

C. Aus einer unmittelbaren, nicht au ein Zeichen 
gebundenen Offenbarung. Diese geht ver sieh 
I. In der Sphäre der Aeufserlichkeit: die doca. 28. 
il. In der Sphäre der Iunerliohkeit. 

1. Die Träume. Fe ’. 
a. Arten derselben. 


a. Die dem r4gas ähnlichen, deutungsbedürftigen. 
26. 27. 
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ß. Die zu speciellemn Zwecken gesendeten, als per- 
sönliche Boten auftretenden Traumgestalten. 27.. 
Ueber den angeblichen Traumgott, die Thore 
der Träume, den dijuos dvsipwr. 28. 

b. Trüglichkeit derseiben | 
a. an sich; 29. 
ß. wegen des bösen Willens der Gottheit. 29. 
2. Die Ahnungen. 80. 


$. Die Erleuchtung des ohne Vehikel eines zigas oder 
Traumes weissagenden uurre. 81. 82. Annullirung 
dieser Offenbarungsform durch die Trüglichkeit des 
Organs derselben. 88. — Die Orakel. 84. 


D. Aus dem Thun und Wirken der Gottheit. 35. 
(Vergleichung der christliehen Offenbarungsformen mit den 
heidnischen. 86.) 


Fünfter Abschnitt. 
Die praktische Gotteserkenntniss. 


Uebergang: die Offenbarungen der Gottheit offenbaren weder 
Lehre noch Gesetz; beides schöpft der hom, Mensch aus dem 
durch den Volksglauben bestimmten und gebildeten Gewis- 
sen. 1. Aus diesem beraus gestaltet sich das Verhältniss des 
Menschen zur Gottheit. , 


A. Verhalten des Menschen zur Gottheit unmit- 
telbar; die subjektive Pietät. 


Quelle derselben ist das Abhängi gkeitsgefühl. Der 
Mensch bedarf der Gottheit. 2. Dies wird anerkannt 


I. durch das Opfer, welches Hauptstück des Kultus 
ist, 3. 

1. Der priesterliche Kultus, der gebunden ist an. 
heilige Stätten (4) und an die Personen der Prie- 
ster (5), welche jedoch keine hierarchische Corpo- 
ration bilden oder ins Leben des Volkes ein hiera- 
tisches Element bringen, so dafs auch die mehrmals 
erwähnte Göttersprache keine hieratische ist. 6. 
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2. Der politische Kultus. 7. 

8. Der häusliche oder sonstige Privatkultus. Im 
Gegensatze zu den statis und anniversarlis sacrifi- 
ciis das Gelegenheitsopfer und die.Libation. 8. 
Gegensatz: Opfer des eigenen Willens und der Ge- 
horsam der Selbstverläugnung. 9. 


U. dureh Zuversicht und Vertrauen (10), deren 
Bethätigung 


II. das Gebet ist (Bitt-, selten Lob - und Dankgebet). 11. 
Priesterliche Fürbitte. 11. Ansprüche des Betenden; 
Bedingungen des erhörlichen &ebets. 12. Liturgische 
Form desselben. 13. Sonstiges Rituelle. 14. Aber die 
Erhörung beruht gleichwohl lediglich auf subjekti- 
ver Willkür der Gottheit. 15. _ 

Aus dieser sabjektiv willkürlichen Stellung der Gottheit 
zum Menschen resultirt eine nur,unvollständige, 
mit innerem Widerstreben gepaarte Erge- 
bung in die Fügungem und den Willen dersel- 
ben. 16. Daher 

1. einerseits der Gottheit gegenüber Resignation, 17. 
2. andererseits ein Schelten der Gottheit. 18. 


Da aber auch die Moloa waltet, sokemmt eszurvollende- 
ten Resignation. Auflösung der. subjektiven Pietät. 19. 


Diese löst sich auch noch auf anderem Wege auf: 


1. Die Lieblings - Gottheit wird geehrt, die anderen ne- 
ben ihr für nichts geachtet. 20. 


2. Der Mensch vermag sich ad der leibhaftigen Gottheit 
v zu vergreifen. 21. 


B. Verhältniss desMenschen zur Gottheit mittel- 

bar durch andere Menschen. Die objektive 
Pietät oder die Ethik. 22. 
Derselben Quelle: das Gewissen,und das sittliche Insti- 
tut; Standpunkt: Identität der Sphären des Rechts, 
der Sittlichkeit und Religiosität (28); Charakter: wo 
Zucht und Sitte nicht hemmend einwirkt, da schranken- 
lose Aeufserung und Nacktheit der natürlichen Leiden- 
schaft; Ehrlichkeit des sittlichen Lebens und Wahr- 
haftigkeit. 24. Die religiöse Wahrhaftigkeit oder der 
Schwur (der Menschen und Götter). 24 b. 
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1. Der Mensch in seinen allgemeinen, profanen Ver- 
hältnissen zum Menschen. 


1. Zorn und Versöhnung. 25. Die "dm and die AHıral. B. 
2. Unbarmherzigkeit und out m...» 
8. Rachsucht und Vergebung. 

IL Der Mensch im Pietätsverbältniss aufserbalb des 
sittlichen Instituts. 
1. Freundschaft. 
2. Der Sänger. 
8. Das Alter. 
4. Der Todte. 


UN. Der Mensch innerhalb des sittlichen Instituts. 
Geheiligte Verhältnisse.’ 


1. Ehe und Familie (individnelle und ‚gesetzliche Be- 
rechtigung der Person). 82. 


Geschlechtsverkehr überhaupt. 88. Exkurs über dus 
- Baden männlicher Gäste durch Frauen. 84. 


a. Mann und Weib. 


Ehe ein bürgerlich-geheiligtes Verhältniss; Kauf der 
Frau. Aber die Frau wird nicht zur Waare; Eben- 
bürtigkeit derselben. 85. Daher Monogamie. 86. Die 
nsallaxic. Ehebruch der Frau. Keine. Scheidung. 
Keine zweite Ehe des Mannes, wohl aber der 
Frau. 87. . 


b. Aeltern und Kinder; heiliges Verhältniss; die Erin- 
nyen. 88. Gründe der Pietät: der natürliche;‘ der 
sittliche. Die $oszro«. Mündigkeit. 89, Das Fa- 
milienglück; die Familienglieder. 40. Die Bastar- 
de. 41. 


c. Das Sclavenverhältniss, theilweise versittlicht durch 
den Familiengeist. 42. Hemmung der Wirkungen 
desselben durch die Menge der Sclaven und dasBe- 
sitzverhältniss. 48. 


2. Der Staat. « 
a. Das patriarchalische Leben. 44. 
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b. Bas politische ‚Leben: Dex aus Familien, aus den 
Ponreass und den „uiosc gegliederte Staat. 
@, Staatsrecht. .: . ‘ on 

au. Der König, von Zeus: bestellt, Erblichkeit 


des Königthums; die Dynastie. 45, Die Ehre 
des Königs: das zöuevog, die datres und 9%- 
yioreg der Yodrtaov. #6. Die Beräfsehre. 
47. Der Despotismus. 49, Die‘ Heaktionen 
dagegen. 49. . 

bb. Die Edeln. Die Bovii. Rechte den Adels. 50. 


cc. Der düuos. Die dyoge. ‚Die Rechte und 
Verpflichtungen. Die Standesunterschiede. 51. 


$. Civilrecht. \ 


"Spuren eivilrechtlicher Verbältnisse. Der Pro- 
cess. 52. Dagegen Mangel alles öffentlichen Cri- 
‚ minalrechts. Daher Blutrache . (Rückkehr des 
Staates zur Familie); doch ist der Mörder kein 


tweyng. Vermeidung derselben durch die zow7} 


und pvyg. 58. Letztere führt in die Sphäre der 


Völkerverbindungen. Ein Völkerrecht ist eigent- 
lich nicht vorhanden; daher ist .. 


u“ - I: der Sphäre des Privatverkehrs zwischen Indivi- 
. duen verschiedener Staaten Zeus  Sehinmvogt (54) 


a, des fxtrns, SB. - 
ß. des Eetvog, 56. 
y. des nıwyöos. 57. 
b. Sphäre des Völkerverkehrs. 
a Der Krieg. Arten desselben. , Milder und ver- 


söhnlichee Charakter desselben.. 88. (Möglich- 
keit gütlicher Uebereinkunft. _Die Zweikämpfe. 
Die Verträge). Roher und unmenschlicher; der 
erschlagene Feind. 59. 


N Die Bundengenessenschaften. 60. 


IV. Der Mann in seinem sittlichen Beruf; insbesondere die 
Tapferkeit. 61. 62. . | u 
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Sechster Abschnitt. 
Die Sünde und die SBühnung. 


Uebergang, 
A. Form der erscheisendetı Sünde. 1 
B. Wesen der Sünde. 2—11. 


I. Die Sünde ist die äry. 2 ‚(Sprachlichn 8.) Die Beth3- 
zung durch die Gottheit. 4. 
II. Die Sünde kommt aus dem Menschen selbst. 5. 


1. Allgemeine Disposition zur Sünde, von Herkunft und 
Schicksal bedingt. 5. «“ 


2. Besondere Verführung zur Sünde durch die bis zur 
Ußgıg gesteigerte Selbstsucht. 6. Genesis derselben: 


a. Ehrgefühl. 7, 
b. Selbstgefühl. 8. 


Diese sittlichen Zustände des Ich bringen dasselbe 
nicht in Opposition gegen die göttlichen Y4uiores, 
noch wirken sie Verschmähung des göttliehen Bei- 
stands; derselbe ist vielmehr des. Helden höchste 
Ehre. 9. Aber das Selbstgefühl geht über in 


c. Selbstsucht, die Auelle der Ößess- 10. 11. 


c. Reaktion der Götter und Menschen gegen die Sünde, 12 
1. Motive die Sünde zu meiden, 
1. von den Göttern hergenammen :. 
a. Wesen und Beispiel der Götter; 
b. Zorn der Götter; \12. 


c. Von den Göttern verhängte Wandelbarkeit des 
Geschicke. 


2. von dem menschlichen Gesammtgewissen, dem sittli- 
chen Bewufstgeyn Anderer entlebnte: 


a. Scheu vor der öffentlichen — 14 


b. Scheu vor den sittlichen Instituten; 
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8. dem eigenen sittlichen Bewufstseyn des Menschen ent- 
nommene. 15. 


I. Motive das Rechte zu thun. 
1. Wille der Götter; der von diesen verliehene Beruf. 16. 
2. Die vsuscıs dvsouner. 17. | 
8. Niedriger stehende, egoistische. 18. 
D. Zurechnung der Sünde. 
1. Die Sünde wird auf die Götter geschoben, 19, 


2. ’dem Menschen impatirt. 20. Das menschliche Schuldbe- 
wufstseyn, dessen Stachel 


E. die Strafgerechtigkeit der Götter ist. Diese wird _ 
L nachgewiesen 
I. in einzelnen Fällen, 21. 
2. in der epischen Handlung beider Gedichte. 22. 


I. ihrem Wesen nach bestimmt 
1. als vergeltend, 
2. als Abschreckung beabsichtigend. 


F. Das Bedürfniss der Sühnung. 24. Inhalt der Sühne: 


1. Unterlassung des Bösen und Gutmachen des Geschehe- 
nen. 25. 


U. Das Sühnopfer; Wesen und Arten desselben. 26. 
III. Das Gebet. 27. Ä 
IV. Andere mit der Sühnung in Bezug stehende Gebräuche. 28. 


4 2a. 


@. Die Vergebung der Sünde ist ungewifs. 29. 
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Siebenter Abschnitt. 
Das Leben und der Tod. — 


A. Das Leben. el 
I. Lust und Glück des Heroenlebens. 1. ” | 
Il. Des Lebens Noth. 
1. Die negativen Potenzen. 
a. Die Beschränktheit. 2, 


b. Das nicht providentielle Walten des Geschicke. 8. 
[Die menschliche Freiheit und die Ironie des Schick- 
sals. 4.] 


2. Das positive Leid und der Schmerz. 6. 
2. Gehalt und Tiefe desselben. 
a. Freiheit des hom. Menschen von künstlichem, 
raffinirtem Schmerz. 5. 6. 7. 
ß. Der Mensch hat ein im Dulden starkes Gemüth. 8. 
| b. Gröfse und Allgemeinheit des Unglücks. 9. 
c. Stachel desselben: | 
a. Der Unglückliche fühlt sein Unglück als einen 
’ Zorn der Götter, und kann sich der Gewifsheit 
‚endlicher Vergebung nicht getrösten. 10. 
ß. Und gleichwohl sind die erbarmungslosen Götter 
zugleich die Verführer. 11. 


Daher die deko) Booroi, die :Bgoroi xauövrss. 12. Der 
Mensch sucht Ruhe im Tode. 18. 


zaxX Inhalt. 
B. Der Tod. ' 
I. Der gesuchte und gewünschte Tod 
1. als Preis für ein zu örringendes, substantielles Gut; 14. 


2. als Eingang zur Ruhe, als negativ. das Unglück bewäl- 
tigende Macht. 14. 


II. Der als der Uebel gröfstes gehasste Tod. Er ist gehasst 
als der Untergang der selbstbewufsten Persönlichkeit. 15. 


Denn 


1. Der eigentliche Mensch, das wahre Ich des, Menschen 
ist der Leib; die Bedingung des menschlichen Selbst- 
bewufstseyns sind die gosves. 16. 


Es. giebt nämlirh 


a. ein körperliches Princip des geistigen Lebens, 
eben die ppiveg. Dem 


a. Empfinden, Denken und Wollen ruht in ihnen 
beim Menschen wie beim Thiere. 17. 18. 


ß. Das Leblose bekommt die gobra;, sobald ihm 
eine geistige Thätigkeit zugeschrieben wird. 19. . 


b. ein seelischesPrincip des geistigen Lebens, den 
$vuos: Denn 


a. im Suuös gehen die nämlichen geistigen Funk- 
tionen vor, wie in den goschr. 20. 


$. Die beiden Hauptsoelenkräfte, uiyec und woüs, 


haben so gut im Suuös: als in den pgeol» ihren 
Sitz. 21. 


y. Der Huuös verlässt im Tode den Leib zo gut 
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ae ‘als die wvy7, welche das animalische Prineip 
des Lebens ist, jedoch ohne das Schicksal der- 
selben zu theilen. 22. : 


Aber das seelische Prineip des. geistigen 
Lebens wird den gesol nicht blos coor- 
dinirt, sondern inhäriert denselben 
auch. Die goöves sind die alleinigenTräger desGeistes.28. 


2. Gehn also im Tode die gotves zu Grunde, so ist nicht 


nur der Leib des Menschen ‚, sondern auch der Geist 
desselben gestorben. Darum hat die zum s/dwio» ge- 
wordene yuyn keine go&ves mehr, ausgenommen die 
-des Teiresias. 24. 
Folgen hieraus für das e/dwAo» im Hades: 

a. physische Existenz, 25. 

b. geistige Existenz desselben. Die Bewufstlosigkeit 
des Todten. 26. 

c. Drang nach Wiederbelebung durch das Blut. 26. 


II. Nichts desto weniger sind die Manes in anderer Bezie- 


hung wieder divi Manes. 27. Die Widersprüche auf die- 


- 


sem (Gebiete: 
1. In Absicht auf die Lokalität des Hades. 28. 


2. In Absicht auf die Leibliehkeit (28) und Geistigkeit 
der Todten. 29. j 
eg. Minos’ Richteramt unten den — nicht über, die 
Todten. 
ß. Uebermenschliches Wissen derselben. 
y. Opfer und Gebete, den Todten geweiht. &0. 
Die Widersprüche in Od. o.. 81. 
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C. Die vom Menschen erstrebte Vorstellung wirklicher Unsterb- 
lichkeit. 82. 


Die Vorstellung sucht 
I. Vermittlungen zwischen Tod und Unsterblichkeit; 


I. entschliefst sich den Menschen ganz unsterblich zu ma- 
chen durch Belassung des Leibes. 


Einleitung. 


E: darf wohl gegenwärtig als ausgemachte Wahr-. 
heit gelten, dafs uns der. Zauber homerischer Poesie 
aus derjenigen Einheit von Natur und Kunst entgegen- 
tritt, die nicht durch eine, nach theoretisch erkann- 
ten Gesetzen wirkende, Reflexion des Dichters 
vermittelt ist. Indem sich sein Genius im Lied’ er- 
gieng, hat er die Gesetze der Epik erst geschaffen, 
nicht befolgt, und die tiefe künstlerische Technik, 
in deren Handhabung seine Gesänge sich gestalteten, 
ist ihm so wenig Gegenstand bewufster Erkenntniss 
gewesen, dafs er, wenn wir ihn über die dem Sänger 
zu lösenden Aufgaben selbst befragen, mit Bestimmt- 
heit nur die Forderung der Anschaulichkeit in der 
Darstellung und etwa noch der Neuheit in der Wahj 
des Stoffes verräth, Man sehe Od. 9, 489 ff., wo 
Odysseus zu Demodokos sagt: Aln» yao xzarı xuonuor 
Axœtũv oirov. deldeıs, 000’ Egkay T EnaIov ve, xal 
000’ Zuoynoay "Ayarol’ ÜGTET0V 1 aürög napenry 
N&Aldv axodcag" ferner Alkinoos’ Lob der an- 
schauliehen Erzählungen seines Gastes OU. }, 368.369: 
küdorv 0’, Ws OT Aaoıdög, Enriorausvag zartlekag, 
wayswv € Agyelov c&o T avrou xndsn Avyga endlich 
Telemuchs bekanntes Wort Od. «, 351: zn» yag dos- 
div uälloy Enımislovo” AyIgmrsor, NIS AxOVoVTECOL 
veorden aupırseinsa. Sonst ist die Schönheit des 
Ganzen wie des Einzelnen seines Geistes unmittelbare 
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That; jede Vorstellung, welche in der Erzeugung 
desselben das künstlerische Schaffen und das künst- 
lerische Wissen des Sängers auseinander fallen, ja 
dieses wie bei dem modernen Dichter jenem voraus- 
gehen lässt, setzt das erst in Pindar und den Tra- 
gikern, ja völlig erst nach Jahrtausenden, erst in 
Goethe erreichte Ziel der poetischen Entwicklung 
des Menschengeistes, die sich der Gesetze nach de- 
nen sie schafft im tiefsten Innern bewufste Schöpfung 
des Schönen, höchst unnatürlich an den Anfang der- 
selben. Denn ist Homer auch keineswegs der An- 
fang, sondern gewifs der Höhepunkt einer poetischen 
Entwicklungsperiode, so ist doch diese Periode selbst 
unwidersprechlich die der unmittelbaren, der noch nicht 
durch Reflexion hindureh gegangenen Einheit von Na- 
tur und Kunst. 

Aber der Zauber homerischer Poesie wird auch 
dadurch zerstört, dafs man zwischen den Genius und 
seine Schöpfungen die sich selbst erkennende Re- 
flexion in so fern einschiebt, ale man dem Inhalt und 
Stoffe nach das Wissen des Dichters von dem Wissen 
der Menschheit, die er darstellt, unterscheidet, als 
sey er ein Weiser gewesen, der, entweder priester- 
lich geweiht, dem Volke nur die Hüllen einer von 
ibm erkannten Geheimlehre gegönnt, oder, verstän- 
dig aufgeklärt, die Götterfabeln selbst belüchelt und 
blos als poetischen Zierrath oder höchstens als Ein- 
kleidung moralischer und physikalischer Lehren ge- 
braucht habe. Ueber letztere Vorstellung, die sich 
in möglichst alberner Form bei Damm in den An- 
merkungen zur übersetzten Odyssee zeigt, Jie von 
Heyne durch Raisonnement begründet (vgl. Nov. 
Comment. 8. R. G. Vol. VIII. Exc. 1. ad Il. 9, Mül- 
ler Proleg. zu einer wiss. Mythol. p. 317ff.), von Voſs 
trotz seiner scharfen Polemik gegen Heyne im Grunde 
nur anders geformt, nicht aufgegeben worden ist (My- 
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thol. Br. 1. p.20; Müller p.321. bes. p. 322 am Ende), 
dürfenwir uns wohlerlauben hinwegzugehn. Diserstarr, 
zwar bedeutend und wesentlich modilicirt, wird be- 
kanntlich von Creuzer z.B. in seinen und Hermaans 
Briefen vertreten, und vielleicht am meisten charak- 
teristisch in folgender Stelle ausgesprochen (p. 53): 
„Wenn Sie also sagen: „die Poesie weils nichts von 
dergleichen Anspielungen (auf Geheimlehren) ,“ so 
sage ich in Hinsicht solcher durch Wortkargheit anf- 


fallenden Stellen: „die Poesie will und darf nichts - 


davon wissen; es will aber der Dichter, und nament- 
lich auch der Homerische Hymneudichter, vor dem 
versammelten Volke den Unterrichteten und Einge- 


weihten zu verstehen geben, dals auch er zu den . 


Religionskundigen gehöre.“ Hiemit vergleiche man 
Creuzers Aeufserungen in der Symbolik 11. p. 447, 
459, III, 182 f.. Seine ursprüngliche Ansicht blickt 
selbst leise noch in einer Stelle durch, wo er sie, 
wenn ich ihn anders recht verstehe, zurückzunebmen 
scheint: ,„‚Homer selbst konnte von einem allegori- 
schen Verstande seiner Gesäuge kein Wort wissen 
oder wissen wollen. Seine Lieder gefielen dem 
Volke, wie dem Könige. Damit gut. — Für das 
Uebrige (d. i. für höhere religiöse Bedürfnisse) war 
bei den Hellenen, wie allerwärts, auf andere Weise 
gesorgt‘‘ (Vorrede zur Symb. IV. p. XV). Noch 


stärker als Creuzer drückt sich Wachsmuth aus. 


(hell. Altörthumskunde Bd. 4. p. 94): „Ohne Zwei- 
fel haben Homer und Hesiod noch mehr gewufst, 
als ihre Gedichte sagen. In diesen spricht sich ja 
nur der Dichter aus, nicht der denkende Mensch 
überhaupt; die Tiefe des letzteren tritt oft vor 
der sinulichen Auffassung des ersteren in Hinter- 
grund“. | 

Dafs nun im Dichter Spuren symbolischer My- 
then, orientalischen oder altpelasgischen Ursprungs 
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wirklich vorhanden sind, lehrt der Augenschein und 
es haben auch die competentesten Richter diese T'hat- 
sache anerkannt; vgl. Hermann’s Briefwechsel mit 
Creuzer p, 13.26; Müller in den Prolegom. p. 340. 
342; Voeloker im rhein. Museum für Philologie 
Jahrg. I. Hft.2, p. 191 ff., neuerdings Baeumlein 
in dem schönen Aufsatze: Pelasgischer Glaube und 
Homer’s Verhältniss zu demselben in Zimmermann’s. 
Zeitschrift 1830. XII. Nro. 147 ff.; Müller findet ins- 
besondere bei den ärgerlichen und unwürdigen Götter-. 
geschichten die Läugnung aller Bedeutsankeit wider- 
sinnig (Prolegom. p. 356). Und in der That es ist 
eine den Zusammenhang .der Entwicklung des Men- 
schengeistes zerreifsende Behauptung, welche Grie- 
chenland von Asien, das Hellenenthum von pelasgischem 
" Wesen dergestalt abscheidet, dafs aller und jeder 
“Einfluss des Orientalischen und Pelasgischen auf Hel- 
lenisches Wissen und Glauben völlig geläugnet, oder, 
wie von Vofs (Antisymb. I. p. 175) und Anderen, in 
die nachhomerischen Zeiten verlegt wird. Dieselbe 
zu bestätigen ist der Dichter selbst am wenigsten 
geeignet, der mit den Phöniciern regelmälsigen, mit 
Aegypten wenigstens vereinzelten Verkehr, der das 
Orakel von Dodona und im dodonäischen Zeus einen 
von den Achäern angerufenen Gott kennt (II. x, 233 ff.). 
Darum wagen wir auch nicht in der inneren, so zu 
saugen theologischen Gliederung der Götterwelt,, von 
welcher unten im zweiten Abschnitte geredet werden 
mufs, dann ia der Mythe von Zeus’ Fesselung (Il.«, 
397 ff.), in Zeus’ goldener Kette (II. 9, 18), in Here’s 
Bestrafung (Il. o, 18), in Here’s Verbergung des lahm- 
geborenen Hephaistos (Il. co, 396), vielleicht auch in 
der Theomachie (Il. 9, 385 ff.), in Helios’ Rindern 
“ (Od. #, 127 ff.) und Anderem Ueberbleibsel uralter, 
orientalisch-pelasgischer Symbole zu verkennen, wenn 
wir uns gleich von Deutungen, welche Odysseus zum 
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Somen-, Penelope’n zum Mondsymbole machen, aufs 
äufserste zurückgestofsen fühlen. 

‘Aber mit der Anerkennung symbolischer Mythen 
im Dichter ist nun und nimmermehr eingeräumt, was 
Creuzer in der oben angeführten Stelle sagt, dafs 
der Dichter, den er hier zusammenstellt mit. dem 
Hyımnendichter, den Unterrichteten und Eingeweihten 
habe zu verstehen geben wollen, dafs auch er zu den 
Religionskundigen gehöre. Schon Ouwaroff hat in 
seiner Schrift über das vorhom. Zeitalter p. 28 tref- 
fend erwidert, die anerkannte Wahrheit, dafs Homer’s 
Dichtung eine jugendliche, ja sogar eine kinilliche 
sey, entferne jede Vorstellung von einer absichtlichen 
und willkürlichen Geheimhaltung mystischer Lehre. 
Und es findet sich im ganzen Dichter auch nicht die 
geringste Spur, dafs er Symbolisches, was er berich- 
tet, als Symbolisches berichte,‘ dafs er eine Geheim- 
lehre, ja dafs er nur einen Stand kenne, der als In- 
haber eines mystischen ‚Wissens, als Ausleger eines 
leoög Aoyog betrachtet werden könnte. Denn wenn 
irgend etwas, so steht die Thatsache fest, dafs seine 
Priester (an die yarreıs ist gar nicht zu denken), 
deren er auf Seite der Hellenen höchst selten 
erwähnt, weder einen geschlossenen, von den Nicht- 
priestern wesentlich verschiedenen Stand bilden, noch 
irgend geheifen Kulten vorstehn, oder verborgener 
Weisheit-kundig erachtet werden; vgl. Lobeck Agla- 
oph. I. p.256ff.. Die Voraussetzung also, dafs er die 
Syınbolik, die in seinem Liede nicht spurlos ver- 
schwunden ist, für seine Person auch habe deuten 
können, nimmt eine zu seiner Zeit gereifte Ausbil- 
dung eines Elementes an, was in der Zeit, die er 
schildert, auch nicht in leisen Andeutungen vorban- 
den ist, ja was der Sinnes - und Anschauungsweise 
letzterer aufs entschiedenste widerspricht. Jene Vor- 
aussetzung befestigt somit zwischen ihm und der Zeit, 
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die Gegenstand seines Liedes ist, eine Kluft, wel- 
che in seine ganze Poesie das Element einer siehten- 
den und wählenden *), bald vorsichtig andeutenden, 
bald schlau verhüllenden Reflexion zu bringen droht. 
Auf ein Mehr oder Weniger kommt es hier gar nicht 
an. Er ist einmal, jene Voraussetzung angenommen, 
nicht mohr der Dichter, dem das Herz auf der Zunge 
liegt; er will dann nicht mehr blos das Gemüth der 
Menschen orfreuen, er kennt Interessen und Absich-» 
ten noch anderer Art. Er ist kein Phemios, . kein 
Demolokos; keine Stimme der schlichten und ein» 
fültigen Natur, keine „abgespiegelte Wahrheit ei- 
ner uralten Gegenwart‘ mehr (Goethe XXVI. p. 146), 
Problematisch bleibt mir defswegen sogar das Ge- 
fühl der Bedeutsamkeit, welches noch Müller Proleg. 
p-343 dem Dichter z. B. in der Darstellung von Zeus’ 
und Here’s Umarmung Il. $ zugesteht, und welches 
nur im krassen Euhemerismus völlig verschwinde, 
Deun treffend und wahr sagt Ulrici (Gesch. der 
hellen. Dichtkunst I. p. 189): „Sein Gesang ist nur 
Vie die allgemeine Stimme der Zeit und des Lebens, 
das er besingt. Diese völlige Unterordnung seines 
Geistes, diese innige Einheit seines Ich’s und seines 
Gegenstandes war nur möglich, sobald er in kind- 
licher Unbewufstheit selbst nichts Böheres und Schö- 
neres kannte, als was die Wirklichkeit, was Sage 
und Geschichte der jugendlich vergröfsernden und 
ausschmückenden Phantasie darbrachten, sobald er 
nur aufnahm und wiedergab, und sich gelbst 'wie das 


°) Etwas ganz Anderes ist es, wenn Herodot 2,.116 vom 

“Dichter meint, er habe uuter mehreren Sagen diejenige 
gewählt, welche sich zur epischeu Dichtung am besten 
schickte, etwas Auderes auch die homerische Schlauheit, 
von welcher Nitzsch in den Anmerkungen zur Od, 
Bd. 1. p. 208 spricht. 
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gleichgestimmte Gefäfs erschien, das die ausströmen- 
den Töne und Klänge des Lebens und der Aufsen- 
welt zurücktönte“. In jener Ehestandsscene, mag 
dieselbe für sich betrachtet immerhin Symbol eines 
Naturprocesses seyn, ist dem Dichter durchaus nur 
die Macht bedeutsam, mit welcher sie in den Gang 
der epischen Handlung eingreift; so gut der Hörer 
ihre Wirksamkeit als poetisches Motiv nur dann voll-' 
kommen empfand, wenn er Here’s listigen Anschlag 
als solchen nicht aulser Augen verlor, so gut mein’ 
ich mufste in dem Dichter die Bedeutsamkeit des 
Faktuns für die Folge der Ereignisse jeden Gedan- 
ken an dessen physikalische Bedeutung zurückdrän- 
gen. Wir dürfen nur uns nicht mit dem Dichter ver- 
wechseln; uns liegt es freilich nahe, in Berichten, 
wie der ist von Agamemnon’s Scepter (vgl. Nitzsch I. 
p- 201), von Demeter und Jasion (Od. z, 125 ff.), von 
Hephaistos und Charis, in Angaben, wie von der ' 
Aegypter Abstammung von Paieon (Od. d, 232, wo 
Nitzsch: zu ‚vergleichen), das Symbolischg oder Al- 
legorische (siehe unten) sogleich zu erkennen. Aber 
ich fürcbte nicht den Dichter miflszuverstehn, wenn 
ich behaupte, dafs gerade dergleichen Erwähnungen 
für ihn und seiue Zuhörer ihre wahre Bedeutung, ihr 
eigentlichstes luteresse nur in ihrem buchstäblichen 
Wortsinn hytten. Was ists deun weiter, dafs ein 
Königreich vom Vater auf den Sohn erbt! Das ist 
bedeutsam, dafs der Hleeresfürst Agamemnon, indem 
er zur Versammlung spricht, cin Scepter führt, das 
einst in den Götterhänden des Zeus gewesen und uls 
heiliges Familienkleinod veu König zu König vererbt 
worden ist. Dafs mit. diesem Scepter die Herrschaft 
verbunden war, das sagt der Dichter, das braucht 
ınan nicht. erst zu erdeuten; Il. £, 107: aörag 0 aurs 
QOvior ’Ayapkpvarı Asine Yyogfvar, nrolljcıw vj0004 
nad ’Adoyei nursl dyaogeıy‘ uber gerade defswegen 
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bedeutet das Scepter ihm die Herrschaft nicht, 
sondern hat eine selbstständige Geschichte. 

Es bleibt also dabei: Symbolisches findet sich 
im Dichter, und er weils in Einigem weniger, als er 
sagt; nimMermehr aber sagt er weniger als er weils, 
Wenn wir nun auch annehmen, dafs dieses Symboli- 
‚sche aus dem Orient stamme, so hilft das doch, um 
mit Hermann zü reden (Briefe p. 65), zur Erklärung 
der Religion des Dichters noch sehr wenig. „Er 
und seine Genossen, sagt Bernhardy (griech. Li- 
.teruturgeschichte p. 221), beseitigten sowohl die Er- 
innerung an rohe symbolische Kulte als die Versuche 
der physikalischen Reflexion und entwickelten, nicht 
als Erfinder sondern als Ausleger des Volksgei- 
stes, nicht in Lehren und Abstraktionen sondern in 
plastischer Bildnerei vermöge langer ausgeglichener 
Gruppen der Fabel das Bewufstseyn einer harmoni- 
schen Naturgesellschaft, einer durch einerlei Gesetz 
bestimmten Ordnung des göttlichen und menschlichen 
'Daseyns“, Wollen wir also die Theologie des Dich- 
terg erforschen, so müssen wir vor Allem den Ge- 
danken an geheime Lehren entfernen. Dieselbe liegt 
vielinehr in der Fülle dessen, was seine Helden thun 
und reden, offen zu Tage; ihr Gehalt ist nicht durch 
Deutung und Entzifferung, sondern fast ausschliels- 
lich durch Beobachtung und Vergleiehung, sodann 
durch Erkenntniss der Einheit des religiösen Be- 
“ wufstseyns zu gewinnen, welche den vielgestaltigen 
Erscheinungen desselben zu Grunde liegt. Wohl ver- 
rathen die Götter des Dichters sowohl einzeln als in 
ihren gegenseitigen Beziehungen sinnige Anschauun- 
gen, die wir theologische, d. b. Ahnungen wirklicher 
Gotfeserkenntniss, nennen dürfen; aber sie gelten 
ihm uicht als blofse Symbole des Bereiches, dem sie 
vorstehn; so ist Athene gewils (siehe unten im zwei- 
ten Abschnitt) die substantiirte wäzıg des Zeus, doch 
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nimmermehr, wie die von Platon Cratyl. 207. B. er- 
wähnten Ausleger des Dichters meinten, das Sinnbild 
des voös und der dıavosa überhaupt, Ares nicht das 
des Krieges, sondern beide sind Individuen, in denen 
sich der Charukter dessen, worin sie walten, abspie- 
gelt, oline dafs sie mit. der Sphäre ihrer Wirksam- 
keit zusammenfielen. Diese Götter beobachten wir, 
wie sie es mit den Menschen, die Menschen, wie sie 
es mit den Göttern halten, und nehmen hinzu, was 
sich bei dem Dichter hin und wieder in Form eigent- 
licher Lehre findet. _ | 
‚Diese findet sich bei ihm erstlich in Gestalt der 
freilich seltenen Allegorie, welche der gerade Ge- 
gensatz des Symboles ist. Das Symbol verhüllt, die 
Allegorie enthüllt die religiöse Vorstellung ; das Sym- 
bol mufs dem Ungeweihten durch den iegös Aoyos ge- 
deutet werden, die Allegorie deutet sich selber; je- 
nes ist heiliges, diese, wie z. B. der Helm des Aides, 
den sich Athene aufsetzt, poetisches Bild (Il. e, 845: 
vgl. Nitzsch Il. p. 135 und Hes. Sc. Herc. 227 Göttl.). 
Das Symbol hat Theil an der Göttlichkeit dessen, 
was es darstellt (Herınann Brief an Cr. p. 15), ist 
von der Gottheit erfüllt; die Allegorie ist mensch- 
licher Ausdruck menschlicher Anschauung voın Gött- 
lichen., Darum hut die ausgeführteste Allegorie, die 
sich bei dem Dichter findet, die von der Ate und dem 
Bitten 11. ., in Phoinix’ Rede einen rein didakti- 
schen Charakter, fast wie der «ivog oder die Fabel. 
Dasselbe gilt von den allegorischen Fässern des Gu- . 
ten und Bösen, die auf der Schwelle des Zeus Jiegem 
(ll. o, 527 ff.), so wie von den elfenbeinernen und 
hörnenen Thoren der Träume (Od. z, 562 ff.). 
Zweitens kleidet der Dichter, was er von eigent- 
licher Lehre giebt, in die Gnome oder den Spruch, 
das Resultat nicht eines geheimen sondern erfalı- 
rungsinälsigen Wissens, den Ausdruck der.unmittel- 
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baren, sich von selbst verstehenden Wahrheit, wel- 
che nicht die Vermittlung der Reflexion sondern der 
Praxis hinter sich hat. Aus diesen drei Elementen, 
aus dem historischen des Gehandelten und Gesag- 
ten, aus dem reflexionsartigen der sich selbst 
deutenden Allegorie, aus dem dogmatischen der 
in sich selbst gewissen, unbestrittenen Gnome su- 
chen wir die wissenschuftliche Erkeuntniss des Zu- 
sanmeuhangs der homerischen Theologie zu ge: 
winuen,.- Denn der Geist, der sich in diesen drei 
Elementen ausspricht, ist überall nur Einer. 
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Die Gotthelt. 


1. Wenn sich die Vorstellung des homerischen 
Menschen Götterindividuen schafft, so geht sie bekannt- 
lich nicht hinaus über das Menschenideal. Sie schafft 
den Gott nach des Menschen Bilde, während der wahr- 
haftige Gott die Menschen nach seinem Bilde geschaf- 
fen. Zwar ist es ihr, eben weil sie etwas Üebermensch- 
liches hervorbringen will, unmöglich, bei der unmit- 
telbaren Natürlichkeit menschlicher Wesen, so wie sie 
dieselbe vorfindet, stehen zu bleiben; sie sucht die- 
selbe vielmehr von ihre? Beschränktheit und Mangel- 
haftigkeit zu entkleiden. Aber trotz aller Versuche, 
‚„inihrem Gestalten göttlicher Persönlichkeit die Schran- 
ken menschlicher Natur zu durchbrechen, vermag sie 
doch nicht etwas wesentlich und von dem, was ihr im 
Menschen erscheint, qualitativ Verschiedenes zu er- 
zeugen. DieForderung des Menschengeistes 
in Absicht auf das Wesen seines Gottes 
geht weiter, uls sein Vermögen, dersel- 
ben durch Gebilde seiner eigenen Phanta- ., 
sie zu genügen, und so finden wir denn die gött- 
liche Persönlichkeit, so hoch sie dem Glauben nach 
über der menschlichen steht, gleichwohl der Erschei- 
nung nach nit allen Schranken und Mängeln irdischer | 
Natur behaftet. 


Wir finden die Auelle des heidnischen Goitesbewufstseyns 
in jenem dem gottverwandten Menschengeist eingepflanzten 
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Bestreben „Gott zu suchen, ob er Ihn fühlen und finden 
möchte‘ (Apostelgesch. 17, 27), und erkennen in den Ge- 
staltungen, welche der Monschengeist in der Arbeit des Su- 
chens auf dieser Entwicklungsstufe hervorgebracht hat, 
ein Gedoppeltes, erstlich den Ausdruck des für den innern 
Menschen vorhandenen Bedürfnisses einer qualitativ und 
wesentlich über den Menschen erhabenen @ottheit, zweitens 
aber des Menschen Unfähigkeit, aus sich selbst eine Gott- 
heit zu schaffen, die nicht unmittelbar wieder mit der Mensch- 
lichkeit geschlagen wäre. Aber das Emporheben der Gott- 
heit über das Menschliche und das Herabziehen derselben 
in das Menschliche ist uns ein und derselbe, nicht ein ge- 
theilter Akt des religiösen Bewufstseyns; der Mensch strebt 


"zwar in seinem Suchen Gottes die Schranken des !Diesseits 


aufzuheben und fühlt sich über dieselben hinausgetrieben; 
sein Empfinden und Vorstellen aber bleibt immer ein irdi- 
sches, diesseitig®s, und kommt somit nur zum Postulate der 
Vernichtung jener Schranken, nie zur Verwirklichung die- 
ses Postulates. Dieser Widerstreit dessen, was der Mensch 
seiner göttlichen Natur nach setzen wollte und dessen Was 
er praktisch zu setzen vermag, dieser ist die Huelle der 
durch die gesammte homerische Theologie sich hindurch- 
ziehenden, uneigentlich so zu nennehden Dialektik, kraft 
deren alles vom Menschen theoretisch Gesetzte, dogma- 
tisch Geglaubte sofort in der Wirkliehkeit des Lebens wie- 
der aufgehoben und vielmehr als nicht geglaubt und nicht 
gesetzt sich darstellt. 

Benjamin Constant freilich sucht i in seinem Werke 
de la Religion Tome III. p. 827. 882. 856. die HLuelle dieses 
Widerspruchs in den verschiedeuen Faktoren, welche zur 
Gestaltung des homerischen Götterwesens zusammenwirkten, 
Das religiöse Gefühl der Hellenen, sagt er, stattet die Göt- 
ter ursprünglich mit allem Hohen, Schönen und Edlen aus 
(p.826). Aber die niedrigen Interessen des Menschen ver- 
führen ihn, sie sich als bestechlich, als käuflich durch Opfer 
und Gelübde zu denken (p. 380), und nun ist die Religion, 
die sich eben erst dem Fetischismus eutrungen hatte, aufs 
neue verderbt. In diesem Zustande fällt sie dann obendrein 
in die Macht einer unabweisbaren Logik (p. 832), welche 
aus den Prämissen, die das gemeine Interesse unbesonneuer 
Weise zugelassen hat, unvorhergesehene Folgerungen zieht, 
durch welche dieses selbst wieder geführdet wird. Es war 
diesem Interesse gemäfs, sich Gottheiten vorzustellen, die 
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Er 


mit ihm nicht leicht in Cellision gerathen könnten (p.855). 
:Da zog aber die Logik z.B. daraus, dafs. einmal — par 
les premieres modifications qui se sont glissces dans leur 
caractere (p. 833) — eine societe divine gebildet war, jede 
societe aber ihren eigenen Vortheil währen müsse, den 
Schlufs, dafs demgemäfs auch die societE der Götter nur 
das Ihre suche. La societe des dieux dut en consequence 
s’occuper des siens et ne considerer les hommes que comme 

". accessoires. Liintelligence humaine est soumise a des lois 
independantes de ses desirs (p.856). Hiebei kommt nun 
freilich das senfiment religieux bedeutend zu kurz; son 
ame prolteste contre les conclusions que lui impose son 
esprit (p. 897); und in diesem: -Widerspruch des religiösen 
Gefühls gegen die logischen Consequenzen einmal ange- 
nommener Zustände sucht Benjamin Constant die 
Nöthigüung, die zu einer immer gröfseren Läuterung des 
Gottesbewufstseyns treibt. Sein Grundirrthum ist der, dafs 
er verständig, reflektirend die Gestaltung. dieses Bewufst- 
seyns zu einem äufserlich zusammengesetzten Erzeugniss 
von Geistesthätigkeiten macht, die einander beeinträchtigen 
und durchkreuzen, zu deren schädlichen, jedoch unabweis- 
baren Resultaten sich das bessere religiöse Gefühl am Ende 
wieder als ein Corrigens verhalten mufs. Er hätte, viel- 
mehr die innere Natur dieses Gefühles untersuchen sollen, 
ob es nicht in seinem Schaffen von vorne herein mit den 
Schwächen und Mängeln selbst behaftet sey, die er theils 
dem menschlichen Eigennutz, theils der aus unbedachtsam 
eingeräumten Prämissen unbarmberzig fortschliefsenden Lo- 
gik aufbürdet. 


2. So ist zunächst die leibliche Gestalt der 
Götter nach ihren Maafsen und Verhältnissen ganz 
‘die menschliche. Zwar überragen Ares und Athene 
auf Achilleus’ Schild an Schönheit und Gröfse ihre 
menschlichen Umgebungen weit (ll. o, 516 — 519), 
stehn aber doch nicht aufser Verhältniss zu diesen; 
und wenn die Gottheit mit dem Menschen in unver- 
wandelter Gestalt verkehrt (vgl. Abschnitt 4), wie 
z.B. Athene mit Diomedes Il. &, 124, x, 507, Apol- 
lon mit Hektor Il. o, 243; v, 375, Iris mit Achilleus 
U. c, 166, Eidothea mit Menelaos Od. d, 367, Athene 
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mit Telemach Od.o, 9, so ist der Mensch ihr gegen- 
über kein Zwerg. Die alle Vorstellung überstei- 
gende Colossalität Athene’s, die sonst gefolgert 
wurde aus Il. g, 744, wo sie den Helm aufsetzt &x«- 
zöv nollmy moviesce” agagviav, hat Herm. de Hy- 
perb. Opusc, IV. p. 287. ff. durch richtige Erklärung 
dieser Stelle beseitigt. Fährt sie doch ib. 837 mit 
Diomedes auf einem Wagen, und neben ihrem Ge- 
wicht, unter welchem dessen Achse kracht (vgl. Hes, 
Sc.441: Bosoaguarog obAuog’Agns), ist auch die Schwere 
des Helden noch nennenswerth; Il. ib. 838: ueya d’ 
EBoaxe piyıvos abo» Bgedoovvn‘ dewiv yao ayev Heöy 
ürdga 7 dgıorov. — 


Gleichwohl aher hat sich in einzelnen Stellen die 
Vorstellung von den Göttern auch zu gigantischer 
_Gröfse erweitert, z.B. wenn geredet wird vom Schreien 
der Götter in der Schlacht. Von Athene’s Stimme 
zwar, wie sie Il. o, 217 Achilleus’ gegen die Troer 
gerichteten Schreckruf verstärkt, wird nichts Unge- 
heueres ausgesagt; aber Ares (Il. e, 860) und Po- 
seidon (#, 148) schreien wie zehn oder zwölf Tau- 
sende. — Von Athene zu Boden geworfen bedeckt 
Ares Il. 9, 407 einen Flächenraum von sieben Ple- 
thren; unter den Tritten Here’s und des Hypnos zit- 
tert der Wald (Il.#, 285), und als jene vollends auf 
Lemnos diesem Gotte die Charitin Pasithea zuschwört, 
soll sie mit der einen Hand die Erde, mit der an- 
dern das Meer berühren (Il. £, 272), bei welcher 
Stelle man sich ja vor der Kleinlichkeit einer soge- 
nannten natürlichen Erklärung hüten wolle. Ob sol- 
che gigantische Vorstellungen von den Göttergestal- 
ten etwa Spuren orientalischer Anschauungsweise ver- 
rathen, ist eine Untersuchung, die aufser unseren 
Grenzen liegt; genug sie bestehen neben denen von 
einer gegen die menschliche nicht unverhältnifsmäfsi- 
gen Leiblichkeit. Ohne zwischen beiden zu vermit- 
teln, giebt die Phantasie des Dichters schon in Bezug 
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auf das Aeufsere der Götter einem spröden Gegen- 
satz in sich Raum. 


3. Die Fortdauer der leiblichen Existenz einer 
Gottheit ist, ganz wie bei den Menschen, an die Be- 
dingung des Schlafes und der Nahrung geknüpft.*), 
Jener ist auch der Gottheit gegenüber eine Macht 
(I. &, 353: Zevg — unvo xad yıloınsı dawels), und 
Hermes, den der weite Weg zu Kalypso besonders 
seiner Unwirthlichkeit wegen verdriefst (Od. e, 100 ff.), 
labt sich, wie -ein ermüdeter menschlicher Wanderer, 
an Trank und Speise (ib. 95: adrcg dnel deinvnoe 
xal hope Ivuov Edmdz). Aber während es ein cha- 
rakteristisches Merkmal der Sterblichen ist, dafs sie 
die Gabe der Demeter essen (Il. », 322: aydg! —, 
ös Iynzog T ein, al 2dors Anunseoos axınv vgl. Od. :, 
90; 191), heifst es von den Göttern Il. e, 341: 08 
y&o oirov &dovo’, od nıivovo” alone oivov, wefshalb 
sie auch kein menschliches Blut haben, sondern un- 
sterbliches Cib.: dee d’ außooroy aina FEolo, ix, 
olög eeg se dee waxageocı Jeoicıy), und so setzen 
auch der Kalypso die Mägde Nektar und Ambrosia 
vor, während neben ihr Odysseus irdische Speise ge- 
niefst (Od. e, 194 — 199). Ganz consequent wird: 
Hymn. Ven. 233 der alte Titbonos mit Brod und Am- 
brosia zugleich genährt: avröv d’ aur arirallsy C’Has) 
olıo 7 außgocin ve. | 


4. Natürlich ist die Existenz der Götter beschlos- 
sen im Raum, dessen Schranken sie nnterworfen sind. 
Denn Od. {, 20, wo von Athene gesagt wird: 7 0’ 
avy£&pov sc vorn Eneoovro‘ deuvıa xodgng ist nur - 
die Vorstellung der Unkörperlichkeit eines Traum- 
bilds auf die Göttin übertragen. Zur Erkenntniss 
ihres Wesens ist die Frage, wie sichs mit ihrem Woh-» 


*) Verwandt hiemit ist, dafs sie des Sonnenlichtes bedür- 


fen; vr das Fr vous :ofovca zei dilloıs d$avyaroıcıy 
nl. 8, 49 ; 04. „,1 


. 
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nen im Himmel und auf dem Olymp verhalte, nur von 
. untergeordneter ‚Bedeutung; wir forschen vielmehr 
nach der Art, auf welche sich der Mensch die durch 
ihr Gebundenseyn am Raum ihrer Macht und Wirk- 
samkeit gesetzten Schranken wieder aufgehoben denkt. 
Hier vermitteln ihre von den menschlichen zwar nicht 
qualitativ verschiedenen aber quantitativ unendlich 
stärkeren Sinne, und die alle Entfernungen für sie 
auf ein Geringes reducirende Schnelligkeitfhrer Be- 
wegung. Was zuvörderst die letztere betrifft, so 
müssen sie sich mit dem .Orte, wo sie sehen oder 
- einwirken wollen, in leibliche Beziehung setzen; vgl. 
Nitzsch Anmerk. zur Od. I. p. 175, 219, der auch 
anführt Wolf Verm. Schr. S. 279— 286. Zwar knü- 
pfey sich an Zeus’ Persönlichkeit die ersten Spuren 
der Vorstellung , welche der Gottheit die Fähigkeit 
. zutraut, eine physische und sinnlich wahrnehnibare 
Wirkung auch aus der Ferne hervorzubringen. Zu Il. 
0,242, wo der schwergetroffene Hektor zu sich kommt, 
&neel wiv Eyeıge Aıös voog (ein hier bedeutsamer Aus- 
druck), bemerkt schon Heyne: paulo aliter A. 1. di- 
cium de recreuto Heciore, quam alibi de animo 
audacia et virtute nova ‚inflammato , ul supra », 
58: ei xal ww 'OAöuruos aürög &yelgoı ‚et snepe, wie 
z.B. Od.o, 164: all öre In wıv Eysıgk dıög voog eiyıo- 
xozo. II. o, 463 reilst er, ohne leiblich anwesend zu 
seyn, dem auf Hektor zielenden Teukros die Bogen- 
sehne entzwei; Od. &, 310 sagt, von einem Schiffbruch 
erzühlend, Odysseus: aurdo duol Zeis aürög— Icrör 
ucuucixerov“ vnös xvavorıoWgoo Ev xelgsocıv EInxer. 
Solche Handlungen vollziehen sonst die Götter nur 
in leiblicher Näbe, wie z.B. Il. w, 384 Apollon ge- 
wifs nicht vom Himmel oder vom Olympos aus dem 
Diomedes die Peitsche aus der Hund schlägt; vgl. 
ll. v, 325; 439. Nur bei der unsichtbaren Wirksam- 
keit der Götter im Geiste des Menschen, von welcher 
unten, bedarf die Vorstellung des Vebikels einer leib- 
lichen Nähe nicht. Die Schlachten aber in der Ilias 

Po) - regie- 


De 
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regieren die Götter niemals aus der Ferne; ja selbst 
Zeus, der zwar so persönlich wie Ares und Athene - 
nie Theil am Kampfe nimmt, begiebt sich, als Il. Ä, 
181 Agamemnon .der treischen Mauer zu nahen im 
Begriff ist, mit dem Blitz in der Hand vom Himmel 
auf den Ida herab, um dem Schauplatz der Begeben- 
heit näher zu seyn; Il. o, 694 stöfst er yagl udla 
peycim den Hektor vorwärts; ib. 179 droht er durch 
Iris dem Poseidon ävavsißıov nolsuilur dvgad’ Elev- 
cecsaı (vgl. ib. 310; d, 167); und wenn Jie Götter 
dem Frevelmuth und der Gerechtigkeit der Menschen 
nachforschen wollen, schauen sie nicht vem Himinel 
auf die Erde herab, sondern durchwandeln in mensch- 
licher Gestalt die Städte (Od. o, 485 89.). Aber weil 
sie mit wenigen Schritten ungeheuere Räume durch- 
messen, sind sie, wie Telemach von Zeus und Athene 
meint, gar treffliche Helfer, uyı ze 2» nepkesuı zu- 
Inuevo (Od. 7, 263). Denn ihr Ohr vernimmt ja den 
Ruf der Hülfeflehenden überall, so dals Glaukos in 
seiner Noth nach Sarpedon’s Fall sein Gebet zu Apol- 
lon mit den Worten beginnt (Il. x, 514 sg.): wAu9s, 
@vaf, 05 mov Avsins Ev nlovı num eis ij Evi Teoin‘ 
duvaccı dE aU navsoqc Axovsıy dvigs zudeutvgp, ke- 
rade wie Achilleus, als er zuın dodonäischen Zeus 
betet, der doch so ferne wohnt (409% »uioy), zum 
Himmel emporblickend dem Auge des Angerufenen 
nicht entgeht (Il. vw, 231, 232; vgl, £, 27). Ja sie 
hören, wo sie sich immer befinden, auch was nicht 
unmittelbar zu.ihnen gesprochen wird; so Here 11. 9, 
198 Hektor’s sieghoffende Rede, Thetis den Klageruf 
um den gefallenen Patroklos (Il. c, 35); Poseidon 
das prahlerische Frevelwort des Ajas (Od. d, 505). 
Letzterer sieht weit von den südöstlichen Solymer- 
Bergen aus den auf seinem Flofs nordwestlich her- 
steuernden Odysseus (Od. &, 283), und wird von 
Zeus augenblicklich vom Ida her gesehn, als er auf 
des letzteren Befehl das Schlachtfeld verlassend in 
die Tiefe taucht (Il, o, 222). Und wenn Zeus uner- 
Ä 2. 
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wartet im Augenblick einer Handlung, wie z. B. als 
Odysseus Od. 9, 413 im Begriff ist, den Bogen zu 
spannen, durch ein o7u« seine Gunst oder Ungunst 
verräth, so wird sein Blick als ein allgegenwärtiger, 
auf jedes menschliche Thun und Treiben allwärts ge- 
richteter gedacht, obschon den wörtlichen Ausdruck 
dieser Vorstellung erst Hesiod hat in den 2. x. iu. 
267: nravta Idev hös öpsakuös xal nayre vojcag. 

Aber, wie gesagt, einen qualitativ vom mensch- 
liohen verschiedenen, ulso vollkommen unbeschränkten 
Gebrauch der Sinne vermag sich der in den Grenzen 
. seines Daseyns befangene Mensch nicht vorzustellen. 
Die im Hause des Zephyros schmausenden Winde 
vernehmen Achilleus® Gebet, dafs sie kommen und 
des Patroklos Scheiterhaufen entflammen möchten, 
‚nicht; Iris erst bringt ihnen Kunde davon (Il. w, 199). 
‘ Das Fangnetz, das Hephaistos auf sein Ehebette 
breitet, ist so fein geschlungen, dafs es selbst ein 
Gott nicht gewahrt (Od. $, 280); und Helios, der 
Gott, ds navy? &yooz xel nav? Enaxover, durchblickt 
nicht nur die Wolke nicht, mit welcher Zeus sich 
und seine Gemahlin verhüllt (Il. &£, 344), sondern 
wird auch von dem Frevel, den Odysseus’ Gefährten 
an seinen Rindern verüben, was schon den Alten sehr 
auffiel, vgl. Schol. Ven. Il. y, 277, erst durch die 
Nymphe Lampetie unterrichtet (Od. u, 374). 

5. Noch weit bedeutsamer ist der Contrast, in 
welchem der Glaube des bomerischen Menschen mit 
der Wirklichkeit der Göttererscheinungen steht, in 
Absicht auf die Ailwissenheit und Allmacht 
der Götter. Theoretisch heifst es: sol de re nravre 
Ioacıv Ol. d, 379. 468, womit die Rede der Sirenen 
. zu vergleichen, die nicht nur Alles was vor Troja 
geschehn ‚ sondern auch was auf Erden geschehn wird, 
zu wissen sich rühmen (Od. u, 189 — 191). Und so 
wissen die Götter denn auch wirklich das Geschick 
voraus. Als Aphrodite die von ihr erzogenen Töch- 
ter des Pandarcos 'reif zur Heurath erachtet, ver- 
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langt sie diese für ihre Pflegekinder von Zeus (Od. 
v, 74— 76): 6 yag 7 8 oldev änavıa, noigav 7 duno- 
oimy ve zaradvnray avdounev. Wie wir heutzutage 
sagen: das weils Gott, so der homerische Mensch: 
Zeug yüp nov roye olde zul adavaroı Iso dllos Od. 
&, 119 vgl. go, 523. So hat auch Zeus sammt den an- 
dern Göttern dem Aegisthos warnend sein Schicksal 
vorausverkündet Od. «&, 37. Poseidon (Od. A, 249) 
weils, dals ihm Tyro binnen Jahresfrist weidliche 
Kinder, nicht blos überhaupt ein Kind, gebären, so 
wie, dafs Odysseus’ Irrsal bei den Phäaken ein Ende 
haben wird (Od. e, 288); nicht anders Leukothea 
(ib. 345). Circe kanh ihm (Od. x, 490) die Reise 
zum Hades als seine nächste Bestimmung bezeichnen, 
wie Athene (», 306) das vorausverkündigen, was er 
in seinem Haus angekommen zu dulden haben wird, 
während sie jedoch den festen Glauben, mit dem sie 
stets seiner endlichen Rückkehr entgegengesehn, mit. 
Worten menschlicher Zuversicht ausspricht (Od. 
v, 339: avdicg &yo To ur oünoT anloreov, all 
ev) Juno HdE, 6 voorzcas). Thetis weils durch 
Zeus das Doppelschicksal ihres Sohnes voraus; ja 
es beruht überhaupt auch die dem Menschen mitge- 
theilte Sehergabe lediglich auf der Götter Fähigkeit 
in die Zukunft zu sehn. 

Allein höchst naiv contrastirt mit dieser Fähig- 
keit ihr Nichtwissen von Vorgängen, die sie ‚selbst 
aufs unmittelbarste und mitunter aufs schmerzlichste 
berühren. Odysseus’ furchtbarstes Elend rührt vom 
Zorne Poseidon’s wegen der Blendung des Cyclopen 
her; dieser hört nach vollbrachter That des Sohnes 
Gebet sogleich (, 536), aber von der That, indem 
sie geschieht, weifs er nichts. Here’s trügerische 
List in Il, &£, mit der sie dem Gemahle so grofsen 
Verdrufs bereitet, wäre eine reine, Unmöglichkeit, 
Poseidon könnte Il. », 356 den Achäern nicht heim- 
lich beistehn, wenn Zeus allwissend gedacht würde. 
Vgl..D. o, 184 ff., wo Iris zu Achilleus sagt: ‘Zen 
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ne moodnze, Aıöc xvdoq TROURGKOLTIG ‚odd olde Koovk- 


d F Öuitvyog, oVdd ig &llog adavdıay! ferner ib. 404: 
odds ric Kilos Adsev, oüre Jeuv, olre Iynrav AyIga- 
sseoy. Here müht sich Il. &, 540 ff. vergeblich, Zeus’ 
Rathschlüsse zu erspähn; Ares hat Il. », 521 keine 


‚Ahnung vom Tode seines Sohnes Askalaphos, der 


ihn so grimmig macht, als er ibn ‚durch Here’s bos- 


. hafte Rede vernimmt (Il. o, 110), ingleichen Posei- 


- 


don keine von dem ihm ärgerlichen, während er bei 
den Aethbiopen war, hinsichtlich des Odysseus gefass- 
ten Beschlusse des Götterraths (Od. e, 286), und 
Kalypso verspricht im Voraus dem Hermes, der ihr 
den Helden abzufordern kommt, willige Gewähr 


seines Begehrens (Od. e, 87—90). Proteus, der als 


Gott gedachte Meergreis, der die Tiefen des Meeres 
kennt, der dem Menelaos Fahrt und Weite des Wegs 


und die daheim vorgefallenen Ereignisse zu berichten 


vermag, abnet, während er das Ferne weils, vom 


‘Nächsten nichte, und erliegt dem listigen Anschlag 


seiner Tochter (Od. d, 388 — 393 coll. 432). Den 


‚Atreussohn kennt er sogleich, fragt aber nichts desto- 


weniger, was sein Begehren sey. Män sieht, was 
ihm Menelaos zutraut, indem er v. 465 antwortet: 
olo9a, yeoov x. v. &., ein Zutrauen des Menschen 
zum Wissen des Gottes, das sich gleichermafsen aus- 


‚spricht in dem olc9a, das Achilleus seiner Mutter 


Tbetis auf deren Frage nach der Ursache seiner 
Trauer erwiedert (Il. &, 362 coll. «, 63), und in je- 
nem, Verwunderung über die Frage des als Gott er- 
kannten Apollon andeutenden o’x dies —;, das der 
von seiner Ohnmacht wieder erwachende Hektor 
spricht (Il. o, 248). 

6. Noch weniger, als ein unbeschränktes Wissen 
von Geschehenem, kommt den Göttern ein der Arbeit 
des Nachdenkens überhobenes, unmittelbares Erfinden 
des besten Rathes zu. Von Zeus heifat es 1]. 77, 646: xal 
goctero Ivug molld par dupl yore Hasgdxior, 
peoumelto» x. v. &.; Here sagt'Äl. v, 115 zu Poseidon 
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und Athene: yodLso9o» du oyai, Hocsldaoy zul 
AInvn, 89 poeciv Önerdonow, önwg Eoras ade doye“ 
und Zeus Il. x, 174 zu sämmtlichen Göttern: di? 
Gyere, poaLeose, Hsol, xzal unrıaacdex. r. &, 
Und wie könnte den Göttern ein absolutes Erkennen 
des Rechten einwohnen, da sie nicht einmal frei von 
schmählicher Bethörung, von der Macht der verderb- 
lichen Arn sind (ll. #, 95; 112; Zeig d’ aduı doio- 
gooovvnv Evöncev), und Poseidon die Gemahlin seines 
Bruders ermahnen mufs (ll. v, 133): on, un xakk- 
name mage&x v0ogv, ja da Ares von Athene selbst 
als ein &ygm» geschildert wird, öç oörıya glde Iew- 
ora (1. e, 761)! | 
7. Dem theoretisch geglaubten Iso} dd rs zavr 

icacı» entspricht gleichfalls theoretisch das Ie02 d& 
re navıa Öuvayras Od.x, 306, was ganz bestimmt 
ausgeführt. wird in Od. £, 444: Isög dä 70 Ev dos, 
zo d’ Zacsı, Or xev Od Yun EIEiy‘ divaras yap 
ünavsa, und d, 236: arag Ysös Allore Ally Zeig aya- 
Jo» re xaxorv ve dıdol‘ duvaraı yap ansavsa. Eurykleia’s 
gläubige Zuversicht auf Athene geht sogar Ol. d, 
753 so weit, daſs sie behauptet, die Göttin könne den 
Telemach sogar aus dem Rachen des Todes erretten, 
während diese selbst den an der Erfüllung ihrer Ver- 
heifsung, somit an der Macht der Götter zweifelnden 
Telemachos zwar zurecht weist (Od. y, 231: gei« 
gs0s Y EIElav.xal wnAoFev avdoa vawcar), gleichwohl 
aber zugesteht, dafs die Götter selbst einen Liebling 
vom Tode nicht erretten können, wenn die Moöge Hand 
an ihn gelegt hat, so wenig als Zeus selbst Gesche- 
henes zu. ändern vermag (Il. $, 53), Vgl. Odysseus’ 
vermessenes Wort zu dem Uyclopen Od. ., 525: eg 
00x Oydaluor y moscaı odd’ EvociyIor. So bestimmt 
sich denn jenes sol duvayını anayıa sofort näher 
dahin, dafs die Macht der Götter im Verhältniss zur 
menschlichen aufserordentlich ist. Drum erklärt Athene 
deın vor den Folgen des Freiermords, wenn,er auch . 
gelinge, bangenden Odysseus, dafs ibm unter ihrem 
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Beistande selhst fünfzig Schauren (Adyos) von Men- 
schen nichts würden anhaben können (Od. v, 49 ff.). 
Hektor stürmt, als er das Thor des achäischen La- 
gers eingeworfen, so gewaltig vor, dafs ihn Niemand 
aufzuhalten vermöchte, aufser die Götter (Il. u, 466). 
Nichts desto weniger sind diesen hinwiederum viel- 
fältig die Hände gebunden, Wir reden aber jetzt 
noch nicht von den Schranken, welche Zeus’ Wille 
den übrigen Göttern oder ihm selbsten die Moira 
setzt; diese Verhältnisse kommen im zweiten und 
dritten Abschnitte zur Sprache; hier berühren wir nur 
diejenigen, welche nicht in der Construktion des Göt- 
 terstaates liegen. Dem Achilleus den Leichnam Hek- 
toı?s zu stehlen ist wegen Thetis’ Wachsamkeit un- 
möglich (ll. ©, 73); ein furchtbares Schlachtfeld über- 
‘ all zu begehn, vermöchte selbst Ares nicht, „ögrree 
Heog dußporos“, und Athene (v, 358 ff.); Athene’s 
Schild ist selbst dem Donnerkeil ihres Vaters undurch- 
dringlich (9, 401), das Schlofs, das Hephaistos an 
Here’s Thüre gemacht, von keinem andern Gotte zu 
eröffnen (#, 168); Poseidon kann, uale reg ueveal- 
vov, den Odysseus so wenig verderben (Od. e, 341), 
als er den Helden, wenn dieser gerade zur Zeit des 
Einschluckens dort wäre, aus dem Rachen der Oha- 
rybdis erretten könnte (Od. u, 107). Vgl. ib. 290. 
8. Es zeigt sich aber die Erhabenbeit göttlioher 
Macht über die menschliche vornehmlich in ihrer Herr- 
schaft über die Natur, die sie zwar nicht als ihre 
Schöpfer (vgl. Helbig p.45), wohl aber als ihre 
Fürsten und Meister kennt und ihnen huldigt (Il. », 
27 sq.: P7 d’ Eicav Er — &raile da ne Ün i- 
Tod (HToozıd.) navrodev dx xsvJudy, DUÜ6” jrvolm- 
ev dvaxıe* ynIocvyn d2 Ialcove divrero), die in 
Regung und Aufruhr geräth, wenn ihre 'Gebieter in 
mächtiger Handlung begriffen'sind, so dafs, als 11. &, 
389 Poseidon und Hektor farchtbaren Kampf zwischen 
den Heeren hervorrufen, das Meer seine Wogen an 
die Küste schleudert, als Il.Yy, 887 die Götter selbst 
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auf einander losstürzen, die weite Erde kracht und 
der grofse Himmel dröhnt. Allbekannt ist die Er- 
schütterung des Olympos, welche Zeus durch das 
Neigen seines königlichen Hauptes bewirkt. Konnte 
sich nun ‘der hownerische Mensch das Verhältniss des 
Leblosen zum Göttlichen als ein so inniges vorstel- 
len, dafs die Kreatur mit ihren Kräften die Hand- 
lung des Gottes von selbst unterstützt und begleitet, 
um wie viel mehr wird er dem Gotte das Vermögen 
zutrauen, mit diesen Kräften schöpferisch zu geba- 
ren, und eine Herrschaft thatsächlich geltend zu ma- 
chen, welche die Natur selbst anerkennt? Das Ueber- 
natürliche wird ihm natürlich, wenn es ein Gott wirkt, 
für dessen Walten und Schaffen eine Durchbrechung 
des alltäglichen Naturlaufs gerade wesentlich ist. 

9. Denn wir finden, dals die Gottheit den Natur- 
proce[s sowohl beschleunigt ale aufhält und ‚hemmt, 
jenes in den wunderbar schnellen Heilungen, die 
Apollon Il..e, 447 durch Leto und Artemis an Aenens, 
Il. o, 262 sq. an Hektor vollzieht, und in dem plötz- 
lichen Emporsprielsen-lassen von Ambrosia, das Il. 
&, 777 durch den Flufsgott Simojs für Here’s Rosse, 
und von blumigen Kräutern, das zur Bereitung eines 
Lagers für Zeus uud Here durch .die Erde geschieht 
(il. &, 347) °); dieses in der wunderbaren Bewah- 
rung der Lieiche Hektor’s vor Verwesung (Il. », 414 
coll. 422),.und in der Verzögerung des Sonnenauf- 
gangs, den Od. ı, 243 Athene bewirkt (vuxra uEr 
Ev nweoden dolıynv oy&3ev, Ho Ö’ adıe fVoaf 
ER Nxeavo xavaosoovov, ef. 345), während Here Il. co, 
239 den Helios wider seinen Willen zum Ocean schickt 
(newer ER Mueavolo bois 2Exovre vercdeı), in wel- 
chen beiden Stellen, in jeder auf andere Weise, eine 
Beherrschung des Naturlaufs sich:ausspricht,, die nicht 
etwa blos durch ein gätliches Benehmen mit den der 


°) Otfried Müller’s an sich so schöne Deutung (Proleg. 
p. 848) geht über das Bewufstseyn des Dichters hinaus. 


. 
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Gestirne waltenden Gottheiten vermittelt gedacht 
wird. — Ingleichen bringen die Götter, wann sie wol- 
len, atmosphärische Erscheinungen hervor, Zeus zur 
Ehre seines Sohnes Sarpedon, damit dessen Fall ein 
Wunder begleite, einen Blutregen Il. x, 459, und als 
er gefallen, verderbliche Nacht, ögoa plAy sep! ade 
pesyns üAoös rsövog ein Il. rs, 507; Ares hüllt als Bei- 
stand der Troer zum Schrecken der Achäer das Kampf- 
gotämmel in Nacht (Il. e, 506). Diese wird herbei- 
geführt durch Nebel (Il. o, 269 coll. 366 2q.) und Ge- 
wölk (ib.594 coll. 644), und verbreitet solche Schauer, 
dafs Ajas an letzterer Stelle vor Allem un Wieder- 
kehr des Tageslichts fieht, und dann gerne au Grunde 


gehn will (647: &v dd Qası xal dlecoov, drei wi vos 


sladey oÜrag). Als Achill, um die Troer wenigstens 


durch seinen Anblick aus der Ferne zu schrecken, 


am Graben sich zeigt, hüllt Athene sein Haupt in 
eine fourigo, Flammen strahlende Wolke (Il. co, 205) ; 
Here breitet Nebel vor. die flüchtigen. Troer, sie auf- 
zuhalten (Il. 9, 6), und Poseidon umzieht Achilleus’ 
Augen mit Finsterniss, um Aeneas vor ihm zu retten 
(ll. v, 321 of. 341). Eine Wolke haben die Götter 
immer zur Hand, wenn sie sich oder Anderes verber- 
gen wollen (Il. e, 33; v, 150; Od. 1,15; », 189; w, 372); 
eine Wolke führt Apollon vom Himmel zur Erde nie- 
der, um Hektor’s Leiche vor den Sonnenstrahlen zu 
schützen (Il. ıy, 189). Aber es ist auch dem Scheine 
nach die Sonne vom Himmel verschwunden und un- 
selige Nacht ausgebreitet, als Athene zur Vorbedeu- 
tung des .nahenden Todes den Freiern die Sinne ver- 


‚wirrt (vgl. Od. x, 298), die Wände blutig erscheinen 


lässt und Haus und Hof mit Gespenstern (sidwlo:z) 
füllt (Od. v, 345 —357) *). Ein sdwlo» schafft sie 
denn auch :und begabt es mit Sprache für Penelope 
zum 'tröstlichen Traumbild Od. d, 796, wie Apollon, 


. *) Vgl. die Wunder mit den geschlachteten Saanohırindern 
Od, As 304 f, 
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um Troer und Achäer zu äffen (Il. e, 449), ein dem 
Aeneas gleichendes Trugbild bereitet. 

.10. Aber es erweist sich die Macht des Gött- 
lichen nicht blos an der unorganischen Natur, oder, 
wie bei den Heilungen, an einzelnen Theilen des Or- 
ganismus, sondern sie beherrscht diesen ganz bis zum 
Vermögen übernatürlicher Verschönung, Verjüngung, 
ja sogar gänzlicher Umbildung wenigstens der äufse- 
ren Gestalt’). An Penelope zwar wird die Verschö- 
nung Od.c, 192 auf äufserliche Weise vollzogen, in- 
dem ihr die Göttin selbst zul4s3 außooclo Troosunara 
xald xdInoev (ole reg Eöcrepavog Kvdegeu golerau); 
auch in dem Jeoreoin» xzakeyeve yapır zeyali ve 
zal auoıs (2. B. Od. 5, 19; L, 235; go, 63) deutet der 
Ausdruck auf ein den Organismus nicht berührendes 
Anbilden der Anmuth von aufsen her; dafs aber das 
die Verschönungen immer und auch Laertes’ Verjün- 
“ gung begleitende Schaffen. der Gottheit, dafs der 
Mensch stattlicher und völliger erscheine 
(Od. 5, 230; 9, 20; co, 195; a, 369), nicht als ein an 
den Augen der andern Menschen gewirktes Wunder, 
als ein diesen vorgespiegeltes Blendwerk gedacht 
werde, geht aus dem u&ie JAdava noıuevs Any her- 
vor, was wir Od. co, 70 und ©, 368 finden. Auf ein 
wirkliches ‚Verwandeln des äufsern Aussehns deutet 
ferner das .xad d2 xapnros ovlas 1x8 xopas, Od. &, 230; 
V, 157, so wie sich ingleichen, was man einem Gott 
in dieser Beziehung wenigstens zutraut, ausgespro- 
chen findet in Il. s, 445: oöd ei'xdv nor Unooraln Jeög 
adrög, rians Anofvcas, Inosıv veor Aßovra. Am 
vollendetsten aber giebt sich die Vorstellung einer 
völligen Umwandlung der Gestalt kund in dem mehr- 
maligen Umschaffen des Odysseus. Athene sagt Od. », 
398: xapılm Ev xooa zalov— Eavdag 0 Ex xeyaliis OAEcw 


°) Vgl. Nitzsch Anmerk. II. p. 122, der jedoch Einzelnes 
anders fasst, namentlich ‚keine völlige Umwandlung der 
patürlichen Gestalt zugiebt. 
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selyas—xyulocee de vosdccex.r.&.. Als der also ver- 
wandelte Bettler durch Berührung mit Athene’s 
Stabe in schönen Kleidern und wieder in ursprüng- 
licher nur verherrlichter Gestalt vor Telemaoh tritt 
(Od. nr, 175: peiargpoıns yövero, yvadyol d2 
rayvodey, uavenı d’Eykyoyvo yersındes aupl ydveıoy), 
kann dieser nur unter der Voraussetzung, dafs die- 
ses Alles ein-Gott gethan, solche Verwandlung be- 
greiflich finden (ib. 196 sq.), ist aber auf der Stelle 
den Vater in dem Verwandelten anzuerkennen d.h. 
das Wunder natürlich, dem Wesen der Gottheit anr 
gemessen zu finden geneigt, als dieser ihm versichert, 
“ das Alles sey ein Werk Athene’s, und den Glauben 
Telemachs, dafs solches nur ein Gott vermöge, durch 
den förmlichen Lehrsatz bestätigt (211): onidıo» da 
Heolcı — uuEv xudives (herrlich machen dem Leibe 
nach) Iynröv Booroy, nd: zaxacaı *). 

11. Aber die Macht der Gottheit erstreckt sich 
noch weiter, als auf ein Umgestalten des leiblichen 
Organismus. Hier blieb, was verwandelt wurde, in- 
nerhalb seiner Art; eine uerdßacıg als Kilo yevog fand 
nicht statt. Aber selbst eine solche wird von den 
Göttern gewirkt, wenn sie Lebloses zu Lebendigem, 
Vernunftloses zu Vernünftigem, Sterbliches zu Un- 
sterblichem machen. Als Hephaistos von Tbetis ge- 
rufen hinkend zur ‚Thüre geht (II. c, 417), heifst es: 
Öno d’ aupimoloı Ösoveo Evaxtı s xedoeıau ‚ tofos 
venvyicıy elomuten. Tis Ev uEv voog Lori wera posaiv, 
dv OR wald addt zul 0IEvoc, dIavaıav dd Seh» do 
$oya 3oacıv. Seine Blasebälge verstehen sein Gebot 


*) Darum lässt auch der Dichter nur selten, z.B. Il. v, 844 
vgl. e, 516 von Seiten der Menschen Verwunderung über 
geschehene Wunder laut werdeu; die gröfsten ereignen 
sich, ohne dafs er eines Staunens der Helden gedenkt; 
vgl. Il. 0, 855 ff.; r, 407; freilich ist der Dichter auch an 

2 den einzelnen Stellen durch das poetisch Mögliche gebun- 
den. — Ueber Pindar sprieht in dieser Beziehung Müller 
Proleg. p.87. : 
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und blasen, wie er es gerade braucht (ib. 469 2q.). 
Goldene Hunde, ein Werk des Hephaistos, liegen vor 
Alkinoos’ Thüre, das Haus zu bewachen Od.r, 91.— 
Xanthos, dem Rosse Achills, giebt Here das Ver- 
mögen der Sprache und mit diesem für den Augen- 
blick die Gabe der Weissagung Il. x, 407. Unsterb- 
lichkeit aber und ewige Jugend will Kalypso dem 
Odysseus verleihn (Od, s, 135) (Leukothea, Gany- 
medes). | 
12. Hat sich uns hiemit ergeben, in welcher Weise 
sich in der Vorstellung des homerischen Menschen 
der Glaube an das Jsol navr« duvayraı ausspricht, 
und näher wie bestimmt so beschränkt, so bleibt nur 
noch übrig hervorzuheben, wie von derselben in Ab- 
sicht auf das Geschehn und Vollziehn der Machthand- 
lung als soleher über menschliche Weise hinausge- 
gangen wird. Hier tritt uns bedeutsam das gei« ent- 
gegen, welehes so häufig die Handlung des Gottes 
als solche abgesehn von ihrem Gegenstande charak- 
terisirt. So heifst es von Apollon, wenn er den Hek- 
tor aus Achills Händen rettet, Il.v, 444: zöv 0’ 2&no- 
user» Anollov bel nah, wore Heöc‘ von Poseidon 
1. », 90: dei« nersıoauevog xontegüg wrguve palayyas, 
Odysseus als angeblicher Fremdling erzählt dem Eu- 
maios Od: E, 348:. aörag Euol deauor uEv dviyvauıyan. 
Feoi adror Onidinus, und 357: Zud-d?’ &xgviyar Feol ad- 
„col Gmidlog. Vergl. die schon oben angeführten Stel- 
len’ Od. z, 198 und 211; x, 573; Il. o, 356; endlich 
Od. w, 185: Kein Mensch konnte mein Bette ver- 
rücken, öre nn eds aürös Erreidav Omidias &IEluv 
Yeln &Alm Evi yuoy. Anschaulich malt dieses dei« Il. v, 
438, wo Athene Hektor’s gegen Achilleus abgeschleu- 
derten Speer nvorz "Ayıllflos adıy Erparıe zudalluoıo, 
fra wale wükeoe. Vgl. Il.v, 325, wo Poseidon’s Hand 
den Aeneas über viele Reihen der Helden und Ge- 
spanne wegspringen lässt, ‘ib. », 60, wo desselben 
Scepterschlag die Ajanten mit Muth erfüllt, Od. », 
164, wo ein Streich semer Hand das Phäakenschiff in 
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einen Fels verwandelt. Aber auch hier fehlt, wie 
überall in dem, was den Göttern zugetraut und zu- 
geschrieben wird, die andere Seite nicht: apyailo» 
da, sagt Athene Il.o, 140, naysov dydounuv GücIas 
yevesy ce vöxov ve, und Here zu Zeus Il. d, 26: räg 
EHisıg alıov Yelvas novo» 10’ ardieorov, Idou 9, 
ör Idowca woye x. r. &. Denn unmöglich kann diesen 
Stellen Beweiskraft darum abgesprochen werden, weil 
es in der Absicht der Göttinnen liege, zu übertreiben. 
Denn abgesehen von allem Andorn kann der Dichter 
eine Gottheit unmöglich etwas sagen lassen, was der 
Vorstellung seiner Volksgenossen von der göttlichen 
Natur widerspräche. 

13. Die zuletzt angeführte Stelle, in welcher uns 
Here der Arbeit und den Strapatzen nenschlich un- 
terliegend erscheint, führt uns zu den Schranken zu- 
zück, welche die Gottheit durch ihre Leiblichkeit an 
sieh selbst hat. Ihre Sinne erheben sie zwar, wie 
wir sehen, vielfältig über Zeit und Raum; ihr Wis- 
sen, obwohl keine Allwissenheit, reicht weit über das 
ınenschliche hinaus, und ihrer Macht, obwohl auch 
diese keine Allmacht ist, setzt der gewöhnliche Na- 
turlauf keine Grenzen; ingleichen ist auch ihr. Han- 
deln &igentlich kein durch Anstrengung und Mühe 
sich hindurch arheitendes, sondern ein leichtes, un- 
mittelbares Wirken. 

Finden wir aber das göttliche Wesen in diesen 
seinen Bestimmtheiten allen, und zwar in deren eige- 
nem Bereiche gebunden und beschränkt, finden wir - 
es durch seine Leiblichkeit der Plage und Mühsal 
verhaftet, so kann uns die Vorstellung nicht befrem- 
den, dafs sich durch das Medium derselben Leiblich- 
keit auch Noth und Qual von aufsen her zur Gottheit 
Bahn macht, und dieselbe in alle Pein sterblichen 
Elends herabstüärzt. . Vergebens hat der menachlioke 
Glaube. die. Gottheit selig und leiohtkinlebend ge- 
nannt (Iso) uaxaoes, 6tle Torres, axnddes U. 0, 526); 
der nehmliche Glaybe kommt ‚trotz alles Bemühns 


- 
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über die Schranken der Endlichkeit, über die Noth 
des irdischen Lebens nicht hinaus, und es begegnet 
ihm gleichsam wider Wissen und Willen, dafs er in 
die dem zeitlichen Wesen von ihm entrückte Gottheit 
doch immer wieder dasselbe setzt, was er am Men- 
schen findet. 

14. So wenig der göttliche Leib frei von Ayuaoıy 
ist (11. &, 170: @ußoooin Ev nodTo» arso Xooög Inepoev- 
zog Aunara navıa xaImger, Here), so wenig ist er 
von Qual (der Flufsgott Xanthos 11.9, besonders vgl. 
v. 380: 00 yüg Eoıxev adavaro» JEeov de Poorun 
Eyexa orvgpeilberv), so wenig von Schmerz und 
Kraftlosigkeit frei (Ares Il. &, 885: @Al« w Unnverxar 
vuytes nödes’ N vd xe dnoör 'adrod nyuar Enmacyov dv 
alvnoıv vexadeccw, 4 xe Log duernvög Eu yalnolo zv- 
srjoıy). Zeus droht mit Schlägen (Il. 3, 12), mit dem 
Blitz (ib. 418; 455), der nicht nur Wunden schlagen, 
sondern den Gott auch unter Blut und Leichen hin- 
strecken kann (Il. o, 117). Wie haben die Götter, 
im Saal’ umbergeschleudert, es büfsen müssen, als 
der Schlafgott den Kroniden auf Here’s Antrieb zu 
Herakles’ Verderben berückt hat (Il. &, 256sq.). Je- 
dermann kennt die Bestrafungen des Hephaistos I. «, 
586, und Here’s Il. o, 18. Aphrodite sagt Il. e, 361: 
Almv üydopar Eixos, 0 we foorös odracev ayıg. Und 
womit tröstet sie ihre Mutter Dione? Mit dem Elend, 
das schon andere Götter von Sterblichen, Ares von 
Otos und Ephialtes, Here und Aides von Herakles 
zu leiden hatten (ib. 381— 402). Vgl. das Fragment 
des Panyasis bei Düntzer: Fragmente der ep. Poe- 
sie der Gr. p. 94: zig uEv Anuneno, An de aAvsös Ap- 
gıyvneıs‘ Al dd Hocsıdawy, zii d’ aervoorofog Anol- 
Au» aydel apa Ivy Imreviuev el; Evıavrov' An dd 
zat Oßoıuosuuos Aons Üno nrarpös avayxy. Diomedes 
verwundet auch den Ares, dafs er aufschreit wie neun 
oder zehn Tausende (Il. e, 858sq.); Lykurgos der 
Thracier schlägt des Dionysos Anımen und jagt den 
Gott selber. ins Meer (ll: t, 134sq.); Poseidon und 
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Apolion werden dem Könige Laomedon dienstbar, und 
von diesem, noch obendrein mit Androhung schmäh- 
licher Mifshandlungen, um ihren Lohn betrogen (Il. 9, 
442854.) Wie sehr wird nicht auch die selige Ruhe 
der Götter von den Drohungen Gewaltiger gestört, 
die sich mit ihnen in die Schranken zu treten ver- 
messen. Idas hebt (Il. ., 559), nicht blos wie Eury- 
. tos zum Wettkampf Od. 3, 225, gegen Apollon den 
Bogen auf; Otos und Ephialtes droben den Himmel 
zu stürmen (Od. 4, 313 sq.), und den hunderthändigen 
Riesen Briareos, der, von Thetis gerufen, dem Zeus 
zu Hülfe kommt gegen Here, Poseidon und Athene, 
müssen, so heilst es ausdrücklich, diese seligen 
Götter fürchten; Il.a, 406: z0» zal öneddaoav uaxa- 
085 Ieol. | | 

Noch mehr: die Verhältnisse und Zustände des 
Göttorstaats, unaufhörlicher Hader und Zwist, die 
Rotten und Meutereien, von denen später die Rede 
seyn mufs, wenn die Gliederung des olympischen Rei- 
ches zu betrachten ist, erfüllen das Leben der ‚„‚kum- 
merlosen“ Götter mit Leid und Verdrufs. Und auch 
unberührt von diesen, wie schmerzlich klagt Thetis 
ihren Schwestern (Il. co, 52) und nachher dem He- 
phaistos (ib. 430 sq.) ihres Herzens Bekümmerniss, 
sie wider ihren Willen Gattin des sterblichen Manns 
und .Mutter des im Leben unglücklichen und so frü- 
heın Tode verfallenen Sohns (vgl. Il. «, 413sq.). In 
ihrer Grotte, von ihren Schwestern umgeben, beweint 
sie das Geschick desselben, und als sie von Iris in 
den Olymp zu Zeus gerufen wird, hüllt sie sich in 
tiefdunkles Trauergewand (Il. o, 85 und 93, 94). 

15. So finden wir denn die Gottheit mit Sorge, 
Kummer und Elend nicht minder behaftet, als die der- 
402 ßgoroi. Nun aber dringt sich uns sofort die gewich- 
tigere Frage auf: wenn auch der menschliche Glaube 
die Gottheit in die von aufsen kommende Noth der 
sterblichen Natur hereinzieht, hat er sie sich denn 
nicht vorzustellen vermocht als frei von sittlicher Ge- 
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bundenheit, von den Fesseln des Bösen und der Sünde? 
Er hat es versucht; er hat seinen Göttern Heiligkeit 
beigelegt; wir werden sehen, ob sie-diesglbe zu be- 
wahren wissen. 

Zwar als constitutives Element der Gött- 
lichkeit, so lange diese für sich betrachtet oder nur 
im Verkehre der Götter untereinander wahrgenommen 

wird, findet sich Heiligkeit nirgends ausgesprochen. 
Niemals wird der Gottheit ein Beiwort gegeben, das 
auf ein demjenigen ähnliches Bewulstseyn hindeutete, 
in welchem die Bibel von der Heiligkeit des wahrhaf- 
tigen Gottes spricht. Die göttliche Heiligkeit giebt 
sich vielmehr in dem, was sie an den Menschen eh- 
ren und strafen, kund. So sagt Eumaios Od. &, 83: 
od usv oyerlıa Eoya Ieol naxages yıldovow, alla Öl- 
æny riovor xal aloıuna Ey Ey3ounwv, 80 selbst einer 
der übermüthigen Freier Od. g, 485: xal re eo} 
Eelyoıcıy Eoıxorec allodaenoloım — Enıosrgugäc: 70- 
inas, avdeunav Ößgıw ve zul edvoninv Eyopuvres. Un- 
recht und Frevel zu strafen ist so sehr ihres Amtes, 
dafs Laertes Od. w, 351 am Untergange der Freier 
erkennt, dafs die Götter noch sind (5 da 27 Zore 
Ieol xarı uaxoov OAvunor, Ei Ersovy uynornges Araode- 
ko» vßoıv Ericav), und Zeus dem Volk, das unge- 
rechte Richter in seiner Mitte hegt, eine Sündfluth 
sendet (Il. v, 385: öre Außgoraror ea Üdong Zeis, 
öre ön 6° dvdoscoı xoreooduevog xelenivn „ o8 Bin eiv 
ayoof —8 zolvacı Heuıoras, &x de dien» dildomon, 
Yeoy drııv oÜx altyovres). Dem Achilleus, der oft 
als Liebling der Götter bezeichnet wird, mufs The- 
tis nachdrücklich der Götter und Zeus’ besonderen 
Zorn verkündigen, dafs er in böser Leidenschaft 
schnöde Unbarmherzigkeit an Hektor’s Leichnam ver- 
übt (Il. @, 113). 

16. Gleich an dieser Stelle thut sich ein auf- 
fallender Contrast kund. Die nehmliche Erbarmungs- 
losigkeit, von Achilleus an den vom Verderben be- 
drokten Achäern verübt, denen er trotz aller Genug- 
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thuung seinen Zorn gegen Agamemnon nicht opfern 
will, wie kommt sie in sein Herz? _Ajas spricht es 
aus Il. «, 636 (ef. 600); co d2, sagt er, Gllnxtov Te 
xaxov ve Humor Erl ornde0oı Feo) IEcay elvexa xoV- 
ens oigs. Und so erscheinen denn die Götter ver- 
möge der ‚Macht, die sie über das menschliche Ge- 
müth üben, häufig als Versucher und Verführer, wie 
z. B. Helena Od. d, 261 geradezu sagt: den» dd 
perlorevov, v7 Ayoodirn day, was dem allgemei- 
‚nen Glauben so wenig widerspricht, dafs auch Pene- 
lope nicht ihr selbst, sondern göttlichem Antrieb ihre 
Schuld beimisst: zn» d’ Ar0s dekas Jeös HE00Ev &g- 
yo» aeızds Od. u, 222. Ist doch selbst Oidipus zur 
Herrschaft von Theben gekommen und dadurch in; 
seine Sünden gerathen Jewv öloas dıa Boviag Od. A, 
276. Jede Vorstellung von einer blofsen Zulassung 
- der Götter ist fern zu halten; denn I]. d, 64 899. 
schlägt Here vor und Zeus willigt ein, dafs Athene 
sich unter die Troer und Achäer begebe, und erstere 
zum Bruch des vor Paris’ und Menelaos’ Zweikampf 
geschlossenen Vertrags, zum Meineid (vgl. y, 299) 
verleite (Il. d, 66: neıpäv d’, ws xe Towss Ümwegxv- 
davrag "Ayasovg dpkwos rrgosegor Ünee Voxıa dnin- 
co0c9cı), was nun auch wirklich geschieht. Autoly- 
' kos, Odysseus’ mütterlicher Grofsvater, zeichnet sich 
vor allen Menschen aus xAsrrroouyn SF 0oxy re, durch. 
listige Gaunerkunst und falsches Schwören. Dies® 
Fertigkeit hat ihm Hermes selbst verliehn (eds de 
ol avrog Edmxsv, Egueias Od. «, 396), wie die Götter 
vielfach den Menschen auch gute Künste. verleihn. 
Trug und Arglist übt ferner Zeus, indem er den 
Heeresfürsten Agamemnon durch das verderbliche 
Traumgesicht in den Kampf treibt, in welchem er 
ihn besiegen lassen will (Il. 8, init.), desgleichen 
Ares, indem er dem Menelaos Kampfmuth eingiebt, 
um ihn unter Aeneas’ Händen fallen zu sehn (Il. &, 
563), so dafs Telemach Od. », 194 in der Erken- 
nungsscene nicht Unrecht hat, zu fürchten, ein Gott, 

möge 
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möge sein Spiel mit ihm treiben, öyg &rs pällor ddv- 
oouevos orevayitoı. Und wie teuflisch ist der Betrug, 
den Athene in Deiphobos’ Gestalt mit Hektor spielt 
in dessen letzter Noth, wo sie den arglosen, der 
den heifenden Bruder neben sich zu sehn glaubt, mit 
gleifsnerischer Schmeichelrede berückt, seinem Ver- 
derben entgegen zu gehen (Il. x, 226— 299). Und 
selbst wo es nicht so hohe Interessen gilt, sondern 
nur Befriedigung einer persönlichen Feindschaft, . ist 
der Mensch der göttlichen Tücke preisgegeben. Daſs 
Diomedes mit seinem Gespann des Eumelos, von 
Apollon erzogene Rosse (II. 4, 766) nicht überhole, 
schlägt ihm dieser boshaft die Peitsche aus der Hand 
(OH. y, 384), gleichwie Athene, damit Odysseus im 
Wettlauf siege, den Ajas ausgleiten und fallen lässt - 
Cib. 774: Bicıyev yap AInvn). 

17. Weiter findet Herodots berühmter Ausspruch 
g9oveoö» zo IEloy”) schon bei Homer seine volle Be- 
stätigung. Poseidon neidet den Achäern die Mauer 
und den Graben, mit denen sie, ohne vorher Heka- 
tomben zu opfern, ihr Lager geschützt haben; deren 
Ruhm werde sich, fürchtet er, über die ganze Welt 
verbreiten, während die ven ihm und Apollon um 
Troja gebaute der Vergessenheit 'anheimfalle (I]. 4, 
446 sq.). Derselbe neidet den Phäaken die glückli- 
chen Fahrten, mit denen sie die Fremdlinge gefahr- 
los zur Heimath bringen (Od. 9, 565 sq.). Nicht 
nur gönnt Apollon dem Menelaos die Waffen des ge- 
tödteten Euphorbos nicht (Il. ,, 71), sondern selbst 
den Kroniden dünkt Hektor’s Siegesglück zu grols, 
wenn er aufser der Rüstung Achill’s auch noch dessen 
Gespann sich erbeutete (Il. g, 450: 7 oüx-ddıs, ag 
‚ad TevyE Eysı, xal.-Erreiyeras aürag;). Sogar sich 
unter einander gönnen die Götter kein Glück, wie 


. Kalypso Od. e, 119 klagt: orx&slıoi dose, Ieol, Lya 


— 


*) Viele Naehweisungèn hierüber giebt Lange verm. Schr. 
p: 238 f. 
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Anwoveg &%oxo» dilmv, olss Iealg dydac9e mag Av- 
deccuy edvatsecIaı auyadinv, Av vis ve pilov nromos 
dxoiryv, eine Mifsgunst, deren Opfer schon Orion 
und Jasion wurden. — So wird denn auch der Hafs 
der Götter, der auch Bellerophon am Ende seines 
Lebens zu Boden drückt, aus dem beständigen Glück 
zu erklären seyn, mit welchem der sieghafte Held 
eine Gefahr nach der andern bestanden und endlich 
ein Königreich und hausväterliche Ruhe sich erwor- 
ben hatte (Il. t, 191—205). Ja die Vorstellung der 
homerischen Menschheit hat den Göttern in den Erin- 
nyen gleichsam ein Werkzeug geschaffen, ununter- 
brochenes Glück, das selbst schuldlos als unnatürlich 
und ibre Vorrechte beeinträchtigend erscheint, wie 
Schuld und Sünde zu rächen. Doch davon unten. 
18. Ist nun schon der Neid der Götter fähig, 
sich in Hafs zu verwandeln, wie viel weniger wird 
dieser fehlen, wo die Gottheit persönlich beleidigt 
worden ist. Aphrodite sagt Il.y, 414 zu Helene’n: 
un w £&0ede, oxerlin un xacaueın 08 nedelo, rç ÖdE 
E dnexdigw, os vöv Eanayk Eylinca, ulcoy 0’ Ap- 
gosEgwv unrloouaı EyIen Avyoa, Towwv zal davamny, 
aD de xev zax0v olcov dAncı. Nimmer vergeben Here 
und Athene den unschuldigen (1l.d, 31 eg.) Troern 
das Urtheil des Paris (ll.o, 25—30); ja es ist jene, 
um ihre Rachsucht ersättigen zu können, deren Gröfse 
Zeus in den Worten schildert: e} dä od? — duor Be- 
BowSoıs Hglayov ITgıcuoıo ve naldas dikovs re Tomas, 
zörs xevy x0lov Ebaxkoaıo (d, 34 8q.), sogar die drei 
ihr liebsten Städte zum Entgelt für Troja zu geben 
bereit, und motivirt noch obendrein ihr rachedurstiges 
Begehren nach der Troer Untergang mit dem.klein- 
"lich selbstsüchtigen Grunde, dafs ja doch die Mühe 
und der Schweifs nicht vergeblich seyn dürfe, die sie 
zur Versammlung des Griechenheers aufgewendet (ib. 
26—28 coll. 57). Vgl. was Il. „, 27. 31 Apollon von 
Athene sagt, und was sie Il. x, 178 ff. selber spricht. 
Poseidon’s ganze Stellung zu Odysseus in der Odyssee 
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ist nicht die einer strafenden, sondern einer rache- 
süchtigen Gottheit (vgl. Od.«, 19 sq. mit e, 377—379). 
Wegen eines Opfers, zu dem sie nicht geladen war, 
sendet Artemis dem Aitoler Oineus den Eber ins 
Land (Il. ., 533 sq.), und was Laomedon der Troer 
an Apollon und Poseidon gesündigt, die er um ihren 
Lohn für die Dienstarbeit betrog, das will letzterer 
an den Nachkommen rächen, auf dafs sie untergehen 
nooxvv zaxüs adv naıcl zul aldolns @Aoxoıcıy (Il. p, 460.) 

Nun ist es freilich wahr: die Götter sind auch 
orosrerol, versöhnbar (Il. 2, 497), und ihr Beispiel 
wird‘ dem Achilleus von Phoinix als Motiv zur Ver- 
söhnlichkeit vorgehalten. Eine Sühnung Apollon’s durch 
Gutmachen des, Verbrochenen, so wie durch Gebet 
und Opfer ist der Inhalt: eines grofsen Theils von 
l.«. Weil aber der Zorn der homerischen Gottheit 
nicht sowohl der Sünde, als vielmehr der Person des 
Menschen gilt, wird derselbe durch Anerkennung und 
Abthun der Sünde durchaus nicht in jedem Falle ge- 
still. Es kann die persönlich beleidigte Gottheit 
den Werth des an ihr begangenen Vergehens nach 
jedesmaligem Belieben so hoch anschlagen, dafs alle 
von Menschen dargebotene Genugthuung immer unter 
diesem Werthe bleibt. Belege dafür geben besonders 
Here und Athene; letztere namentlich versagt dem 
Gebete der Troerinnen, das sie ihr nebst dem r&rrloc 
und einem Gelübde darbringen (Ml.t, 286—311), die 
Gewährung (os &yar eüyoueın‘ avevevs de Malläg 
”49nv9), und Agamemnon täuscht sich, indem er vor 
der Abfahrt von Troja ihren schrecklichen Zorn durch 
Opfer 'zu versöhnen hofft (vnzıos, sagt Nestor Od.y, 
146, oddE zö Adn, ö od nelvendas Eusldev od yao T 
alva Jedv ro&fnerar voos aley 2Zoyra»). Alle 
Götter fühlen Mitleid, als Hektor’s Leiche von Achil- 
leus so schmählich gemifshandelt wird, und wollen 
sie durch Apollon ihm stehlen lassen; allein, heifst es 
D. o, 25, odd& noF “Hon (sc. ‚Eivdave roũro) , oöde 
Moceiddor, oöd: ylavzdnmuıdı xovon, dlk Ey», dc ag 
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reguroy arsıydero "Irog fon x. v.A. Eben so steht Od. 
a,19: Heol d’ Alaıpov ünavızs, vooyı IToosıdamvog' 
0 0’ aomegyxis nevdaıvev avııdda 'Odvoni. Immer 
ist also das Maafs des persönlichen Grolls auch das 
Maafs ihrer Versöhnbarkeit, so wie sie im Mitleid 
mit einem unglücklichen Günstling nur ihrer eigenen 
Liebe zu diesem genug thun, z. B. Zeus Il. x, 168: 
0) ont, n pllov &vdga dumxöperov sregl velyog OpIal- 
poloıy Öpapar’ Euov d’ Ghogpügeras nroo Extogog, Ög war 
rolla Bowv Ertl unoel’ Exnev x. Tv. 4 

19. Somit bleiben die Götter auch auf diesem Ge- 
biet’ im Bereiche gewöhnlicher, menschlicher Natür- 
lichkeit stehn, dem sie denn auch überhaupt in allen 
Erleidnissen des Gemüthes 'vollstäudig angehören. 


_ Ihre Göttlichkeit überhebt sie der Furcht nicht: die 


grofsartigen Verse ll. «, 528 — 530, in welchen Zeus 
geschildert wird, wie er mit dem versicherungskräfti- 
gen Neigen. des majestätischen Hauptes den Olymp 
erschüttert, folgen unmittelbar auf Aeufserungen sei- 
ner Besorgniss vor Here, wenn diese von der gelei- 


steten Zusage Kunde bekomme (ib. 518— 523). Von 


dem durch Lykurgos gescheuchten Dionysos heifst es 
II. , 136: Ger Ö’unedekaro x0Arg deidiorw‘ zgaregög 
yüg &x8 TgOWog —R —2 und bei Scylla’s An- 
blick würde sich auch ein Gott des Grausen’s nicht 


erwehren können ‘Od. u, 87. Wie sehr die Götter der 


Lust und Lüsternheit erliegen, beweisen die Ge- 
schichten in Il. #$ und Od. 9, und wenn Il. g, 567 von 
Athene gesagt wird: ynIncev dE IJer yYiavaarsıs 


49197, Orr ba 08 nadungwsa Jecv Norcaro ndyıwy, 80 


ist das ganz die Freude einer sich geehrt fühlenden 
menschlichen Persönlichkeit (während Od.-y, 52: xa?foe 
ö’ AInveln menvuuevo — dızaly, oövexa ol 
nrgoreon Ömxe xgvceıov &Aeıcov einen andern Charakter, 
den der Freude über Peisistratos’ sorgfältige Beach- 
tung. der IEuıores, trägt); — zp wie ihr ingleichen 
auch ein menschliches Ergötzen an den schönen gold- 
beschlagenen Hörnern des Opferthiers zugetraut wird 
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(Od. 7, 437: 8 8’ Ems Boög xEgaoın mmegıyeüev aoxn- " 
vag, IV dyalya Fei xexagoıro ldoüca" cf. Od. r, 185). 
Vgl. Od. 9,509: &yalua Hey Jeixrnoıov. Verräth 
sich doch selbst in dem Genufse, den der Gott beim 
Anblick einer lieblichen Gegend empfinden kann (Od. 
e, 73: &v9a x Eneıra xal dIavaros neo Enneldov Imi- 
caso iday xul veopdeln Yoeciv Acıw), ein Mangel, 
eine Bedürftigkeit seiner Natur °). 

20. Wir haben bisher die Natur der Gottheit so 
viel als möglich für sich, d. b. zwar in vielfältiger 
Beziehung auf das Nicht- Göttliche, aber doch nicht 
im Gegensatze zu demselben betrachtet. Wir haben 
das menschliche Bewufstseyn bemüht gefunden, die 
Gottheit in jeder Beziehung über den Bereich des 
Menschlichen emporzuheben. ‘Da stellte sich denn 
jederzeit ein Widerspruch des menschlichen Glaubens 
von den Göttern mit der Wirklichkeit der im Epos 
handelnd eingeführten Gottheit heraus. Die Menschen 
Homer’s denken besser von ihren Göttern, als diese 
sind; es ist die Erscheinung derselben der Vorstel- 
lung, die sich der Mensch von ihnen bildet, durchaus 
nicht angemessen, oder es ist vielmehr die Vorstel- 
lung trotz ihres Bemühens im Denken der Gottheit 
sich selbst vom Irdischen zu entkleiden, unmittelbar 
und eodem actu wieder irdische, menschliche Vogs 
stellung. Die Sehnsucht, das Bedürfniss des Men- 
schen nach einer Gottheit, die nicht Bein von seinem 
Bein und Fleisch von seinem Fleisch ist, reicht wei- 
ter, als sein Vermögen, diesem Bedürfniss Befriedi- 
gung zu schaffen. Und doch rastet diese Sehnsucht 
nicht; die Menschheit wäre nicht göttlichenGeschlechts, 
wenn sie sich mit einer Gottheit lediglich menschli- 
chen Geschlechts beghügte. Etwas mufs der Gott- 
heit eigen seyn, wodurch sie sich nicht blos dem Grade 


*) Vgl. die naive Stelle Hymn. Herm. 130 : 2y9 Salns zoeaur 
hoaccaro xudsuos Bouäs‘ ddun yag pw Ireıge xal 
dagayaroy np kövra. 
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nach, nicht blos dann und wann, sondern qualitativ 
und jederzeit vom Menschen unterscheidet. Dieses 
entscheidende Etwas, diese wesentlich den Gott vom 
Menschen trennende Bestimmtheit kanu der Mensch 
nur da finden, wo er sich selbst ein Ziel gesetzt sieht, 
über welches mit der Vorstellung hinauszugehn ihm 
unmöglich ist, ohne etwas qualitativ Anderes, denn 
er selbst ist, zu schaffen. Dieses Ziel ist der leib- 
liche Tod. Das menschliche Bewufstseyn kann sich 
eine minder hinfällige, minder leidende, minder un- 
sittliche, aber, ohge die Gottheit selbst aufzugeben, 
nimmer mehr nur eine minder sterbliche, etwa blos 
länger lebende Gottheit vorstellen. Jenseits der Sterb- 
lichkeit liegt: sogleich die Unsterblichkeit, und, da 
das eigentliche Selbst des homerischen Menschen, 
das er im Tode verliert, der Leib ist, die leibliche 
Unsterblichkeit. Und dafs diese es ist, welche den 
homerischen Gott zum Gotte macht, dafs derselbe ein 
ꝓdᷣdbvaroc —X ist, werden wir nachzuweisen 
im Stande seyn. 

21. Homer, der bei der Wahl seiner Beiwörter 
am Gegenstande stets das am meisten bezeichnonde, 
am stärksten individualisirende Moment herausgreift, 
nennt die Götter nicht nur von ihrem Aufenthalt drrov- 
gdvıoı, "Olvunıe doua! Exovres (Gegensatz: EmıyIo- 
yıor, yapal Eaxdweror &v3gwroı) oder von ihrer Le- 
bensweise uaxages, bein Iwovreg, dundesg (Gegensatz: 
deıho) Beoson), sondern auch äufserst häufig «ldv ‚Ecrr 
ses (z. B. Il. a, 290), deiyeveraı c. t, 527), odros 
uoecuuo⸗ (al. x, 13), @9avaroı xal aynoaosı (11.9, 539 
vgl. g, 444), die Menschen dagegen xaradvgrol, "Beo: 
eol, auch Ivyrol Boorol (Od. 8, 3), so dals Aoorög, 
so viel als nalcı nrengouevog alon Il. m, 441, förm- 
liches Substanfivum’ für &»9g07rog wird, und wol ßoo- 
co? Il. o, 539 lebendige Menschen heifsen i im Gegen- 
satze der blos abgebildeten. 

22. Ist demnach der Mensch darin Mensch, dafs 


er sterblich ist, so wird er unmittelbar zum Gott wer- 
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den, sobald'er Unsterblichkeit empfängt. Dies chen | 


wir an Odysseus. Ohne erst durch den Tod hindurch- 
gehen, ohne in seiner sittlichen Natur irgend eine 
Umwandlung erleiden zu müssen, wäre er, wie er eben 
leibt und lebt, auf der Stelle ein Gott, wenn er sei- 
nem Leibe (durch den Genuls der Ambrosia, wie wir 
sehen werden) von Kalypso ewige Dauer und Jugend 
geben liefse (Od, e, 135; 209). Minder beweisend, je- 
doch analog ist die Verheilsung, die nach Od. d, 561g. 
dem Menelaos wird, dafs er nicht in Argos sterben, 
sondern als Eidam des Zeus in das elysische Gefilde 
versetzt werden solle; denn dessen Bewohner werden, 
wenn sie schen ein göttergleiches Leben führen, v. 565 
noch Menschen genaunt (auch ist nicht vom Genufs 
der Ambrosia die Rede). Aber das Beispiel einer 
an einem Menschen wirklich vollzogenen Erhebung 
‚zur Gottheit haben wir an Leukothea, von welcher 
es Od. e, 334 heilst: $ zwgiv Ev Zn» Boorög avdnecce, 
wör 0’ dlös &v nelcysocı Jeuv Eieupoge Tunis, und 
welche wir mit ihrer Erbebung zur Göttin zugleich 


mit allen Vorrechten göttlicher Macht und Wirksam- 


keit ausgestattet sehn. Auch an den von Eos ge- 
raubten Kleitos (Od. o, 250) und an Ganymedes mufs 
erinnert werden (Il. v,234sq.), wenn auch deren Per- 
sönlichkeit nirgends bei Homer bestimmt als eine 
göttliche hervortritt.e Von Herakles und den Dios- 
kuren, von denen wegen ihrer wenigstens halben Un- 
sterblichkeit Od. 2, 304 gesagt wird: zıugv 63 Aeloy- 
xao live Jeolcıy, wird am Schlusse des letzten Ab- 
schnitts die Rede seyn. | | 
23. Wird nun der Mensch durch Mittheilung der 
Unsterblichkeit zum Gott, so mufs der Gott, wenn 
er seine Unsterblichkeit aufgiebt, sich selbst und sein 
innerstes Wesen aufgeben. Darum bindet der Eid 
bei derStyx die Götter unauflöslich. Denn der Schwö- 
rende erkennt dasjenige, ‘bei dem er schwört, als 
eine Macht an, der er sich, wenn er den Eid bricht, 
: ergiebt. Nun ist die Styx ein Flufs und, Repräsen- 
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tant des Todtenreichs, und der bei ihr schwörende 
Gott will, falls er eidbrüchig würde, der Macht des 
Todes verfallen, das heifst seiner Gottheit verlustig 
seyn. Vgl. Nitzsch Il. p.30 *°). Heifst nun aber dem 
Tod anheimfallen so viel als aufhören ein Gott zu 
seyn, so ist. die leibliche Unsterblichkeit das wesent- 
liche Element des Göttlichen. 

24. Weil aber die unsterblichen Götter nicht von ° 
Ewigkeit sind, sondern einmal in die Welt hereinge- 
boren wurden, so kann ‘ihre Unsterblichkeit nur als 
zeitliche Fortdauer einer unzerstörbaren, unverwüst- 
lichen Leiblichkeit gefasst werden, und erfordert zu 
ihrer vollkommenen Verwirklichung nothwendig ewige 
Jugendlichkeit. Das Nichtige einer blos abstrakten, 
das nackte Seyn bewahrenden Unsterblichkeit hat das 
Bewufstseyn des griechischen Volks in der nachho- 
‚.merischen Mythe von Tithonos ausgesprochen (Hymn. 
Aphrod.' 219 ff.y. Es kommt also darauf an, dafs der 
Leib erhalten werde, wie erist; Odysseus’ Leib braucht 
z.B. nicht erst von ‚gröberen, irdischen Substanzen 
gereinigt zu werden; es würde höchstens in ihm durch 
das Essen der Ambrosia eine Verwandlung des Blu- 
tes in den ?y@e vorgehn (vgl. Il. e, 341 sq.). Hieraus‘ 
erklärt sich, dafs. Alles, was den Göttern angehört, 
unsterblich ist, wie sie selbst; es darf ihm zu diesem 
Behufe nur seine Dauer erhalten, nicht irgend eine be: 
sondere, irdischen Dingen nicht zukommende Qualität 
ertheilt werden, wiewohl sichs 'von selber versteht, 
dafs alles göttliche Werk oder Besitzthum an Schön- 
heit und Trefflichkeit das menschliche übertrifft. Die 
Beiwörter &Iavaros, &ußoocros, welches letztere Wort 
erst im Hymn. auf Herm. 230 von Personen gebraucht 


*) Putsche' de juramento Stygio sucht in einer gründlichen 
Deduktion zu erweisen, dafs Zeus Vollstrecker der Strafe 
des bei der Styx geschworenen Meineides, die Strafe 
selbst aber Verstofsung in den Tartaros sey. Ich kann 
diese Vorstellung nicht recht homerisch finden. 
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wird, erklären sich somit von selbst durch das neben 
ihnen und statt ihrer gebrauchte &yp9rros. Genannt - 
aber werden unsterblich aufser den Gliedern (das 
Haupt und die Haare des Zeus, Il. «, 529, die Locken 
Here’s, &, 176) und Werken der Götter (Kalypso’s 
Gewebe, Od.x, 222) ihre Kleider (dufgera einare 
Kalypso’s: Od. n, 260, der Nereiden », 59 (vgl. 1. s, 
670), dußeerov Eavöy Here’s Il.&, 178, der Artemis 
9, 507, auße. zondeuvo» Ino’s Od. e, 346, die nedıla 
Od. «a, 97; &, 45; 1. o, 341), ihre Wohnungen (Il. 
v, 22; 0, 370; Od. d, 79), ihr Geräthe (II. e, 722; 
9, 434) und ihr Salböl (Il. &, 171; Od. 9, 365). ‚Un- 
sterblich und ewig jung sind ihrer Abkunft von Bo- 
reas und der Harpyie Podarge-wegen auch: die Resse 
Achill’s, D.r, 149— 154; 867; 0,77; ı, 277, und aus 
gleichem Grunde wohl auch, wenn schon es nicht aus- 
drücklich gesagt wird, Adrast’s Orion Il. w, 347. 
25. Wenn aber die Unsterblichkeit der homeri- 
schen Götter nichts anders als zeitliche Fortdauer 
ihrer Leiblichkeit ist, so ist für den Menschen 
hiemit die Nöthigung vorhanden, sich dieselbe ernährt 
und unterhalten zu denken von aufsen her, durch: den 
Genufs von Nektar und Ambrosia.. Im Hymn. auf 
Apoll. Del. 127 wird sich. das neugeborene Götterkind 
seiner selbst und seiner Gottheit - unmittelbar nach 
deın Genusse von Ambrosia bewufst. Dieser Genufs 
ist es, der den Menschen unsterblich machen würde, 
wenn er ihm gestattet wäre; denn Odysseus, der die 
Unsterblichkeit ausschlägt, geniefst bei Kalypso nur 
irdische Speise, während die Göttin selbst sich mit 
der Götterspeise nährt (Od. e, 196-— 199 vgl. Il. 2, 341). 
Diese Ambrosia selbst aber, deren Existenz voraus- 
gesetzt wird *), ist, wie Buttmwann im Lexilog. I. 


) Nach Od. u, 68 (vgl. dagegen Il. «, 727) wird sie dem 
Zeus durch Tauben, dem Symbole der Fremde und der 
Schnelligkeit (Göttling im Hermes B.29 Hft.2 p. 264), 
gebracht, und zwar aus dem Westen, wo alles Köstliche 
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p.133 schlagend erwiesen hat, nichts anders als der 
in Form von Speise real oder ooncoret gewordene Be- 
griff der-Unsterblichkeit (dußgoola =. v. a. ddavaole: 
Lucien. Dial. Deor. 4 extr. bei Buttm.: viv dd änaye 
adröy (den Ganymed) & Eppfj, zal nıdyra zic dIe- 
vaotlag äys olvoxoncovre. dulv). Die Götter, sagt 
Buttmann, essen und trinken Unsterblichkeit (denn 
auch die Etymologie von vexrag — vgl. Palsow — 
führt, besonders wenn man den Gebrauch des Ad- 
jektivs vexsagsog mit dem von dußedaios vergleicht, 
auf dieselle Bedeutung), wie sie sich mit der Schön- 
heit selbst waschen (Od.0, 192: »dAA el udv 05 more 
Roogeansare zald zadnper außoocig, olasıeg Für 
gavog Kvdkosre yolsras vgl. 1. £,170), und wie ihnen 
sonst auch, fügen wir hinzu, eine Eigentbümlichkeit 
ihres Wesens durch ein äufserliches Attribut beiwohnt, 
z. B. Apbrodite'n der Liebreiz durch den Gürtel des 
Reizes (ll.£,214: 4 za? dd ornIeoypır dAdcaro zeosöv 
Iuovro, norxlior &v9u dd ol Helxsigsn mavıa visunse‘ 
HR Is Ev gQıhldens, &v d’ Yuegos, dv d’ dagsoröc de 
Qacız x. r. &.), dem Hermes die Kraft einzuschläfern 
und aufzuwecken durch seinen Stab (Il..o, 343;. Od. 
8,:47: sllero dd daßdoy, v7 E ardeuv Öuwara IEiye, 
‚dv E9EAsı, Todz d’ adre zul Unyaorrag &yelosı) *). Dale 
sich aber diese Ambrosia je nach der Natur derjeni- 
gen, die sie genielsen, in verschiedenen Formen dar- 


—— — 


zu Hause ist (Göttl. zur Theog. 518; anders Müller Pro- 
"+ leg. pP. 870). Gerade se bringt bei Hes. Theog. 286 Pe- 
gesos dem Kroniden die Blitze (Näheres hierüber. bei 
Voelcker Mythol. des Jap. Gesch). p. 187). Spätere 
Fabel ist,. die Ambrosia quelle nahe bei Zeus’ Schlafge- 
mach im Elysium. ‘Nach den Orphikern ist sie ‚von De- 
meter geschaffen worden (uncaro d’ &ußoocinv za) Ior 
000 vixzapog dg8g0», bei Lob. » Aglaoph. p.588; Düntzer 
. 82). 


°) Versl. die Hesiodische Mythe von Zeus und Motis Thoog. 
886 fl.; v.800: aꝛx Age zw Zads nobader div Iyaasdıro 
vadör, de du ol Yedecaıre Hua dyaddr ve wand TE: 
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stellen kann, scheint hervorzugehn aus Il. e, 777: 
sofoıw Ö’ (den Rossen Here’s) außpocin» Zınösrz Ays- 
serhe vEueodaı, in welcher Stelle der Ausdruck are- 
seıhs auf Gras deutet (vgl. das außgooıo» eideo, 1. e, 
369 von Iris den Rossen des Ares, ib. », 35 von Pe- 
seidon den seinigen vorgelegt). 

Aber unsterblich wird durch den Genufs der Am- 
brosia nur, wem er beständig zu Theil wird; denn 
Achilleus, der aus Kampf - und Rachbegierde sich 
der Nahrung geweigert, wird nicht sofort unsterblich, 
als ihm U. x, 353 Athene Nektar und Ambrosia ein- 
träufelt. Es kommt ihr also nur eine relativ-, nicht 
absolut erhaltende Kraft zu; daher sie dient, Leich- 
name vor der Verwesung oder sonstiger Verunstal- 
tung zu bewahren, den des Patroclos Il. x, 38: To- 
sooxig Öd’ air außgoaine za) vexzog &gvdoov orafe 
zard divör, Iva ol yoos durredog ein" den Sarpedon’s 
U. r, 670. Il. w, 186 heifst es von Aphrodite in Be- 
zug auf Hektor’s Leiche: öodosvss dä xolev EAalp, dy- 
Poooip, Ivo un nıy Enodavyos (Ayılleis) EAxv- 
ora&tov. Vor der Fäulniss schützt hier Apollon durch 
Abhaltung der Sonnenstrahlen. Zur Vertilgung . des 
unerträglichen Robbengeruchs dient sie Od. d, 443 
mittelst ihres liebliohen Duftes. 

26. So hätten wir denn die Götter unsterblich, 
aber das Princip und die Quelle ihrer Un- 
sterblichkeit aufser ihnen gefunden, sodals 
ihnen eine vollständige Allgenugsamkeit, ein reines 
Beruben auf sich selbst sogar in dieser Hinsicht nicht 
eigen ist. . Wir erkennen hieraus wiederum aufs deut- 
lichste, wie unmöglich es dem seine Gütter aus sich 
selbst schaffenden Bewufstseyn des Menschen wird, 
über seine eigene Natur vollständig und qualitativ 
hinauszugebn. Er mufs, wenn er eine Gottheit haben 
will, die Schranke, welche ihm selbst durch den Tod 
gesetzt ist, aufheben; aber auch durch Aufhebung 
derselben hat er erst ein Nicht -Sterbliches, kein in- 
nerlichst und durch sick selbst Unsterbliohes gewonnen. 
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. Dieses: Nichtsterbliche erscheint ihm in seiner vom 
Tode befreiten Existenz sofort wieder eben #0 be- 
dingt, wie er sich, so lange er währt, in der seini- 
gen; es darf daher die Bedingung dieser Nicht - Sterb- 
lichkeit nur auch ihm zu Theil, er darf nur zum Ge- 
nusse der aufser ihm vorhandenen Unsterblichkeit zu- 
gelassen werden, und er ist sofort dasselbe, was sein 
Gott ist. Ja es ist sogar diese Freiheit: vom Tode 
kein unbedingt und in jedem Falle wünschenswerthes 
Glück; denn Odysseus zieht die Rückkehr in seine 
Familie, in Haus und Hof dieser ihn seiner mensch- 
lichen Verhältnisse beraubenden Unsterblichkeit vor. 
Denn was Nitzsch zu Od. s, 136 bemerkt, dafs Odys- 
seus die Unsterblichkeit nicht verschmähe, sondern 
Kalypso’s Zusage für eitel halte, besagt der von ihm 
citirte Vers’ 7, 258: @AA Zuöv odrore Iuuov 2PR "ern 
Jecaıv. ErreıIev durchaus nicht. Odysseus sagt: sie 
konnte mich nicht bereden, zu thun, mir gefallen zu 
lassen, was sie wollte; vgl. 2. B. 11.x, 78; Od. «, 43; 
, 500 etc. Die leibliche Fortdauer, die ihn von den 
Schrecken des Todes befreit, ist nicht einladend ge- 
nug, ihn innerlich von den Verhältnissen zu lösen, in 
welchen er die einzigen Garantieen eines wünschens- 
werthen Glückes hat. Somit sinkt das Eihzige, was 
der Gott vor dem Menschen absolut voraus hat, das, 
worin das eigentliche Wesen seiner Göttlichkeit ruht, 
unter Umständen‘ zu wesenloser Nichtigkeit herab. 
Gleichwohl knüpfen sich an das Moment der Unsterb- 
lichkeit, als an das erste wahrhaftig dem Gottesbe- 
griff gemälse, Berechtigungen, welche die Wichtig- 
keit dieses schwachen Abglanzes von Wahrheit ins 
Licht zu stellen geeignet sind.' 

27. Indem nämlich das menschliche Bewufstseyü 
. in dieser Vorstellung von der leiblichen Unsterblich- 
keit seiner Götter über die Schranken irdischer Hin- 
fälligkeit absolut hinausgegängen ist, hat es eine Ba- 
‚sis des Zutrauens zu seiner Götterwelt gewonnen, 
welchem semäfe es sich voh ‘ihnen in aller und jeder 
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Beziehung beherrscht weifs. In der Unsterblichkeit 
des Gottes liegt sein Werth und seine Würde; mit 
der Vorstellung von dieser ist unmittelbar auch die 
der Macht verknüpft, die ihm das Endliche, dem Tode 
Verfallene, sich gegenüber eingeräumt denkt. Die- 
ses Bewufstseyn, dafs der Gott eben kraft seiner 
Unsterblichkeit eine die menschliche weit über- 
ragende Macht besitzt, findet sich bei dem Dichter 
auch deutlich ausgesprochen; z. B. Il. z, 21: unreo 
dun, z& uev Onle Iso Trooev, ol’ Ennıeixes Eoy Euer 
adavyarov, unde Boorov ävdoa selfcoaı v,368: 
zul xev Eyav Eneescoı zal AIRYVaToscı naxolumy‘ &y- 
zei d’ Goyalkov, Emmen nsoAd peoregol eicıy, und beson- 
ders anschaulich Il. ı, 276: iors ya, 60009 &uol dge- 
7 negıßakleroy immo” @Iavarol ve yao eloıy' Od. , 81: 
vote lin, xalerıov 08 Jen» aleıysveramy Önver 
eipvodaı, uale reg noAvidgıv Zodcay. Weil aber die 
übermenschliche Macht der Götter doch eine 
Sphäre ihrer Wirksamkeit haben ınufs, in der sie sich 
wahrhaft bethätigen kann, so wird sie sofort als eine 
Macht über den Menschen gedacht. Dieser bezieht 
die Macht, die er über sich gestellt hat, unmittel- 
bar wieder auf sich, weifs sich mit all’ seinem Den- 
ken und Thun innerhalb des Bereiches derselben, 
und findet somit seine ganze Welt in jeder Hinsicht 
und nach allen Richtungen von ihr beherrscht und 
durchwaltet. 

28. So erkennt denn zuvörderst der homerische. 
Mensch in den Göttern die Lenker und Urheber 
des Geschicks der Völker und Staaten an. 
I. q„, 209 lesen wir, dafs Ares in den Krieg unter 
Männer geht, oögre Koaviw» Jvuoßogov &gıdos utvei 
Euvänxe näxecdan. 0a. 9, 82 heilst es: zore yap da 
zvAlvdsto nyuaros aoxn Towoi ve xad Javaoloı dıög 
ueyalov dia Roviag „ und ib. 579 ist von Ilios Unter- 
gang gesagt: zöw dä Hsol wer reükay, Emexiucayro Ö 
64edgor. Hektor’s Hoffnungen auf Errettung (Il. &, 
326: alxd nodı Zeig don, Enovgavloscı -Isols alaıyevd- 
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schauerliohes Lied bereitet (Od. », 197: vedkoum d’ 
ErıyJovioscıy doıdgv — —— Exdppove 
Inysloreig. Odx os Tuvdagdov. zogen xaxd joaTo 
doya »ovoldıov xreivaca nöcıw" orvyeon de? doidn o- 
oer en avdounovg) *). 

29. Aber nicht blos im Ganzen und Grofsen ist 
die Handlung in den beiden Epopöen auf die Bovan 
Ieoy gebaut, in der Ilias auf die Bovin Aiös, in der 
Odyssee auf die Bovig AInuns (Od. e, 23: od yag di 
zoüroy uev Eßovisvcas voor» adsı, og Hros xeivove 
Odvasds anorlceras &I9uv" vgl. Od. w, 479), sondern 
sie wird auch im Besondern und Einzelnen und zwar 
gleich von vorne herein (Il.«, 8; Od. «,25) durch das 
Einschreiten der Götter bestimmt. Diefs geschieht 
aber auf doppelte Weise **). Denn eutweder steht 
der Gott für seine Person aufser und über der Hand- 

lung 


. tuum seriem mente provida complectantur, praeteritis 
praesentia, praesentibus futura annectentes, sed ita, uf 
singulis eventibus fortuitis intersint.— Providentia divina, 
quae universi populi aut unius modo hominis totam vitam 
prospiciens singula quaeque ordinet et instituat, Homero 
non venit in mentem. Vergl. auch Nitzsch II. p. 118. 


°) Wenn man nämlich letztere Stelle mit den beiden ersten 
zusammenhält, so sieht man deutlich, dafs die Worte: 
durch Penelope werden die Götter den Men- 
schen Gesang bereiten nicht blos ausdrücken, sie 
würden bewirken, dafs man von nun an ihr Geschick als 
Stoff zu Liedern benütze, als könne das ohne be- 
‘sondere göttliche Dazwischenkunft nicht ge- 
schehn. Vielmehr will der Dichter sagen: die Götter 
haben durch Penelope’s Geschick den Menschen Stoff 
zu, Liedern bereitet, und diesen wird man von nun an 
benützen. In der Vorstellung des Dichters hat sich das, 
was geschehn wird, mit dem, was die Götter schon ge- 
than haben, damit es geschehe, nicht scharf und be- 
stimmt gesondert. 
**) Heyne Exec. I. ad Il. g berührt den Unterschied, ohne 
näher, auf die Sache einzugehn. 


— 
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lung als eigentlicher Lenker und Leiter derselben; 
so dafs sie ohne den von ihm gegebenen Anstofs nicht 
weiter gehn würde, oder.er ist bei derselben irgend- 
wie persönlich :betheiligt, in seinen Interessen ver- 
letzt, zu Zorn oder Mitleid aufgefordert, so dafs er 
ihr eine andere Wendung, als die sie genommen hat, 
um seiner selbst willen giebt oder zu geben versucht. 
Se erkennen wir in Zeus’ Absendung des verderbli- 
chen Traums (ll.-$.init.), ‘ia Iris’ Abholen der He- 
iena zur Mauer (Il. y, 121),.. in Zeus’ Entfernung 
Hektor’s aus dem Schlachtgetümmel so lang Aga- 
memnon £obt (ll..2, 163), in dessen Herstellung ei- 
nes Gleichgewichts im Kampfe (ib. 336), in seiner 
Absendung des Hermes zum Geleite des: Priamos 
(0, 331), ia Athene’s Vorbereitung der Erkennungs- 
scene zwischen Odysseus. und Telemach, . nachdem 
Eumaios zur Stadt gegangen (Od. », 155), in allem 
diesen Thun der Götter erkennen wir Hebel und Trieb- 
federn der epischen Handlung. Aber in diesen Fäl- 
len sämmtlich greift die Gottheit um der Menschen 
willen ein; sie bethätigt ihre Macht über diese, in- 
dem sie regiert. und waltet. 

30. Ist aber irgend eine Handlung auf einen 
Punkt gediehen, wo sie der Gottheit eigenes Interesse 
berührt, wo sie.deren Mitleid, Zorn, Mifsgunst er- 
regt, da geschieht’s, dafs sie um ihrer selbst willen 
einschreitet und der Handlung eine andere, ihren 
Interessen entsprechende Wendung giebt. Ein kla- 
res Bewulstseyn. über dieses Verhältniss hat Achil- 
leus, der Il. =, 91 sq. zu Patroklos, den er in die 
Schlacht sendet, folgendermassen spricht: 
urndꝰ ännayallduevos. nolkup xal Öniovin, 

Towag Evampousvos, ssgorl ’Ilsoy üyepovadeın 

ping ard Ovlvunoo Henry alsıyeverimn 

dußnn main voög ya yılel Exaspyog Anollov. 

Als Patraklos, dieser Warnung, vergessend, wirk- 
lich zu weit vordringt, da kommt deön auch Apollon, 
tritt ihm in den Weg (Zpßaive:), und führt die Ka- 
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tastrophe der Ilias: herbei (ib.:786 sgq.). . Diese Art 
des göttlichen Eingreifens wird sehr häufig vom 
Dichter in der stebenden Form erzählt: undnun wäre 
wobl dies oder jenes geschehn, wenn nicht just der 
oder der Gott dazwisehengetrefen wäre; z.:B. IL y, 
374 (Zweikampf des Paris und Menelaos): zu u 
xey elqvoody va zul doneroy hgaro xüdes;; al pi &p. 658 
vonoe Hdiös Ivyaıng Aygoölım, 4 el bier Iuavra Bedt 
ipı zsautvoı Oud:d, 363 (Menelaos in Pharos): . zus 
vo ev hie nayız xardpIıro zal ubvd ayögur, ei pi 
sic ne Jeny ÖAoyvoaro xzal w dodacer.. Vgl. Il. £, 1565 
e, 3ll; 3, 130; o, 165; v, 291; 9, 328; 545; Od. 8; 
282 ; 427. Wenn auch nicht in dieser Form darge- 
stellt, doch ganz von demselben Uharakter int das 
Eingreifen Athene’s in den Streit .der Fürsten Il, a, 
193: Eos ö Ta6I” pass zarı pobsa wald ara Jvpor, 
elxero Ö’ Ex xoleolo peya Eipos, Hide d Agary 
oVgavoIEr 106 yag we Heu Asvzislevac.'Higg, App 
önög Ivua yıldovoa va undopkvr ve‘: ferher 
Athene’s zu Menelaos’ Rettung bei Pandaros' Pfeil: 
schufs (ll. d, 127: odde 0d9ev, Mevdias, Isol peiza- 
oss Asladovyro —, eine nicht seltene Weise des. Aus- 
drucks), Apollon’s, als die Troer weichen (ib: 507: 
veundonce d’ "Andilas.-—), Athene’s und Here’s, wie 
sie die Achäer von den Tro>rn hart bedrängt sehn 
II. æ, 711.— Zeus will eingreifen, als seinem: Sohne 
Sarpedon durch Patroklos das Verhängnifs droht (Il. 
A, 431: voüg da Idaw didnce Kooyov als ayxvlouesen) 
und als Achilleus den Troerhelden um die Stadt jagt 
(Il. x, 167), wird aber dort von Here, hier von Athens 
zurückgehalten, Vgl. Poseidon’s Klage über .das 
Glück der Phäaken Od. v, 125. Zuweilen. ist auch 
das Eingreifen der Götter etwas recht eigentlich für 
den Moment, für die Gefahr des Augenblioks .bereclı- 
netes und hat, ohne die Handlung im Ganzen zu be- 
stimmen, in deren plötzlichster Abwehr seinen Zweck. 
So ist Hektor im Zweikampf mit Ajas durch dessen 
Steinwurf zu Boden gestreckt worden; aber, heifst 
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es, zör aly) Sodmoer Andiley Il. 4, 272. Bei ge- 
fährlichen Sehüssen, die dem Sarpedon drohn, ist 
gesagt Il. a, 662: rsarmo Ö? Zus Aoıyöw duuvev, und 
u, 92: allc Zedc Küpas Gpuvev naudös Eod. Die Art, 
wie :eine solche augenblickliche Hülfe geleistet wird, 
ist ausführlich. beschrieben Il. o, 461: aAl’ od Ande 
(Tebxg05) Hiös svxıwör voor, ös 6 Eyvlacoer "Exzog, 
asso Teüxgov Telcumyıoy &dxos anınüga, ös ol Euczge- 
pda vevony 8 awönore sokp (NE Ent zo Egvorse. Vgl. 
auch Il. e,.23.: Damit wir des Details nicht zu viel 
häufen, begnügen wir uns, noch zu verweisen auf Il. 
x, 507; A, 751; 3, 350; Od. &; 333, endlich II. , 17; 
$, 135; Od. &, 472, und zu bemerken, dafs wegen 
der Häufigkeit des Dazwischentretens der Götter die 
Menschen geneigt sind, dasselbe bei jeder plötzlichen 
Wendung. der Dinge vorauszusetzen. Von. Hektor 
ermuthigt treten 1l. t, 106 die Troer den Achäern 
aufs neue herzhaft entgegen; da weichen diese, und, 
heifst es weiter, .gav dd zıy adavaray EE oüdgavod 
Goszoderros  Towol» dlskicorsa xuseldEuer dc LAE- 
Axdey (sc. Towsc). 

31. Um so bedeutsamer ist es, dafs Odysseus in 
der Odyssee, in welcher überhaupt ein ‚solches, Ein- 
greifen der Götter zur Rettung eines Gefährdeten 
viel seltener ist, in den Augenblicken der höchsten 
Noth so. ganz auf eigene Kraft gestellt. erscheint. Aber 
nur auf diese Weise kaun des Helden göttliche Klug- 
heit, .sein unerschöpflicher Witz und Verstand, in wel- 
chem der DichterdasandereHerrlichste menschlicher 
Ggeey zu preisen. unternemimhen hat, ine rechte Licht 
treten*). Allein ist. er in der Höhle des Cyclopen, 


*) Ein Bewufstseyn darüber, dafs. die Götter einen Men- 
scher der Mühsal, auch wenn sie könnten, tm seiner 
selbst willen nicht überheben,, verräth sich indem, was 
Athene Od. », 422 zu Odysseus von ihrer Absicht bei 
Tolemach’s Reise sagt. Vgl. Od.. x, 236:..7 ga, xal 

oſao nayyv didov dregalzie vlanv, EAN Ei’ dan aIirsös 
4* 
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allein zwischen Scylla und Charybdis; denn Circe 
kann ihn mit den Gefahren, die ihm drohen, nur be- 
kannt machen; durchzukommen mufs. er selbst su- 
chen ; und selbst von Kalypso’s Insel soll er heim- 
kehren oöre Jedv oun], obre Iumayr ayIgeinion 
Od. 8, 32 cf. 140. Indem ihm Aiolos die Winde zur . 
Verfügung giebt, bekommt er sogar die Bedingungen 
seines Schicksals in seine Gewalt, uud höher kann 
der Mensch nicht gestellt werden, als Odysseus hie- 
durch zu stehn kommen soll. Denn um ihn blos 
glücklich nach Ithaka zu bringen, brauchte Aiolos 
nur die seinem Schützling widrigen Winde. ‚selbst zu 
verwahren, „oder dessen Gefährten die Sache wmitzu» 
theilen. Aber er selbst soll Herr seines Geschickes 
seyn; er hat, wus ihm Heil oder Verderben bringen 
kann, vollkommen in 'seiner Hand. Da vermag er 
den Talisman seines Schicksals nicht zu bewahren; 
er entschläft (Od. x, 3l: 39° dus uiv yAundec 
Örsvog dssnivde nexunürsa‘ sehr merkwürdig ist, dafs 
es nicht heifst, ein böser Gott habe ihm den .Schlaf 
zugeschickt), und indessen macht die ordinäre Welt 
mit dem Geheimniss seines Glückes, das er in sterb- 
licher Schwachbeit nicht vor ihr zu wuhren vermocht 
hat, wos ihr gut dünkt. Nun ist Aiolos’ weitere Hülfe 
verscherzt; blos Hermes reicht ihm, was er absolut 
nicht selbst finden kann, das hülfreiche Kraut gegen 
Circe’s Zauberei; aber Athene bleibt wenigstens der 
sichtlichen Erscheimung nach fern (00. t, 329), so 
dals er Od. », 314 ff. sagen kann: 
roſßro 0’ Eyav ed old’, Örs pos reagog Arln Ioda, 
slog dv Tooin rmolepilopen vis "Ayuiv - - 
adrag Enel Noicuoio — drerzegaapen einer, 
Büuev 0’ dv vijeoot, Meòc oꝰ dxsdaacer AysODg, _ 
.. od ‚ver Enreıra 1dov, xodon diös, oVd” — 
BR — duis Emıßäcay, nos vl wos Aroc dialxoıc. 


ur J ve xa) aia q negnrıler ai⸗ —* 40° vcos zuda- 
en Mono. 
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"32. .Wir haben’ bis jetzt die Bethätigung göttli- 
cher Macht im Geschicke der Völker betrachtet, wie 
sie theils von den Menschen geglaubt, theils vom 
Dichter im Epos dargestellt wird. Indem wir in Ab- 
sicht auf das letztere ein gedoppeltes Eingreifen .der 
Götter unterscheiden mu[sten, wurden wir am' Ende 
in die Sphäre, wenn man den Ausdruck nicht unho- 
merisch versteht, der providentia specialissima her- 
abgeführt und fanden den Gott in jedem Augenblick _ 
za Schutz und Fürsorge bereit, und nur den Helden im 
Momente.der höchsten Gefahr allein gelassen und le- 
diglich auf eigene Kraft gestellt, dessen Trefflich- 
keit durch das Alleinstehn zu verherrlichen eben des 
‚Dichters Aufgabe war. Aber der Glaube des home- 
rischen Menschen beschränkt die Wirkung und Wirk- 
samkeit der .Gottheit im Menschlichen nicht blos auf 
einzelne Fälle von Noth und Gefahr, vielmehr be- 
rubt wie das ganze Geschick der Völker und Reiche 
so auch das gesammte Daseyn des Individuums in 
leiblicher und geistiger Hinsicht, in Leben und Tod 
auf den Göttern. Von nichts ist die Menschheit, 
welcher der Dichter selbst angehört, weiter und voll- 
ständiger entfernt, als sich vom Göttlichen isolirt 
und gesondett.'zu denken, oder die göttliche Welt- 
zegierung ‚als ein todtes Walten von Normen und Ge- 
setzen zu betraehten, die den Dingen ein für allemal 
eingepflanzt -‚seyem, ‘Was dem Menschen vom Gotte 
zu Theil wird, ist zwar .durch das besonder, Amt 
und Wesen desselben bedingt, so dafs sich in dieser 
Beziehung des Göttlichen aufs Menschliche Regel 
und Ordnung :picht verläugnet; aber er erhält es . 
durchaus von dem 'Gotte als: einem Individuum, so 
dafs das. Verhältnies der menschlichen zu den gött- 
lieben Individualitäten als ein lebendiger Verkehr zu 
begreifen ist. Diese Seite bomerischer Weltan- 
schauung ist eine von denjenigen,. welche den mei- 
sten religiösen. Gebalt haben. Dafs aber das Durch- 
drungen- und Bedingtseyn des menschlichen Lebens 
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vom Göttlichen zu deutlicher Anschauung komme, sind 
wir genöthigt, in-ein mannigfaltiges, buntes Detail 
einzugehn, durch welches wir uns dadurch ohne Ver- 
wirrung durchzuarbeiten hoffen, dals wir das Indi- 
. viduum durch das Göttliche: bedingt und bestimmt 
betrachten erstlich in so forn es sich. lediglich auf 
sich selbst bezieht, zweitens, sofern. ‚es im Ver 
hältnisse nach aufsen tritt. 2* 
33. I. Der Gottheit verdankt das Indiviceecn. die 
Grundlage seines ganzen irdischen Daseyns- in leib- 
licher wie in geistiger Hinsicht. Glaukos? Sohn 
ist Bellerophon; «ö da Ysol xallog ss xad Avogen 
ägareıwijv aracay Il. %, 156; Hektor sagt vor dem 
Zweikampf zu Ajas Il. 4, 288: dla», änel vor dans 
Heös uwersdog ve Pinv ve xal sıyvrnv, und Paris’ Locken- 
‚ haar und Anmuth sind Gaben Aphrodite’s Il. y, 54 
Den Telemach haben die Götter auferzogen, dafs. er 
eınporwuchs wie ein: Reis (ägvei does) Od. £,; 475, und 
er ist zum Manne, der er ist, gereift 4rsoliwmueg ya 
| &xyrı Od. z, 86°). Sie sind es aber auch, die, was 
sie gegeben haben, ‚wieder nehmen: dykabıy rag 
Zuoıye, sagt Penelope, sol, os ’OAvuno» Exovdı, 
eirecav Od. co, 180, und ib. 251: Zvovuay, Avos dur 
Ggernv eldöc ve Ötuas ze wiAeoay dYdyares, ‚Wie bei 
Ajas, werden auch bei Pandareos’ Töchtern. leibliche 
und geistige Vorzüge als Gaben der Götter neben- 
einander genannt Od.v, 6872: al d’.dllnevso, ‚sagt 
der Dichter, öegyaval 2» perdgoiwı, xömeos da di 
Aggodten svon xal welt yAvxeod zul di olvo" “Hon 
3 aörfou X nackoy düxe yuvsssıy eldog xd) TI- 
vuriv, uixog d’ Ernog Agremıc Ayvi, daya d’ Aduvaln 
Ötdas wAvsc —— Was nun Eigenschaften der 
Seele insbesondere betrifft, so beweisen, die beiden 
Gedichte selbst, dafs Kriegsmuth und verständige 


*) Hes. Theog. 846: zixre di CTnſò Suyarkouv fepöy yE 
vos, a? xara yalav Avdoas xoväkidvuos or "Anollurs 
'dvaxıı zei Horapois, wo Göttling su -terigleichen. 
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Klugheit, bald vereint, bald mehr einzeln hervortre- ° 
tend, die Elemente der psychischen Trefflichkeit des 
Mannes sind. Jener. ist von Stärke .des Leibes be- 
dingt, und gerade diese wird bei dem allergewaltig- 
sten Helden am ausdrücklichsten als Gabe der Götter 
bezeichnet. Agamemuon sagt Il. a, 178: ei pain 
zupreoög 8004, Heads .nov 008 vor Edwuxe, so dafs sich 
Achilleus seiner selbst nicht überheben dürfe, wie 
denn gleich v. 290. Agamemnon weiter spricht: e de 
mv alyumenv E3s0ay Heol aldv Zöyres, roüvexa ol rpo- 
Hovosy öveldse uv9ncacdar; Hatte doch der alte 
Peleus selbst dem Sohne beim Abschied gesagt Il. 
ı, 254: vixvow Euöv, xcoroç uEy Adıvaln ss xal “Hon 
dacovo’. Hiemit vergleiche man, was Odysseus in 
jener fingirten Erzählung. seiner Schicksale von sich 
rühmt Od. £, 216: 4 n&v dn Iapcog nos ’Aons € 2do- 
cay zad AIuyn xal Onknvoginy, und uls Gegensatz II. 
, 38 Diomedes’ Worte zu Agamemnon: cꝛinreꝙ 
pev cos Öxe zerıuhoda egl ravıny" — oðro⸗ 
duxev, , ve xecroc äoti ueyıosov. Der weise Manu 
aber hat seine consilia von den Göttern; so Alki- 
1008, Isar» ara undsa eidais Od.T, 12. Dies spricht 
Od. y, 1 Penelope in Form eines Lehrsatzes aus: 
nal plin R uagrey (Tbörin) ce Jeol Ira" olıs Öü- 
vayıaı Öppova TrOsjces x aniꝙooxv seo ai Zövea, 
zal ze yulıpoprioyra c0Rogppoovyns Ereßncav. Und 
zwar findet es nicht blos im Allgemeinen statt, son-. 
dern auch die. Anlage, die Fertigkeit,: durch welche 
sich der Beruf, die Thätigkeit des Menschen im 
Volke bestimmt, ist eine Gabe der Gottheit. Nicht 
Mehrung des Hauses und Ackerwerk war nach jener 
Erzählung Od. &, 222 sqq. dem’ angeblichen Kreten- 
ser genehm, sondern Seefahrt und Krieg, :Avyoa, 
ta? ahloıciy ye zaragıynla nelovsaı. Adtag Epol vi 
pi &0ze, ca nov.Feög Ev goeol Hinevı dldos 
yap ? didoıgıy : aye dnıreonerar: doyoıs. So schenkt 
Apollon passoouemw 1, «, 72 of. Od. o, 252, Artemis 
Jagdkunde Il. e, 51, Athene vexsoouun I. e ‚sl cf. 
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'o, 411, dieselbe nebst Hephaistos die, Kunst des 
Geldschmieds Od. t, 233, Zeus und Poseidon izme- 
ouvag 11. w, 307, letzterer Kunde der Schifffahrt Od. 
n, 35, Zeus den Phäaken von jeher Schnelligkeit. im 
Lauf und gleichfalls Trefflichkeit zur See Od. 9, 
.245— 247, Hermes (ôç 6d se marsıev andgessseoy Egyoscs 
xæctor/ xal nödog önrates) Anstelligkeit dgnorocusn» Od. 
o, 319, ja sogar xAsnroouyenv Öguev ve Od. «, 396. 
Endlich ist auch die liebliche Kunst des Sängers eine 
Gube der Gottheit Od.9, 44; seine Leehrmeister sind 
Apollon oder die Muse ib, 9, 480; 488, wefswegen 
er singt als ein Jesu» EE — dedauis Od. g, 518, und 
eben darum, als nicht von menschlichen Lehrern son- 
dern.in den Tiefen des Gemüthes von der Gottheit 
unterwiesen, audrodidaxrog heiflst, nach Od. y, 347: 
adrodidaxrog Ö’ ein" Haög BE nos. Ev gyoasclv eluas 
mwavrolag Evdpvazv. Ä 
34. II. Das Iodividuum ist durch das Walten der 
Gottheit bedingt und bestimmt, sofern :es in Bezie- 
hungen uud Verhältnisse nach aufsen tritt. Was dem 
Menschen Gutes oder Böses wird, erhält er von ih- 
rer Hand: Zeög adrög vinsı 5Aßo» Oldursıos dydod- 
mowıv, E09Aolg 168 zuxoloıy, Ing BHelgoıwv, Encosy 
(Od. %,188) und Jeög dAlore KAly Zedg ayador va xax0y v8 
dıdbT" duvaraı yag änaysa (Od. d, 236), ferner Ieög — 
so ur Ödceı, vo Ö’ Edosı, Ö,rrı zev Od Ivan ddEg' 
divaras yag änaysa (Od. £, 444), Dies sind Glau- 
bensbekenntnisse, die sich in der Allegorie von den 
Füssern des Guten und Bösen, welche in Zeus’ Pa- 
laste stehn, und aus denen er mittheilt nach Belie- 
ben (Il. &, 527 sqg.), verkörpert haben, und in wel- 
ehen der Sinn wurzelt, mit welchem der Dichter elle 
einzelnen Momente eines menschlichen Lebens be-- 
trachtet. Ä y 
- 35. So regiert denn die Gottheit zunächst im 
Hause und in der Familie. Sie giebt (gYaive,) dem 
Jüngling die Braut (Od.o, 26), der Gattin das Kind 
(Od. 8, 12); ‚sie segnet des Mannes, . dem’ sie. wohl 


will, Geburt und Ehe (Od, &, 208), so. dafs dessen 
Spröfslinge leicht erkennbar sind; die Zahl der Kin- 
der in ciner Familie wird:von ihr bestimmt (eds ya 
queréony yavany uodvads Kooviav, Od. vr, 117), der 
Ruhm des Hauses: durch sie bewahrt (Od. «, 222; 
od ner vos veveſy ya Iso) veiruuron Iniaoe Iran, 
inet o8ys tolov dyelvaro Ilmpelönsız, d. i.: gleioh- 
wohl haben die Götter deine Familie für die Zukunft 
nicht namenlos gemacht, nicht ihres Ruhmes’ verlu- 
stig gehn lassen, .da dich Penelope als einen so 
trefflichen geboren). Auch der Wohlstand des Hau- 
ses rührt von: den Göttern her; was es Köstliches 
birgt,. ist ihre Gabe; siehe Od. n, 132; x02’ do dr 
Alkıvdoro Jeüy Eoay aykadı dipe, ib. A, 340: oil 
yüg Upusy (den. Phäaken) weine Evtl neydgoscı Jeuv 
lim x2oysas (vgl. u, 232: xad vd u» — des Odys- 
seus’ zeipara — &v orieoos d. i., nach », 367, in den 
zeuduücıy Evi aredog , say lörnnı xEoyrar), ferner 
1. u, 298: peya yag ol (dem Echepolos) ädaxs» Zeds 
üpeyos; Il. 8, 670: za: ayır (den Rhodiern) Isore- 
cwy niodroy xartysve Kooviov. Vgl.Od.c, 19, Auch 
Einzelnes schenken die Götter ihren Lieblingen, mit- 
unter als bedeutsame Gaben, wie Pelops Agamem- 
non’s Familienscepter durch Hermes von Zeus erhal- 
ten hat Il. #, 101-—108, wie Pandaros und Teukros, 
die Bogenschützen, ihr. Gewaffen. unmittelbar von, 
Apollon haben (Il. 4, 827 coll. e, 104; o, 441), und 
Peleus seine unsterblichen Rosse von Poseidon (II. 
Y,277). Vgl. Il. «, 546; A, 353; 0, .195; x, 470.— 
Aber den Wohlstand, den die Götter geben, sind 
sie auch wieder zu. vernichten im Stande. Odysseus, 
der als Bettler ‘dem Antinoos von seinem ehemaligen 
Reichthum erzählt, endet, mit: Qaao Zeöc dlinabs 
Koovioy’ nIele yüg sov. Od. e, 124. 

36. Ist aber der Main aus dem Familienleben 
herausgetreten und: hat sich auf gefährliche Seefahrt 
und in Kriegsgetümmel gewagt, so hat er Gutes wie 
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"Böses, Obhut und Verderlien, Börderung und Hemm- 
niss wieder nur von der Gottheit zu gewärtigen. Von 
ihr wird der ‚Mensch in .allen diesen Verhältnissen 
reeht eigentlich geführt. Odysseus zu Penelope 
vor der Abreise Od. 0, 265: osx: old’, ei’ nr w 
aybası Yeög; G zer dis aisod Er) Teoig‘ die Seinigen 
wünschen, als er so lange fern bleibt, Od. e, 243: 
rs E1J0s air xeivog ayıio, ayayas dE' 5 dalpunn (vgl. 
9, 196; .0,.149); unterwegs sind: os die Götter, die 
ibn »500» &; Ayuylav neölacer p, 447 (of. o, 306). 
Während er dort ist, sagt Zeus im Götterrathe zu 
Pallas Od. e, 23: od ydo- d4 roüsoy may EBodisvaag 
v6o» auch, cs Aros welvovg: (die Freier) ’Odvaaös drmo- 
slcesaı &A9oy; womit zu vergleichen. Od. », 383 — 385. 
Als er zu Ithaka bei Eumsios angekommen ist, glaubt 
dieser ihn von einem Gotte zu sich geleitet: drei ad 
po: fyaye dalum» X, 386, und sogar ein höhnender 
Kreier sagt 0, 353: oüx asee} Öd’ aygo 'Oducdion ds 
ööuo» ises, während er selbst dem wohlmeinenden 
Ampbinomos wünscht o, 146: alla ce dalumn olxad” 
Önekaydyoı, und’ avsınaeag fxeivg. Und als er sich 
endlich wieder im Vollbesitz seines Hauses und der 
Seinigen sieht, erkennt Penelope und der alte Die- 
ner Dolios in seiner Bisckkehr ein unmittelbares 
Werk der ‚Götter (Od. o, 401: Zrel -— Iso) 0’ & 

yayov. aüvol . wi; WBe-- Erre: do ce Yeol nolgoa» 
ixsoIaı olxov Edwrluevoy zal on & nrarelda yolav). 
So.hoßt auch Achilleus 1l: s, 862 vgl. ib. 393, &, 171 
gufe Fahrt: (eörrAoiny) von Pöseidon, und der. heim- 
gekehrte Telemuch sagt Od. go, 148: Zdocan dd wos 
0000» ddcaveroı, günstigen Wind, der: besonders 
oft eime Gabe der Götter genannt wird, z.B. 11.n,4; 
Od. e, 167; 268; 2, 7; u, 149; 0, 292. AHıös odpası 
Od. u, 176; o, 297; 475. Hiezu: xoluncs de zuipare 
daluny Ol. w, 169; dosogecev di Heög neyuxnssa n0V- 
eov y, 158. Dagegen heilst'es Od. a, 195: alle vv 
söhre (00.) Ieol Bidneouns xeieödov FE; 61: 4 yap 
soöya-‚Qeolı xara wocsoy. Ödgvan: y, 288: «dse du 
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oruyeodv oddo — Zei; Ipodomxo, Aıylay 6° äve- 
puv dr? dürmdva yeder. . Vgl. auch Od. 8, 421. 

37. Dafs aber die Götter in Kampf und Schlacht 
den.Einzelnen schirmen, davon hatten wir sehon öben, 
wo von ihrem unmittelbaren Eingreifen: die Rede war, 
viele Beispiele ; ohne-dafs eines solchen Einsohreitens 
gedacht wird, schützt 1. y, 554 Poseiden den Anti- 
lochos, ibid: 781 Zeus dem Deiphobos und Helenos, 
o, 521 Apollon den Polydamas,..v, 194 Zeus und die 
andern Götter den Aeneas, Dear Krieger tödtet nur, 
wen ihm ein Gott in seine Hand ‘giebt; Al. t, 227: 
‚nollo} niryüg Euol. Touss xAeıvol d Ersixovgos steivem,; - 
öv ze Iedc ya nöog zul noool nıyelo, vgl. H. ꝙ, 103: 
vöy d’ 00x 809, Öcrıc Javyaror puyn, Öy.ne Peög ya Ilov 
moonagosder dpäc &v xeood Baincı» und ib. 47, und 
siegt nur mit dem Beistand‘ oder unter der Zulassung 
eines Gottes; denn, heifst os Ih, 101, Önegdev vi- 
* eceæv. Sgoyraı ir adavasoıcı Jeolcı, und 7), 724: 
MR ardad, j dr 06 zei 0’ .ad Ad are nelnos. 
Vel. 11. Y, 430: vöy ner yap Mevälaog Evkandev cr 
A9gyn” 6, 390 (of. », 676): navsa d? äviea 6nid ing 
(vgl. $.12)° von ol äntododos dev AI d, 408: - 
plc — Sißas &dog eilopev — resIuuEvOoL- Tepdeooı Ieoy 
ze Zurög conya Od.p, 280: nöder da Veög daceı xod- 
ses, d:x &3ölnem Il. x, 130: öru vagıose eldouer 
—— xsy Oldurnsıog eöxos dotfr € , 185: odx O/ 
üyeude Heoü vade palvsvaı" u, 800: zöre de Zeöc "Ex- 
soos dxsv 1.xayall; pogdew (den Helm Achill’s). Vgl. 
ferner Il. p, 436; », 743; x, 285; w, 660; A, 192; 788; 
288; und Il. 9, 140 ff. Gleichwie Sieg im Kainpf, giebt 
die Gottheit auch Macht zur Rache. Od. y, 205 sagt 
Telemach: «ai yüo &po} ‚soconvös Isol duvanıy napa- 
Ielerv, vlsaedar uynosrigac Önzepßaains aleyeıwlis—, al 
ob wos TosodrolL.ärstxinnay Yeol öAßov „ und Od. ,, 310 
Odyuzeus: "usrap dya Aındugy xaxd Bvoeodonedwr, sö 
rag sıcaluyy (den Cyclopen) -doiy. de os eöxoc ’AFnvy. 

» 38. Aber nicht blos im. detümmel des Kampfes, 
sonders. :anch. sonst: in allerlei Fährlichkeiter und 
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Nötben hält die Gottheit ‚uber. den Menschen Ihre 
schirmende Hand, über Priämos,’ als ihm bei seiner 
Ausfahrt ins-aohtische Lager Hermes begegnet, Il.o, 
374: al dr 015 wal Euelo Heavy Örssglageds yslga, dc 
nos vos6nd? Ausv.Ödorrzipos dvsıßolfoes, ber Telemach, 
im Fall er.den auflauernden Freiern entkommt, Od.&, 
184: Yxen aldin, 4 ss pure, zul wiy ob ündgaxos gelge 
Kooviov, und als er gerettet ist, ruft selbst der über- 
müthige Antinooa Od..r, 864: & sdrsos, ds sörd’ dy- 
Öga Psol zundenros Eiyca» (vgl. 370), wie. Thoas H.o, 
290 in Bezug auf den vom Ajas’ Hand gefällten, aber 
wieder erstandenen Hektor: alla zıg aüre Jady ZeRv- 
garo xal dodacey Exsog — Vgl. die schöne Stelle 
Od. e, 395, wo geredet wird von einem schwererkrank- 
ten Familienvater: orvyegög.da ol äggue datum, darsd- 
oo» 0 don. sorra Jeol xonöshsog Eivany. So lüsen 
auch die Götter einem von: treulosen Schiffern schmäh- 
lich Gefesselten seine Bunde leicht (deopo» ud» drd- 
yvapıya» Heol adsol dnidlag) und verbergen ihn vor 
seinen Verfolgern, Od. 5, 348; 337. Ein Gott führt 
Odysseus .bei dunkler Nacht mehrere Male in den 
sicheren Hafen ein (xzaF vıg Jeöc Nremövever) Od. s, 
142; », 141; ein Gett jagt dem.Speisebedürftigen Wild- 
pret auf Od. s, 154; 158 (alıya d’ Zdone Jeög pevoss- 
xéc Inonv); x, 157, Schlaf giefst Hermes, dem Pris- 
mos sicheren Pafs zu verschaffen, über die Thorwäch- 
ter des achüischen Lagers aus, Il.o, 445; wie. Athene 
über die Freier, um Teleinaeh’s Abreise zu schirınen, 
Od. #, 395; Schlaf. bat Athens zu ungewöhnlicher 
Stunde für Penelope bereit, damit sie von .der Kata- 
strophe ihres Geschicks, dem Bogenschiefsen und 
Freiermord, bis Alles vorbei sey, nichts gewahre, 
Od..9, 357; x, 439. — Die Götter ferner sind es, die 
‘Gleiche zu Gleichen gesellen Od. go, 248, weiche die 
Leier zur heiteren Genossin des Mahles machen Od. 
0, 271, aber auch ‚bei: diesem: störende Unluat herber 
führen, jb. 446 (sic dasmen.sode nina nroosmyaye, das- 
vüs.anigr;). Selhst die Lieiche des. todten:Lieblings 
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enthohrt ihter. Fürsorge nicht; vgl. D.-%y, 188; oo, 19 
(r0is.d’ "Ansöllen rücer dgmealgr Enezgeygol oör.Erscd- 
omy zul seirnera'sceg); 482, so wie sichs dagegen der 
Dichter gleichfalls nur dureh Zeus’ Zulassung gesche» 
heu. denkt, dafs. Achilleus: diessibe mifshbandelt ; 11. y; 
403: ‚vera de Zeüs dugpebesadey' | desxey. deuldsadBci 854 
ev nargldı yalnı - * ' 
- 39. Denn dafs.auch- alles: Ungl ück ı von den Göt- 
tern komme, apkicht Od. &, 38. Zeus selbst als den 
Glauben. der. Mehscheu aus (6%. duder yıg yabı xu 
Eupieras). Darkm.darf Odysseus II. &, 83 die. Hehlen 
als Männer schildern, nice ga .Zedg: du :wedrnrog 
Edanze xl Es Yüous.roluzeveiy agyakdovg nmeikuovg, Öyppke 
gHrönzcde Enenzos und defswegen wird alles: Unbeil, 
welches sich innerhalb ‘des Sagenkreises der :beiden 
Epopöen extwickelt, auf die ‚Schickung der Götter 
zurückgeführt. ::Hlektor sagt Il. , 282. von. Parist 
per yag wer Olywnsas Eroeps nina Towel ve nal 
IToranıp weyakgsogs ;: —* se .ncaschv, und Teloniaoh 
Od. ę, 119 von Helena: icç eivexa nolla Apysiss Toes 
se Helv sur uòornocvu, gteichwie’ diese selbst ihren 
Lebensgäng als: .ein ‚Verhängniss der Götter. beklagt 
11. 249. Achilleus faast Priamos’ Unglück. nicht. an- 
ders Il. o, 347: auzög dmel ts nüpe z06’ Kykyov Oo- 
varlavsg ;.ulst gos TK20L Gorv. ayas 7 andooxtaulus: ve. 
Ein solches zäpe. wird auch den Achäern.vor ih: 
rer.Abfahrt von Troja durch Zeus bereitet. (Od. 7, 
152: dr) yao Zeug derve Tuba xax030,. und V. 160::..Zadg 
d’ one udesa.vaowor, oxéruos, ös 6 Em Bbos:xa- 
zu». Enns Ödedcepoy aürıg); zu. einem. solchen ‚hatten ih- 
nen schon früher die Götter des .Achilleus für Ajas 
verderbliche Waffen gemacht (Od. 4,555: sc 6 .näpa 
Jeol Isaay Apysloıcıy),.und geseblagen in den Scohlach- 
ten vor Troja werden sie mehrere Male vom Dichter 
diög paorıyı daufvreg genannt (II. u, 37; »,.812). — 
Odysseus’. und Penelope's Leiden. werden stets be- 
trachtet .als von den Göttern verhängt: (Penelope Od. - 
d, 722:. wege yag Mos Oavnatocg diye ddaxspı e, 256 
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(vgl. 273): vör.d’ äyonar'sdeu yap wor Inndorever nano 
. dalmav Odyasenz s, 15::x4de diset: nos noAld: disan 
dee Odoaviuyss‘ Telemach von seinem Vater x, 88: 
nelyov Ö’ ad al dledodv unsvdda Ihre Kooniov‘ vgl. 
0d.7;174; 4, 214 und &,; 108;.36.:80; y, 210;'852), 
und als dem unglücklichen Hause in Telemach : ein 
' Hoffnungsstern aufgeht, sagt Antinoos. Od. A; 667; 
üokeı za segorioo 'zuwöy -Inueyos AALE ol ehe Zeös 
öktosıs Blav, nolv Aulv quc pursdcas. . :: 

- 40.: Haben nun die Götter in der gebchikterten 
Weise. den Menschen durch Böses und Gutes geführt, 
so ist endlich wiederum nur von’ ihnen ein beglücktes 
Alter zu hoffen, nach Od. 1,285: 8} ur dn yäodsya 
eo. zeitohash :&08109 ,- EAlnwon For. ärreıen xanäy. Össd- 
Aukıy Zoeddas. "Aber auch den !Tood empfüngt der 
Mensch aus ihrer Hand. .Denn’obwohl an einigen Stel- 
len von dem durch die Götter ‚unmittelbar: bewirkten 
Tode ein von anderen Ursachen herrührender unter- 
schieden wird, z.B. Od..4, 171:. wis. siga Ko 2dd- 
uœSOs vermieykos Javdsossz Fr doaexq volvo; H’iigrepıs 
loydaıpa als dyavelz' Baldsauın dmoızopäun zurdnsepver; 
worauf v..i98 syq. Odysseus’ Mutter Antikleia, beides 
verneinend,- als Veranlassung ihres Todes angiebt ‚die 
Sehnsuokt: nach ihm; nach seiner Klugheit und Freund- 
lichkeit *), und Od. m,:.447: oddd:rd nu (dem Tele- 
wach): Idparoy roonlseder dvaya &u. ya hynyosnon» 
Hader d’ 00x do? altacdar, so geht doch aus unserer 
gunzen obigen Darstellunghervor,; dafs hiemit nur zwi- 
schen dem unmittelbar und dam mittelbar von den Göt- 
tern herrührenden Tod’.unterschieden werdensoli, und 
dafs es ist, als ob z.B. Odysseus seine Mutterfragte: 
hat dich Artemis. -durch einen schnellen_senften Tod 
hinweggienommen, oder haben dir die Götter.eine lang- 
saın töıltende Krankheit Sorondet! Denn wena die 
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unmittelbare Todesursache aueh kuin. Gott’ ist, do ist 
doch das Herbeiführen derselben ein Werk der Götter. 
Von Archelochos, den. der Speer des Telamoniers 
trifft, heilst es: Jl. &, 464: @ yag da Heol: Bovhevouy 
642900» ,. von: Patrokios D. xj 693, dafs ihn: Jeod Ia- 
verovde- zuledouy (vgl v, 9: drseudn oda Hey. lörst 
dupacsn SC. Hosgoxd.): Avhilles sagt. U. wu, 115 ; x, 368: 
Kiga. Ö’ Ey vore Öekopar, Onmbre xev.dy. Zeig EIEin 
sellooı 70’ adavaroı Yaoı Eilon Vgl. Od. 2 158; 1,2423 
v, 380; v, 67. 

41. Aber nicht nur. das-@eschick: des. Menschen; 
sondern auch das Gelingen "seines Wollens und Be: 
strebems im Eiuzelnen..hängt lediglich ven den Göt- 
tern ab.: Bie That hat in’ sich- selbst nicht das Ver- 
mögen, sich in der Erreichung ihres Zieles zu vollen- 
den; die Absicht ‘und der Gedanke verwirklicht sich 
nicht; :woferu did göttliche Thätigkeit in dieselben 
nicht eingeht. Denn; heifst 03,00 Iv "Erroge navıd 
vorwaree unrlero Zebs dxseiter 1. x; 104; RAR od Zeie 
Avdpeoas Yoruerw mörce veltvrg il.o, 328; @i2& 040 
neo» ve wol .deyaksubseooy AAN uynarigee: podlovras, 
ö un veldosıe Koovtov Od. d, 609; ef. u roöro 
deös veitasıer 'Od.’0, 300; vadd alvdic 'deidoıxa xard 
yolva, u ol üntslas Exvekloacı Jedi Il: ı, 244. Naiv 
ist diese- Verwirklichung imensehlichen Thuns durch 
die Gottheit in einigen.;Btellen der Ilias dadurch aus- 
gedrückt, daſs gesagt wird, das Geschoss treffe nur, 
wenn oderweil ein Gott es lenke; Il: 9. 631-633 : 
sür uhdvy yap' mivee Bele drtveran, 6 Ögtig aipein, 4 worös 
Gyados‘ Zeig 6° Eurmas navs —R quty oꝰ arg 
—X enbe ll. —8* 290: :ög PEWEYOG TUQOr 
&yxs‘ .Rekag Ö’ Kvver. AI va. na IyFaluor Lip; 
ld: Abm, yag nah Eyai’ wor de zen. di name weligge 
of. 2,4 135. + Kerner katte Menelaos Hermionen dem 
Nesptelemas sohah vor Trojn verlobt.;.zoderw:de Heod 
youo» &Beseleio» Od.d,7. Neun Jahre. iang haben die 
Heldea, Troja "belagert: und mit allerlei 'Listen bo- 
drängty ‚pezic.d’ dreksare. Kogvlar- Od zu HM u: 
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* Der wohlgesinnte Hausherr lohnt mit eigenein Heerd 
und Besitz die Treue des Knechtes, 'ögol srolld xd-+ 
ænas, Yeög 0’ Ent Epyov adkn Od. E, 655 of. 6, 371: 
Eid wos auf Eoyov Asfoucıy nüxupes Feol, dene 
——XRX ‚Ale Telemach bei Menelaos sich. zur Rück- 
kehr auschickt, sagt dieser Od, o;1klı Teltpax, vos 
vo0T0Y, ünwg yasol. :050s pevowüs, os vos Zeug. sehdr 
ossev, eolydavssos oa "Hons‘ vgl. Od. , 180; o, 180 
Und so. wünscht ‘denn nuch’Odysseus, dafs die Götter 
ihm die Gaben der Phäaken segnen mögen, Od.»,40: 
Dog xag rerelsordi — R zo oplien: Orga, 'sa nos Jeod 
Odgeriareg — 

42. Es: hat aber die göttliche. Thätigkeit mit die- 
sem Vollbringen dessen, was: der Mensch: that, oder 
erstrebt, noch keineswegs: ihren Gipfel erreicht,: Hier 
ist dasjenige, was: sie verwirklidhend: zum Ziele führs, 
der Wunsch, dem sie Gewährung: schafft, noch immer 
des. Menschen eigenes Werk . und, von diesem; selbst» 
ständig, ausgegangen.: Aber sie wirkt und waltet-auch 
im Geiste des Menschen, und leitet nicht nur die That, 
sondern schafft auch den Gedanken, Willen und Ent- 
schlufs., Somit ‚gieht ea keine: Sphäre ‚mehr,. in wel- 
che die Macht. der Unsterblichen. nicht hinejnreichte, 
wenn duch, wie wir oben gesehn haben, diese Macht 
ansich. selbst mit. Schrenken hehaftet ist. Und. zwar 
hagsie Gewalt üher den geistigen: Menachen in seiuer- 
Ti alität nach Willen, Gemüth und Verstand.: Penn 
‚die Gottheit ist: es: erstlich, welche ihm den Gedan- 
ken, den Entschlufs eingieht, au handeln. Il. «a, 55: 
17] z&R (dem Achilleus) er:- vess? INKE. 9ed Asvxo)- 
äevog "Hoy-scı die Achäer zu einer Versammlung zu 
rafen ; cf. 95: 218; Od. 6, 188; «, 10; 138; IR e, 703: 
wre Ö’ adre: puxsoerur, Önrmore nöy mv Suwös dvi Osl- 
Henoıy araayn zul Ieög dgon, welches letztere jedoch 
nicht epexegetisch zunehmen ist} denn zwischen: eige- 
nem Antrieb-uhd göttlicher Anregung ‘wird unterschie>» 
den, .wie.Od. c, 339: ovddı ui. Asine Baisins Exzodey 
avins, Asas Picdpevas, A nal Isos cs Exdkeugen’. oder 
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wie in Od. d, 712: oüx old’, ei vis pıy Jeös poger, GE 
zad aurod Iupöc Epmpundn inev &s Mvlory‘ oder wie in 
ll. o, 604: Zedg — Eyeıpev Exropa Moauidnv, var reg 
peuaara xal adrov. . Ferner heilst es Od. ©, 164: 
al ôre dij pıv öyzıos Aıös voos alyıdyore sc. den Odys- 
seus zum Freiermord; von den Phäaken erhält der- 
selbe die Geschenke dia ueyayvuorv AIuynv Od. », 121, 
oder wie Athene v. 305 sagt, Zu Bovif ve vip re, 
und würden ihn diese wider seinen Willen zurück- 
halten in ihrem Lande, so könnte dies auch nur durch 
Zeus’ Zulassung geschehn, nach Od. n, 315: a£xovra 
dE 0’ oürıg Egikes Dasnaoy* u roõto ylioy Aił nrargd 
yEyolso. 

43. Sie bestimmt zweitens die Verfassung des: 
Gemüths. Muth und Zuversicht des Menschen in und 
aufser der Schlacht rührt von ihr her. Me&yog noAv- 
Jagres giebt Thetis sogar dem Achillens Il. «, 37 vgl. 
II. 9, 299 und Od. », 387; ferner Apollon’ dem Ae- 
neas Il. a, 513: &v 051798004 uEvos Bals noserı Acay" 
vgl. Il. x, 366; 482; 3, 335; s, 159. Man sehe ferner 
Il. 8,451 (A, 11): & dä a IE8vos docev (An) Exd- 
019 xagdin, Allnxroy RR joe —B e, 256, 
wo Diomedes ausruft: zoelvy # oUx && Hollas Ann, 
und Od. s, 381: aurce »agcos Evenvevoey ueya Öal- 
yav. Dagegen lesen wir Il. 4, 544: Zeis da nase 
day” Öyikuyog Ev Yoßov mgoev' og, 118: Isardorov 
yag Oysv poßov Zußahs Doißas Arsollmy.— Mäntilichen, 
auf dem Bewufstseyn selbstständiger Kraft beruhen- 
den Muth giebt Athene dem Telemach; Od. «&, 89: 
adrüg dyav ITdauny eseledconar , ögyow ol vior nühloy 
Enorguvo ‚xl ol uEvog 89 poecl Ielw, vgl. 320: vo Ö?’ 
17) Yvua Iune uEvos zul Iagcos‘ dieselbe demselben 
Muth den Nestor anzureden Od. y, 76: avey yae Evi 
goeol Iagoos AIıyn Six“ vgl. Od. t, 139: om d’ ’AR- 
zıy0ov Juyarno were (als der nackte Odysseus aus sei- 
nem Gesträuche hervortritt); «7 yao AIivn Iagcog Evi 
gpeeo? Haze zul Ex dos Eilero vlov. 

44. Endlich waltet die Gottheit auch im mensch- 
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lichen Verstand und in dessen Aenfserung, der Rede. 
Als Telemach in anmuthiger Schüchternheit, indem 
er vor Nestor treten soll, um verständige Rede ver- 
legen ist, tröstet ihn Athene Od. y, 26: Tniduay, 
dAln Er adrög Evi gpgecl afcı vorosis, dla dE nal 
delumv ÖnoFnosrai, in welchen Worten sich (vgl. oben 
$.42) statt der Vorstellung eines Durchdrungenseyns 
der menschlichen Geisteskraft von der göttlichen die 
des Nebeneinanderseyns von beiden im Geiste sehr 
merkwürdig ausspricht. Vgl. weiter Od. «, 384: Ty- 
Aluay,n uala dan ve dıdaozovoıv Jeol adrod Öyaydonv 
€ äuevaı zal Sapvallog ayogeveiv. Der Mensch er- 
innert sich des Gehörten durch» göttliche Mahnung; 

Circe sugt Od. u, 38: 5 zo, Eyav 2gdwo, uynoeı ÖdE ce 
al Jeög würds‘ vgl. Od. v, 485 (w, 260): dAR drel 
äpgdadıs xzal vor Jeög Eußals Ivud. Dagegen Od. z, 
478: 7 0° (Penelope) odr” adgfoaı divar aysln, odre 
yozjoaı «7 yüg Admvaln voov Erganer. 

45. Es nimmt aber die Herrschaft der Götter 
über den menschlichen Geist, der sich ihres Einflus- 
ses nicht zu erwehren vermag, auch den verderblichen 
Charakter der Betbörung an. Dies. drückt der 
Dichter entweder negativ durch ein Nehmen, Ver- 
nichten, Beschädigen des Verstandes aus (Il.t, 234: 
379” adre TAavsp Koovidns yodvag Ekekero Zeds, 
ög rsoös Tudeldnv Aıoundea veige Apeıßev‘ wie ll. «, 
377; 0, 311; — I. u, 234: 2£ doa dn voı Eneıra Heol 
getvas wAecanm Od. £, 178 (il. o, 724): zoo dE Ti 
asaydıny Blue peivas &vdov dicas, wo der Bei- 
satz merkwürdig ist: nd zus dvdpainznv” endlich Od. E, 
488: napca a Arragpe daluwyv oioyiray tuevcs') oder 
affirmativ durch eine Eingebung des thörichten Sin- 
nes; vgl. Od. d, 261, wo Helena sagt: &rn» d2 perd- 
Grevov, nv Apgodien döyx" Od. o, 234: Melampus Ing 
in Fesseln eivex« Nninos xovgns, Gras re Bagelns, var 
ol âm yoeol Inxe Iec dasmäfrıs Egivris‘ Od. 2, 61: 
G0& me daluovog alca zuxiı xal a9Eoparos olvog. Beide 
Ausdrucksweisen sind vereinigt in Il. 0, 369: Aöro- 
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nedoy, vis vol vu Ieny vnxepdda Boviny Ev rijſeovi 

E9nxe xal Ekllsro Dolvac EoIAcs; und ganz geradezu '! 
spricht der Dichter Od. 9, 102: 9 udiu we Zeus Aygova 

Yäxe Kooviov 1,11: pala ypiln, naoynv 08 Iseol HE- 

caoy. Damit ist jedoch nicht zu verwechseln, was 

Telemach sagt Od. x, 194: alla us dalue» Heiyaı, 

macht mir Gaukelwerk vor, bezaubert mich, . womit 

zu vergleichen Od. v, 345 ff.. 

46. Diesen Stellen zufolge geht die Bethörung 
möglicher Weise von allen Göttern aus, und et ist 
somit: der Geist der Berückung und Verführung in 
das Göttliche selber gelegt. Zwar wird die verderb- 
liche Kraft der Bethörung personificirt in der "4ry 
(Hauptstelle Il. x, 86 ff), der Tochter Zeus’, die 
. selbst ihres Vaters nicht schont; aber diese ist, wie 
’Eoss und andere Personifikationen, so sehr allegori- 
sches Wesen, hat so wenig fest umsohriebene Per- 
sönlichkeit, dafs, was sie gethan hat, ohne weiters 
wieder andern Göttern zugeschrieben wird. 1. 5, 95: 
zal yao 4a vv nore Ziv &oaro (die Arn), ‚söyreeg 
&oıorov Avdomr 102 Ysuv gac” Zumeyar' all ‚üge za 
sov Han, Ifivs ’eovca, doAoypocvyns anarnoen. 
In derselben Rede sagt Agamemnon v. 134ff.: als Hek- 
tor die Argiver bei den Schiffen würgte, od duyaumv 
AslaIEorF "Ars, F noörov dacdmv., "AAN nel daca- 
uw, zal wev godvag Eitlero Zeus x.r. 4. Hier- 
aus geht hervor, dafs uns die dichterische Darstel- 
lung ihrer als einer Persönlichkeit durchaus nicht 
bestimmen darf, mit ihr schon bei Homer gegeben zu 
finden, was sich in der Fortbildung des griechischen - 
Gottesbewufstseyns erst entwickelt hat, nämlich die 
feste Unterscheidung eines böse wirkenden Dä- 
monisohen neben dem Giöttlichen; vgl. vorläufig Ja- 
cobs in der Uebersetzung der Demosthenischen Stauts- ° 
reden zu Phil. Ill. $. 54. 

47. Von dieser Vorstellung finden sich beim Dich- 
ter erst die Keime vor, einmal insofern, als mit dem 
Worte dafpe» vorzugsweise die böse und schäd- 
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lich wirkende Gottheit bezeichnet ‚wird, zweitens in 
dem niemals in guteın Sinne wie Jelog oder d2og 
gebrauchten Adjektivum dasnovıos. Ueber daiuwy ha- 
ben Wachsmuth hell. Alterthumskunde Bd.4 p.101, 
Zeyfs in der Commentat. quid Hom. et Pind. de vir- 
tute civitate Diis statuerint p.31, Schmalfeld de 
fato Hom. p.8, besonders aber Nitzsch I. p. 80. 
IL p. 64 mit ziemlicher Uebereinstimmung bemerkt, 
dafs es die Gottheit „mehr subjektiv bezeichne, als 
die 1n ihren Wirkungen erkannte, die Wunder oder 
Aufserordentliches wirkende.‘ Wir erörtern den ho- 
merischen Sprachgebrauch näher dahin: Jafuov steht 
indifferent für Heöc fünfmal in der Ilias (a, 222; 
y, 420; &, 115; z, 188; „, 595), einmal in der Odys- ' 
see (o, 261); ja beide Wörter sind in denselben Ge- 
danken vertauschbar; Odysseus fragt Od. 9, 195: 
solol X eir Odvonii auvveuev, ei oder E90: ade mal 
öfanluns, zal sıs Feög adrov ävelxos; Philoitios ant- 
wortet v. 201: os Eidoı wer xelvog Avyio, Ayayoı dE 8 
dalue». Vergl. Od. t, 172 — 174, wo daiuw» und 
‘so? Homonyma sind. Vergleicht man aber mit die- 
sen Stellen 11.0, 98.99: örsnmor ayno EIEAn noös dal- 
yova Ywrl udyeodaı, 6v ze Heög rına, ferner Od. e, 
396.397: oruyegös de ol Eygue dal no» (dem schwer er- 
krankten Hausvater), &07r6040». 6’ dpa rovye Iso 1 xaxd- 
ryroc &lvoay, endlich Od.y,27: dila de waldalumx Uno- 
Hnosrar oöüyapoinovoe Jewv akayıı yendodhaı ze rgape- 
‚wsy ve, 80 sieht man deutlich, dafs sich da/uw» zu Jeög 
nach Schmalfeld’srichtiger, nur etwas zu allgemein aus- 
gesprochener Bemerkung wie numen zu persona divina 
‚verhält*), ingleichen dafs es, als um Schlimmes zu be- 
deuten eines orvysgög benöthigt, ursprünglich nicht in 
ınalaım partem genommen wurde; vergl. dafür, dafs eben 
so wenig das Gegentheil statt fand, das öAß&odaluwr..L. 
y, 182. In diesem Sinne für numen Nrinum,- volun- 


ö—ñDÖ r —— rÂ 
) In I. o, 258: “Exroon, Os Heros Loxe ger antgien 
könnte nicht deipur stehn. 


Die Gottheit. 69 


tas divina, ohrie Beimischung des Nebenbegriffes von 
gütig und böse, finden wir das Wort in der Ilias 
sechsmal, ir der Odyssee gegen eilfmal. Mit 
dem Nebenbegriffe des gütigen, gnädigen steht es in 
der Ilias zweimal (11.2, 792; 0,403) iu der nämlichen 
Redensart: zic d’ old’, ei xE» ol cü» daluovs (mit 
Hülfe der Gottheit) Ivuov öglva rapernev; in der 
Odyssee dagegen in keiner entscheidenden Stelle. 
Aber mit dem entgegeugpsetzteu Nebenbegriffe lesen - 
wir es’ in der Hius zehnmal in der Formel 2gEo- 
cvro daluovı lcos, wo ınan zu übersetzen versucht ist: 
einem Teufel gleich, zweimal sonst (:, 600; o, 468), 
einmal sogar geradezu für den Begriff Tod oder 
Verderben (ndpos vor daiuova ducw, I, 166); 
in der Odyssee vollends zwanzigmal, theils mit den 
Beiwörtern orvyegös, xuxös, xalenög (daluovos alc« 
zaxn, A, 61), theils ohne dieselben. Die schon hier- 
aus einigermafsen erkennbare Tendenz des Wortes, 
den schlimmen Nebeubegriff. als einen ihm wesent- 
lichen zu fixiren, offenbart sich, wie schon Nitzsch 
bemerkt hat, besonders im Adjektivum dasuovıoc, das 
einer Vertauschung mit Jelog schon. nicht mehr fühig 
ist. Der daıuorıog, der von einem daiuw» ergriffene,, 
ist in Folge dessen entweder bethört oder unglück- 
lich; beides aber mollifieirt sich in der Uebersetzung 
je nach dem Tone Jer Liebe oder der Strenge, in 
welchen: zu dem Angeredeten — dauuovıos steht im- 
mer im Vokativ — gesprochen wird. Hart und strenge 
klingt das damovıı, ualveode, was Od. 0,406 zu den 
Freiern gesagt wird („Thoren, eigentlich: Besessene, 
ihr raset‘“‘); vgl. 1l. 8, 200; s, 40; Od. d, 774. Für 
Thor oder Toller passt dann zuweilen das Cou- 
sequens Arger, weil die Tollen es arg treiben; 
z.B. Il. y, 399; d, 31. coll. «, 561; Od. o, 15; z, 71. 
Das Thöricht im sanft strafenden Sinne hören wir 
aus Odysseus’ Rede zu den vorschnell den Schiffen 
zutrachtenden Fürsten Il. %, 190, aus Hektor’s Wor- 
teu zu Paris Il. , 521, ein mildgemeintes arg aus 
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Andromache’s Rede zu Hektor Il. , 407, ingleichen 
aus der des Odysseus zu Penelope’n Od. y, 166 her- 
aus. Der Begriff des Unglücks aber liegt im Worte, 
wenn Hektor zu Andromache’n Il. £, 486, Priamos zu 
Hekabe’n Il, «, 194 sagt: arme Frau! wührend Ajas 
ll. », 810 in seinen dasusvse, oyedö» 249 dem Hok- 
tor drohend entgegenschreit: Unglücklicher, komm 
her! In zwei Stellen der Odyssee Od. £, 443: Zoe, 
dadvıe Felvor, V, 174: dasıoye, oür üg vs peyallio- 
pas pör asegiko ist auch die Bedeutung seltsam, 
wunderlich, nicht zu verkenden, welche sich in Kot- 
tos® Anrede an Zeus bei Hes. Theog. 655 bis zu 
wunderbar zu steigern scheint. . 

Also nur angebahnt finden wir bei dem Dichter 
die Vorstellung von einer finstern, verderbliehen Po- 
tenz, welche sich im religiösen Bewufstseyn der spä- 
tern Griechen, z, B. sehr bestimmt bei Demosthenes 
und 'Aeschines *), neben der lichten Götterwelt gel- 
tend macht. Bei dem Dichter aber ist der Begrifi 
des boshaft oder zur Strafe Bethörenden, des Satani- 
schen, in dem des Göttlichen noch völlig eingeschlos- 
sen (Ate ist Zeus’ eigene Tochter). Wie er sich 
manifestirt, kann erst bei der Lehre von der Sünde 
und dem Bösen näher erörtert werden. Vor der Hund 
war die von der Gottheit ausgehende Bethörung blos 
als eine der vielen Bethätigungen göttlicher Macht 
zu bezeichnen, mit welcher dieselbe kraft ihrer Un- 
sterblichkeit, wie wir sahen, irdisches Thun und We- 
sen beherrscht und bestimmt. 


°) Z. B. Phil. III, 54: wollaxss yag Euoıy xal 
zoöro yoßelodas, un Ts dasuovıovy Ta Touyuere bdauvn- 
Aesch. advers. Ctesiph. 117: Yaws di zai deaıuoriov Tuvos 
IEnuapravsıy nooayoutvov. Ibid. 188: of Bnßalos — rıjv 
Heoßlaßeıay zei ru dppocuynv odx dydewunivws alla 
dasuovios Kınaausvos. 


” 
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Die Gliederung der Götterwelt. Der 
olympische Staat. 


1. Wach dem Verluste der Erkenntniss des einen 
wahren Gottes fühlt sich die Menschheit zunächst der 
Gewalt der Naturmächte preisgegeben, und der erste 
Cultus, mögen auch dessen Formen höchst verschie- 
den seyn, ist immer und überall Naturdienst. Aber 
im Verlaufe der Entwicklung ihres Selbstbewulstseyns 
wird sie wenigstens in den zu Trägern Jieses Fort- 
schritts berufenen Völkern gewahr, dafs es nicht 
lediglich Naturmächte, nicht blos Kräfte und Ele- 
mente der sichtbaren Materie sind, von welchen ihr 
Leben regiert wird. So wie sich dasselbe sittlich ge- - 
staltet, sobald sich die Verhältnisse bilden, welche 
den Willen des Menschen durch einschränkende Re- 
gel und Ordnung von der Blindheit des tyrannisiren- 
den Naturtriebs, von der dumpfen Unbekümmertheit 
um Ändere befreien, sobald es Ehen, Staaten, Rechte 
und Satzungen giebt, weils sich der Mensch von an- 
deren, höheren Gewalten beherrscht, und macht sich 
nunmehr diese zu seinen Göttern. Nun erhält sich 
aber in jenen bevorzugten Völkern eine dunkle Er- 
innerung, dafs sie nicht von jeher von den Mächten 
der Ordnung und Gesetzmäfsigkeit regiert worden 
seyen. Daran knüpft sich unmiftelbar die Vorstel- 
lung, dafs dieselben früher überhaupt nicht in der 
Welt gewaltet, sondern Regel, Ordnung uud Bestand 
in diese vielmehr erst nach Perioden der Gährung 
und des Kampfes ‚gekommen ist. Hiemit ist die Vor- 
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stellung eines gestürzten Göttergeschlechtes gegeben, 
an dessen Stelle jene Mächte des Maafses und der 
Sittigung freilich schon in unvordeuklichen Zeiten ge- 
treten sind. | 


2. So ist denn auch die homerische Götterwelt 
nicht von jeher iin Besitze des Weltregiments ge- 
wesen. Vor ihr walteten die Titanen, Kronos und 
die Seinen (nunmehr genannt o} äveode Jzol Kooror 
Gupis dovres, Il. &, 274, oder Heol 0} Unoragrapıoı, 08 
Tırüves xaltovsaı ib. 279), welche Zeus yalns vegde 
xadeloe zul drqvy£roo Jaldcons, ib. 204. Sie hausen 
nunmehr unten im Tartaros, önô Tegragp, duher 
Önorepragıoı, in dem Abgrund unter der Erde, der 
begiuut, wo die Aufsersten d. i. untersten Enden des 
Meeres und der krde aufhören (TE velarae zel- 
gara yalns xal rsövso, Ml. 9, 478), dessen Zu- 
gang, deukbar ale Oeffaung der Erde nach unten zu, 
mit eisernen Thoren verschlossen ist (x: Badıcror 
uno xIovöog Eos Begsdoov' Eva osdggeral ve nulas 
xal ydixeog ovdos, 1. 9, 15), in welchen weder ein 
Strahl der Sonne, noch eiu erfrischender Windhauch 
dringt (Il. 9, 480). So sind sie ‚verbannt aus dem 
Reiche “er Ordnung und dor Gesetze. 


3. Nach der hesiodischen Theogonie sind diese 
Titanen. Söhne des Urunos und der Gaia. Von Ho- 
mor uber wird Il. £, 201 (302) aufs bestimmteste 
Okecunos als Jeöy ydvaoız bezeichnet; und damit 
man ja nicht meiuc, dies Jsay sey nach Al. ꝙ, 195 
(25 oöneo 80. Axenvod noyıes norapol xal näca Ia- 
Acn0ca, xal acc xoijvaı xal poelara paxga vaovcıy) ' 
von den Fluls- uud Wassergöttern zu verstehn, 
so steht 1: £, 214 ff. ganz ausdrücklich: a@4lor 
uéêy xev Eyure Fe» aleıyevsrany beln xursvynOam, 
xœl &y norauolo HEsIgu. Mxeavod, Ögrep yEvaoıg nav- 
ve00ı (sc. Yeolg) rervarcı. Und unverkennbar steht 
dieses Mythologem in einem freilich ganz allgemeinen 
Zusainmenhang der Anschauung it jenem Philosophem 
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der jonischen Schule *), dafs das Wasser der Urstoff 
aller Dinge sey, eine Vorstellung, von welcher schon 
Andere bei Homer eine Spur gefunden haben in des 
Menelaos’ Verwünschung 11. 7,99: @AX Öuers uEv nav- 
ses ööme xzal Yyalıa yEvorocde. Denn erkläre man 
diese Stelle, wie man wolle (siehe das Nähere bei 
Heyne; Bothe findet das nU9ec9as darin), immer bleibt 
die Vorstellung einer Auflösung des Leibes in seine 
Grundstoffe zurück. Nur eine Stelle scheint im Wi- 
derspruch mit den angeführten die Titanen für Söhne 
des Uranos zu erklären, Il. e, 898, wo Zeus zu Ares 
sagt: ei de vev 25 Allov ya Heavy yevev ad’ aidnkos, 
xal xey On nalar 09a Evkoragos ODdpayımyay"*). 
Allein ınan hat dies auch neuerdings wieder (siehe 
Bothe) falsch verstanden, während Göttling im Her- 
mes ]. c. p. 251 (er citirt Heyne ad Apollod. II. p.5) 
die richtige Erklärung schon gegeben hatte. Im gan- 
zen Homer sind Ovgaviaveg die Olyınpier, da diese 
bekanntlich im Olymp und Uranos zugleich wohnen. 
Wer folglich &v&oregog Ovparıwvo» ist,‘ der ist nicht 
tiefer unten als die Titanen (und was gäbe es auch 
für eine Tiefe noch unter dem Tartarus?), sondern 
‚als die Olympier; und tiefer unton als diese seyn 
ist ein euphemistischer Ausdruck für bei den Ti- 
tanen seyn; denn diese werden ja selbst als die 
HEol Evkprepo:, 50. züv Olgarınvo»r hroı "OAvunlav, 
bezeichnet; Il. o, 225: pal& yag xe udyns Ermidovro 
zul Alloı, olneo Evkoregos eicı Jeol, Koovov appls 
äöovres. — Es bleibt also dabei: Okeanos ist der All- 
vater, wie Tethys, sein Weib, die Allmutter (sie 


_ 


°) Natürlich ohne dafs jenes eine philosophische Grund- 
lage der griechischen Mythologie ist, wogegen sich Gött- 
ling im Hermes Bd. 29 Hft. 2 p. 247 mit Recht erklärt. 

°°) Von den Orphikern wurden freilich die Titauen und Ura- 
nionen identificirt: Kovpovs' d’ Odgariwvag !yelvaro noT- 
yıc Tala, oös Un al Tıryvas Inixincıv zallovcıy (Lob. 
Aglaoph. I. 9.506, Düntzer p. 78). 
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heifst in Il £, 201, 302 vorzugsweise n4ego). Dazu 
pusst vortrefflich, dals nach II. £, 202 Rhea, die Mut- 
ter der Kroniden, ihre Tochter Here beim Kampfe 


' des Zeus gegen. Kronos in des Okeanos und der Te- 


thys. Behausung zu den Grofsältern flüchtet, so wie 
dafs Here zu Zeus (II. £, 305) und Aphrodite (206) 
sagen kann, jene beiden hätten lange schon der Liebe 
zu pflegen und zu zeugen aufgehört (Ada yag 
Önoöv xoovo» allılav aneyoysas eüvig xzal YiÄornTog, 
&nel xolog Eursece Jvug). Here’s Versuch, sie wie- 
der zu gemeinschaftlichem Lager zu bewegen, ist ja 
nur ein vorgeblicher, Auch steht keine von des Dich- 
ters sonstigen Angaben über Okeanos mit dem An- 
geführten im Streite. Nirgends wird seines Vaters 
gedacht (bei Hesiod ist er ein Bruder des Kronos); 
nicht wit den Titanen, seinen Kindern, in den Tar- 
taros verstolsen, umfliefst er, ein Ring der Welt, 


nach wie vor das Erdenrund; aber er hat auch keinen. 


Theil am gegenwärtigen Weltregiment; er kommt 
nicht mit zur Götterversammlung (Il. v, 7 


oure vıs ody Horauav drsenv, voop Rxsavoio); ein ' 


Gegenstand der Fürsorge für das jetzt herrschende 
Geschlecht (das Vorgeben Here’s) ist er doch min- 
der mächtig als Zeus, vor dessen Blitz er sich fürch- 
tet (Ill. 9, 198), wenn er gleich dem Ansehen nach 
diesem zunächst steht; denn Hypnos giebt ihm 11. $, 
‚244 den Rang vor allen übrigen Göttern, Zeus allein 
ausgenommen. Er ist der greise König, dessen Sohn 
von Enkel gestürzt ist, während er selbst ein zwar 
einflufsloses und dem neuen Herrscher unterthäniges 
aber geehrtes Alter in ruhiger Abgeschiedenheit 
geniefst. 

4. Von einer Persönlichkeit des Uranos aber 
findet sich bei dem Dichter, ganz anders als bei He- 
siodos, durchaus keine Spur, nur dafs er zweimal 
neben der Gaia und dem Wasser der Styx als Schwur- 
Zeuge geuunnt wird, von Here Il. o, 36, von Kalypso 
Od. &, 184, Vergleicht man nun diese Schwurformel: 
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ioso viy söde T’ala zalOdgavdg edods Ünegder, za) 
so zausesßöpeyoy Zrvyög üdae mit einer andern, Il. 
s, 258 von Agamemnon ausgesprochenen: loso vüzx 
Zeug noüra, Jeav Ünarog zal Agıosog, IS ve xal 
Heilsog xal Eoivvvag, al Uno yalay aydonimods 
siyuysaı , Örıs & Ensiopxov Ou0ccy, 80 ergieht sich zwar, 
dafs in beiden geschworen werden soll bei dem, was 
im Himmel, auf Erden und unter der Erde ist; allein, 
wenn man in letzterer die bestimmten Persöunlichkei- 
ten beachtet, welche zu Zeugen genommen werden, 
so drängt sich uns in ersterer um so mächtiger die 
Vorstellung der tres mundi partes auf, deren unter- 
sten das Stygische. Wasser zu repräsentiren hat. 
Ferner steht Uranos, wenn auch nicht er der eigent- 
liche Wohnort der Götter ist *), sondern der Olym- 
pos, zu diesem in so fern in engster Beziehung, als 
die Götter, indem sie sich auf dem Olymp befinden, 
zugleich im Uranos sind. So wenig nun dem Olym- 
pos eine Persönlichkeit zukommt, so wenig hat sich 
der Dichter bei dem Raum, in welchem die Götter 
so gut wie im Olyınp verkehren, etwas dergleichen 
gedacht. 
Anders ist es mit Gaia. Diese ist Mutter des 
Riesen Tityos (Od. „, 324; 4,576) und heifst in letz- 
terer Stelle dgsxvdgg. Ihr werden Opfer und Gebete 
geweiht (bei dem Vertrag Il. y, 104 und 278); hier 
und in der oben aus Il. x angeführten Stelle wird sie 
neben lauter bestimmt umschriebenen Götterindividuen 
genannt, und der ihr entsprechende Gott 
scheint der von Sophokles Fr. inc. 91 Br. Aller- 
zeuger genannte Helios zu seyn; Il. y, 104: ol- 
vere:d’ Agv, Erego» Aevxöy, Ereoyv dE welcıvar, IN ve 
xzai Help, so dals also beiden Gottheiten Schaafe, 
dem Helios ein weifses männliches, der Erde ein 
schwarzes weibliches geopfert werden; vgl. Il. «, 259. 
Somit gehört sie, wie Helios, unter die nicht von Zeus 


| *) Anders Hes. Theog. 128. 
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in den Tartaros gestürzten, d.h. von der Vorstellung 
des Dichters in ihrem Walten und Wirken fortwäh- 
reud anerkannten Naturmächte, von denen weiter un- 
ten geredet werden muſs. 

5. Denn die Titanen stehen zu den Menschen 
. in keinem Verhältnisse mehr, und werden nicht mehr 
als regierende Potenzen betrachtet. Nur von Here 
verlangt der Gott des Sohlafes, dafs sic ihm 
bei den Titanen die Charitin Pusithea zuschwöre, 
was sie auch wirklich thut. Nimmermehr werden die 
Titanen, wie Mützner de Jove Hom. p.54 meint, der 
Here gegenüber uls Rächer des Meineids gedacht. 
Sie sind ja keine Mächte der Todtenwelt, sondern 
im Tartaros eingekerkerte Gefungene. Die Forde- 
rung des Hypnos lautet. Il. &, 271 qq. so: '&yosı vr» 
pos 540000» adaroy Irvyög Üdwo" xeıpl dE vi Erkon wer 
Ele xIova novivföreıper, v7 oꝰ Erkon dla napye- 
cény Iva voiv änavres udagrvgoı du ol äveode Iso, 
 Kooövov ampls Eövres, % uEvy por dwoeı —x.v.). Aus 
diesen Versen geht hervor, dafs das, wodurch sich 
Here binden soll, der Schwur bei der Styx ist. Die 
'Titanen aber sind nicht die Macht, der sie durch einen 
Meineid etwa verfallen würde, sondern blos Zeugen 
des Fuktums, dafs sie geschworen, und, damit sie 
dies seyen, wird von Here symbolisch statt ihrer die 
Erde berührt und das Meer, statt der Naturgewalten 
die Naturelemenfe, wie 1]. w, 584 Antilochos, um bei 
Poseidon, dem Rossegott, zu schwören, seine Pferde 
berühren soll, und wie noch. heutzutage mitunter, 
wer bei Gott schwört, die Hände zu legen hat auf 
Gottes Wort, auf die Bibel °). Dafs aber Hypnos 


— En EEE | 


°) Oder hat man sich bei Here’s Berührung der Erde und 
des Mecres blos eine Art von Aupochen an die unterirdi- 
sche Wohnung der Titanen zu deuken? Hiefür spricht 
II.., 568: zoAla de xal yalay nroAvpopßnv zepcir dlola, 
zıxl)j0xovo” (Althaia) 'didnv xui inaıynv Ileposporssar" 
Mymn. Apoll. Pytl. 154 (882): eörix Ener! ngäro Pod- 


— 
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gerade diese Schwurzeugen verlangt , scheint daraus 
erklärt werden zu müssen, dals er, ein Sohn der 
Nacht, eine noch walteode Naturmacht, den gestürz- 
ten Naturmächten verwandt, somit deren Gottheit gel- 
ten zu lassen geneigt ist. 


6. Nämlich nicht alle Naturmächte sind gestürzt; 
wie könnten es auch diejenigen seyn, deren Einflufs 
und Walten vom Menschen tagtäglich empfunden wird, 
oder deren Existenz gebunden erscheint an Sicht- 
bares in der Natur, z.B. an Himmelskörper, Flüsse, 
u. dgl. Diese sind in Zeus’ Weltordnung mit aufge- 
nommen und stören die Regel derselben nicht. Im 
Gegensatz zu diesen müssen die Titanen (die Stre- 
ber, Tendones, nach Hermann und Göttling (. c. 
p- 249), Erdensöhne, von einem bei Diodor vor- 
kommenden Tirai« =. v.a.yi, nach Müller Prol. p. 374 
und Völcker Myth..des Jap. Geschl. p. 285) als blind 
und regellos waltende, unbändige Naturpotenzen ge- 
dacht werden *). Auf Hesiod aber, der unter den 
Titanen auch die Themis nennt, die bei Homer zur 
olyınpischen. Götterwelt mitgehört, nehmen wir hier 
natürlich keine Rücksicht. 


ns nörvıa "Hon, yeıpl xaranonvei d’ Yaoev ydore zu) 
paro uügor" Kixlure vör nos Talea xal Odpavög eupüg 
Sacobßcu, Tırüvis re 9sol, zo) Uno XIovi vaıeraor- 
ręes. æ· Turß. oo 
„ihre bestjigimte. mythische Gestalt hat die Gruppe der 
titanigghen Gütter, nach langer Gährung des noch gestalt- 
losen aber. nach Gestalten ringenden Volksbewufstseyns, 
‚, ohne Zweifel erst im ausdrücklichen Gegensatze gegen 
. die o ympischen gewonnen, als in der volksthümlichen 
Phantäste bereits die letzteren den Sieg errungen hatten. 
Sie waren für diese Phantasie nur der trübe Niederschlag 
: jenes’ der wirkHehen. -@estaltenbildung vorangehenden Gäh- 
ringsprocesses, dessen. Erinnerung sich aus dem Velks- 
bewußstspyn uicmals ganz verdrängen liefs.“ Weifse in 
„.Gen Jahrb, f, wiss. Krit. März 1839 Nro. 59 p. 421. 


& 


Nu 
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Zum Göttersysteme des älteren Dichters aber 
gehören folgende Mächte der Natur. Vor allen Tale, 
deren Sohn Tityos, Vergewaltiger Leto’s, als diese 
nach Pytho geht, gleichsam ein letzter Versuch der 
dunkeln, in der Erde beschlossenen Naturkraft ist, 
sich störend und hemmend in das Reich des Lichtes 
einzudrängen.. Darf man Leto fassen als dasjenige 
Verborgene, dessen Schoofs die Tendenz hat sich 
zu erschliefsen und den offenbaren und offenbarenden 
Gott zu gebären (Müller Proleg. p. 372), so möchte 
der. Zug in der Mythe, dafs sie der erdegeborene 
Riese gerade auf ihrem Wege nach Pytho, in die 
Stadt der Offenbarung, zu seinem Willen zwingen will, 
von grofser Bedeutsamkeit seyn. — Dann die NÖX 
mit ihrem Geschlechte, nach Il. £, 258 — 261 ohne 
Zweifel wie bei Hesiodos Mutter des “Yrvoe (nicht 
aber der Öveigos, siehe meine Note zu 11. 4, 6), und 
folglich seines Bruders, des Odyarog (Il. £, 231; 
ss, 454; bes. 672; 682), und somit wohl auch der Ko 
oder der Kngeg, der Todesarten., 


.7. Ferner sind zu nennen Heicog und Hac, je- 
ner bei Homer durchaus nur .die.Sonne, heide jedoch 
bestimmte Persönlichkeiten, wenn auch Yöc ohne 
Cultus. Der Zeigyq wird vom Dichter nirgends als 
einer Göttin gedacht... 


8. Weiter gehören zu den Naturgottheiten die 
Meer - und Flufsgötter. Poseidon erscheint nur 
noch in seinen Beiwörtern yaındyos, Evvociyauos, '2vo- 
oly3o» identisch mit dem Meere, wie Hephaistos zu- 
weilen mit dem Feuer (Il. ß, 426); sonst erkennt man 
in ihm zwar überall den Beherrscher,,. den Gott des 
Meeres, vermag ihn aber eben so wenig mit seiaeın 
Reiche zu identificiren, als Zeus mit. der Luft. Das 
Meer, als Element des Weltgenzen, ist vielmehr die 
von Hesiod, nicht von Homer, seine Gemahlin und 
eine Nereide genannte Amphitrite; denn sie wird 
immer nur entweder in Beziehung auf die Wogen des 


[2 
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Meeres °) (Augerolens xöpe, xoucerce, Od.y, 91; p, 60) 
oder auf die Meerwunder und Ungeheuer genannt 
(iros, & uvola Pocxsıe ayacrovog Aupırolen, Od. 
u, 97; &, 422). Darum ist sie wahrscheinlich die Be- 
sitzerin der schwimmfülsigen Robben, die xai7 440- 
oddvm Od. d, 404. Belebt aber ist das Meer. von den 
Nereiden, gewissermassen den Nymphen des Meers, 
deren Namen (Il.0, 39 — 49) grofsentheils Eigenschaf- 
ten desselben oder der Wellen oder sonstige Vor- 
kommenheiten in diesem Elemente bezeichnen. Die 
bedeutendste von ihnen ist Thetis, Dafs sie, wie 
Göttling ]. c. p. 269 will, die heitere, segenbringende 
Seite des Meeres darstelle, wie Poseidon die finstere, 
scheint mir nicht ausgemacht. Wohl bietet sie dem 
verfolgten Dionysos (Il.t, 136 ff.), dem aus dem Him- 
mel geschleuderten Hephaistos (Il. c, 395 ff.) in ihrer 
Meeresgrotte Zufluchtsstätten mit einer Art von müt- 
terlicher Sorge dar (@&rıs d’ Önedekaro zoAry), wohl 
kann sie sich rühmen, Zeus’Rettung aus den Banden 
der ihm feindlichen Gottheiten herbeigeführt zu ha- 
ben (ll. &, 395 ff.); charakteristisch an ihr ist aber 
bei dem Dichter gerade das, dafs sie, die nach oben 
freundlich - hülfreiche, von Zeus wider ihren Willen 
gezwungen ist, ein persönliches Verhältniss des Un- 
sterblichen und Sterblichen nach unten zu vermitteln 
und biemit in alle Leiden der Sterblichkeit verfloch- 
ten zu werden (Il. 0, 429 f.). Während in Eos’ und 
Tithonos’ Ehe der sterbliche Gatte zur Unsterblich- 
keit emporgehoben wird, aber in seiner irdischen Na- 
tur die Unsterblichkeit nicht zu tragen vermag, wird 
in Thetis® und Peleus’ Verbindung umgekehrt die 
Göttin in die Sphäre der von irdischer Vergänglich- 
keit bedingten Leiden herabgezogen. Irren wir nicht, 
so hat auch die spätere Vorstellung gerade diese Seite 


*) Nitzsch Il. p. 64 erkennt in ihr insbesondere die Re- 


präsentantin des tobenden Meeres, so dafs sie sich zu 
Poseidon verhält, wie Enyo zu Ares. 
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ihres. Wesens vorzüglich festgehalten; erst spätere 
Dichter brauchen Thetis geradezu für das Meer. — 
Ihr Vater Nereus (Nefluus), der Il. 0, 141 y&oo» &Auog - 
genannt wird, bezeichnet nach Hermann, dem Creu- 
zer beistimmt (Briefe etc. p. 173), den unwandelbaren, 
immer ruhigen Seegrund, wie Phorkys (Furcus) (Od. 
a, 72; »,96; 345) die Vorgebirge und Klippen. Wich- 
tiger für uns ist die von Pindar Ol, 2, 29 eine Ge- 
sellin der Nereiden genannte Leucothea oder Ino, 
die Tochter des Kadmos, bei Homer und sonst eine 
Retterin der Schiffbrüchigen. Ihr Name Aevxo9dn er- 
innert auch Nitzsch II. p.52 an die Aevan yalnın (Od. ' 
x, 94), die heitere Meeresruhe, und hält man mit 
demselben ihre Funktion zusammen, so möchte man 
in ihr die nach dem Bturme eintretende Ruhe des 
Meeres personifieirt finden, wolche die Schiffbrüchi- 

gen endlich doch das Land gewinnen lässt. „Ihr 
weifser Schleier ist gleichsam eine Art Segel, das 
aus der Noth führt“ (Göttling 1. o. p. 269). 

9.: Ein räthselhaftes Wesen im Meer’ ist Pro- 
teus *) sammt seiner Tochter Eidothea Od. d, 
365-570. Als Diener Poseidon’s (Moosıdanvoc Önrod- 
wos 1. c. 386) hütet er die Robben Amphitrite’s, d.i. 
deg Meeres. Zugleich aber heifst' er Alyönrioç und 
- ist ein yons, ein Zauberer, dAoyaia eldus (410), der 
sich in alle Gestalten. verwandeln, aber in diesen 
Verwandlungen festgehalten und zureden gezwungen 
werden kann. Was aber redet er? Nach der Angabe 
seiner Tochter‘ Eidothea (388 — 393) kann er dem 
Menelaos den Weg bezeichnen und die Maafse d.h. 
die Weiten des Weges, ferner die Rückkehr, d.i. 
die Bedingung derselben, unter der Menelaos über 
das Meer nach Hause gelangen mag. Er kann ferner 


berichten, was in Menelaos’ Hause während dessen 
' Ab- 


°) Geschichtliches über den Mythus siehe hei Vofa zu Virg. 
Georg. IV, 8387. 
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Abwesenheit Gutes und Böses geschehn ıst. Man 
sieht, von eigentlicher Prophezeiung der Zukunft ist 
durchaus nicht die Rede. Das einzige Prophctische, ' 
was er gegen Menelaos: ausspricht, ist die Verkün- 
digung, dafs derselbe nicht sterben, sondern als Ei- 
dam des Zeus in das elysische Gefilde kommen werde. 
Sonst aber sagt er durchaus nichts Anderes, als was 
ein weitgereister Schiffer, der überall hinkommt 
und von Alleın hört, ebenfalls berichten kann. Den 
Odysseus hat er auf der Insel der Kalypso gesehn 
(556: z0v Od’ ide» Ev vron Jaleoov zara daxgv ydovra). 
Nimmt ınan biezu, dafs er zugleich auch alle 
Tiefen des Meeres kennt (385), so kann man 
sich des: Gedankens nicht erwehren, Proteus sey das 
Bild der Schifffahrt, die ihre Heimath, ihren Aus- 
gangspunkt iin Osten hat, und mit Aegypten in enger 
Berührung steht. Das wäre die phönicische, und ein 
enger Verkehr der Aegypter und Phönicier in uralter 
Zeit wird anerkannt von Hug in Ersch und Gruber’s 
Enc. Th.2 p.35; nach Herod.2, 112 wird merkwürdig 
genug des zum König Aegyptens gemachten Proteus' 
seuevos in Memphis von tyrischen Phöniciern 
umwohnt. Das aber, duls er ein Aegyptlier ist, giebt 
ihm den Charakter eines Tors. Denn Aegypten ist 
ja nach Homer ein Wunderland, reich an zauber- 
kräftigen Kräutern (d, 220 — 232). Und wo es solche , 
giebt, dürfen wir, mun denke nur an Kolchis, auch 
Zauberkünste, die nieht durch Yyapuaxa gewirkt wer- 
den, voraussetzen. Wir kennen übrigens ägyptische» 
Zauberer, die namentlich das Verwandeln verstchn, 
schon aus der Bibel. Dafs man schon bei Homer an. 
die von den Spüteren so häufig gefabelte Verwand- 
lungsfähigkeit der Wassergötter denken dürfe, scheint 
mir weniger wahrscheinlich. Eine ganz moderne Er- 
klärung giebt Diodor. I. 62. 

Weil aber das Jalaoons naons Bevdea oldev nicht 
blos von Proteus, sondern auch von Atlas ausge- 
sagt wird (Od. c, 52), so wäre es dem Geiste homeri- 
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scher Weltanschauung nicht gemäfs, diese Persön- 
lichkeit: von der des Protens ia der Betrachtung zu 
trennen. Mindestens müssen diese grammatisch kla- 
reu Worte zur Basis der Untersuchung über das We- 
sen des Atlas gemacht werden. Er kennt also die 
Tiefen des Meeres; sein Name bedeutet, wie Her- 
mann übersctzt, so viel als Sufferus; er hat eine Toch- 
ter Kalvıya, die Verbergerin, welche weit im Westen, 
gleichviel ob im Süd- oder Nordwesten, wohnt. End- 
lich heifst es von ibm (Od. «&, 52): äyes de ve xiovag 
adrög uaxgpds, ai yalıy se xal odpavor ampis Exovoır. 
Was heifst das? Für’s erste liegt nicht darin, dafs 
er, wie die Späteren fabeln, den Himmel trägt. Wer 
kann sich ferner etwas Bestimmtes denken, wenn man 
übersetzt: er hält die Säulen des Himmels, und zwar 
er allein, «drog? Diese Säulen halten, dafs sie 
"nicht wanken oder unıstürzen, oder dieselben auf dem 
Rücken tragen, ist eine Vorstellung, die der Phan- 
tasie so wenig gerecht und bequem war, dafs man 
ibn schon sehr bald (Hesiod. Theog. 517; Aesch. 
Prom. 428) selbst zur Himmelssüule gemacht hat, 
während es hinwiederum eine alte exegetische Tra- 
dition gab (vergl. Nitzsch I. p. 18), die &yss mit gv- 
Accceı deutete. Versuchen wir doch einmal die wört- 
‚liche Uebersetzung, und sagen demnach: „der dul- 
dende, aushurrende Mann, der Vater der Verbergerin, 
der im Wosten ist, wie diese, der alle Tiefen des 
Meeres keuut, besitzt oder hat die Bäulen, die Erde 
‚und Himmel auseinander halten, allein.“ — Ich weils 
nicht, wie es Audern geht; mir wenigstens drängte 
sich, als ich mir diese verschiedenen bei Homer sich 
über ibn findenden Data zusammengestellt hatte, un- 
willkührlich die Vorstelluug der phönioischeu West- 
schifffahrt auf, der Schifffahrt des Volkes, das al- 
lein die Meerenge zwischen den Säulen des 
Herukles beführt, audern Völkern aber den We- 
sten (seine Handelswege und fernen Faktoreien) sorg- 
fültig verbirgt (Atlas ist Vater der listigen (Od. 7, 205) 
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Verbergerin, und die Kinder heifsen ja nicht blos 
bei Homer, wie die Väter thun; man denke nur an 
Aosvavok, Tni£uaxos, ferner Eögvoaxns, Tiodwevog‘ 
und endlich wohl auch an Proteus’ Tochter Eido- 
dr, die wissende Göttin, die dem Menschen, 
wie dem Menelaos, zum Wissen verbilft, in geradem 
Gegensatze zur KeAvıya‘ vgl. Müller Proleg. p. 275, 
Nitzsch hist. Hom. p. 56 not.). Atlas heilst aber auch 
slooyewr, ein Teufelskerl, wie der kluge Miuos, der 
Zauberer Aietes, ein treffliches Beiwort für den Re- 
präsentanten des schlauen, Alles wagenden Handels- 
volkee. Dafs Homer über das, was die Mythe ver- 
räth, kein Bewulstseyn haben kann, hindert diese 
Deutung so wenig, als der Mangel einer bestimmten 
Kunde von den Säulen des Herakles bei ihm. „Wir 
müssen, sagt Nitzsch II. p. 152, das Wahrscheinlich- 
ste im Hiomer erforschen, und daraus auf Jie ihm 
zugekommene dunkle Kunde schliefsen.“ Uebrigens 
behauptet Eggers in der Comment. de Orco Hom. 
p. 18 gegen Völcker, der bekanntlich in der hom. 
Weltkunde p. 92. 98 durchaus keine Säulen des He- 
rakles zugiebt, mit grofser Eutschiedenheit, und zwar 
aus Gründeu, die mit gegenwärtiger Untersuchung 
nichfs gemein haben, dafs.eine Einmündung des Ocean 
und Säulen des Herakles auf einer homerischen Welt- 
tafel nicht fehlen können. 


Doch da Hower über Atlas so wenig sagt, so 
dürfen wir uns wohl auch in den späteren Dichtungen 
umsehn, ob sich vielleicht in diesen seine Natur noch 
deutlicher ausspricht, Er ist in denselben Vater der 
IMewdes, der Schiffsterne (Müller Proleg. p. 191; da- 
gegen, mit Grotefeud und Göttling, Nitzsch ll, p. 42), 
bewacht die Aepfel der Hesperiden, die Schätze und 
Reichthümer des Westens; auch ist er ein Astronom, 
und, wie bei Homer der Tiefen des Meers, so bei 
Virgil (Aen..I, 741), wo die Ausleger Ov. Metam. 
IV, 631 citiren, und Cic. Tusc.’5, 3 der himmlischen 
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Dinge kundig *). Herakles tritt an seine Stelle und 
trägt für ihn den Himinel. Welcher andere Herakles 

“kommt so weit nach Westen als der tyrische ? 
Hier deutet die Sage sich selber. Zwei sind’s, wel- 
che die Säulen des Himmels besitzen, Atlas und He- 
rakles der Tyrier. Dieser thut, was jener gethan; 
nun ist aber Herakles der Tyrier nichts anders als 
Symbol des phönicischen Volkes. 

So hätte sich denn aus diesen Combinationen das 
Resultat ergeben, dafs Atlas mit Kalypso im We- 
sten dem Proteus mit Eidothea im Osten ent- 
spricht, ein Verhältniss, das wesentlich bestätigt wird 
durch die Golumnae Protei im Osten, von denen Vir- 
gil weils (Aen. XI, 262), dafs aber beido keine 
Naturgottbeiten, sondern Symbole der Schifffahrt . 
sind. Es ist daber für Homer auch der Umstand nicht 
zu übersehen, dafs er beide mit keiner eigentlichen 
Naturgottheit in verwandtschaftliche Beziehungen 

° bringt **). 


*) Wie Proteus bei Diodor. I, 62. 

°®) Ich hatte diese Deutung des Proteus und Atlas längst nie- 
dergeschrieben, bevor ich Völckers (Mythol. der Japeti- 
den p. 248 ff.) und Hermann’s (de Atlante Opusec. VII. 
p.241 ff.) hieher gehörige Untersuchungen sammt Heffter’s 
(siehe Herm.) und Göttling’s (im Hermes |]. c. p. 249) 
Entgegnungen kannte. Weil ein selbstständiges Zusam- 
mentreffen der Ansichten in solchen Dingen ein starkes 
Argument für die Probabilität derselben ist, so habe ich 
meine Darstellung, wie sie entstanden ist, unverkärzt 
steben lassen, auch in den Punkten, wo ieh nur auf die 
Sehriften jener Gelehrten zu verweisen gebraucht hätte. 
ich unterscheide mich von ihnen darin, dafs ich Proteus 
und Atlas strenge combinire, dafs ich in ihnen Personi- 
fikationen nicht nur der Schifffahrt überhaupt, sondern 
bestimmt der phönicischen, endlich in jenen Säulen ge- 
radezu die des Herakles sehn zu müssen glaube. Vor- 
züglich freut es mich, dafs ich durch Hermann meine 
grammatische Ansieht von der Stelle Od. « in dep Haupt- 
punkten bestätigt finde. Ibi ergo, sagt er p. 258, ubi ta- 
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10. Dagegen gehören zu den an physische Exi- 
stenzen gebundenen oder eigentlichen Naturgotthei- 
ten die Torayoi, die Flufsgötter, an deren Spitze 
der oben schon in anderer Beziehung betrachtete 
Nxexvög steht. Die bedeutendsten, welche sonst ge- 
nanut werden, sind der Acheloios Il. 9, 194; der 
Alpheios Il. e, 545, der Enipeus Od. A, 238, der 
Spercheios Il. y, 142, der Axios 11. #, 849; 9, 
141; 158; derSimoeis undSkamander oderXan- 
thos, besonders Il.9. Sie treten, als Väter von 
Söhnen, die troischen Flüsse als wesentliche Theil- 
nehmer an der epischen Handlung, durchaus in ab- 
geschlossener Persönlichkeit auf. Auch fehlt ihnen 
ein Kultus nicht; der Flufs in Scheria heilst Od. e, 
445 noivAkıoroc‘ der Skamander hat einen Priester, 
&pnsio Il. a, 78, der Spercheios ein s&uevog und einen 
Altar; ihm hat der alte Peleus des heimgekehrten 
Achilleus Lockenhaar (vergl. oben 1. &. 35 die Stelle 
aus Hes. Theog. 346) gelobt, Il. w, 144 ff. Die 
Flufsgöfter gehören, den Ooeanos ausgenommen, zur 
vollständigen Götterversammlung mit, N. v, 7. Be- 
sonders merkwürdig ist ihre Stellung im Eide des 
Agamemnon I1l.y, 276ff.. Da, wie oben bemerkt wurde, 
dem Schwure Zeugschaft geben soll, was im Him- 
mel, auf Erden und unter der Erde ist, so haben sie 
nebst der Tai« das mittlere Gebiet zu repräsentiren, 
und ihre Stellung in dem Schwure lässt auf bedeutende 
Ehre, die man ihnen widmete, schliefsen, wenn sie sich 
gleich mit Zeus nicht messen dürfen Il. 9, 190-— 195. 

11. An die Flufsgottheiten schliefsen sich zu- 
nächst die Quellnymphen, und durch deren Vermitt- 
lung die Nymphenwelt überhaupt an. Hier drängt sich 
uns zuvörderst .die Nothwendigkeit auf, zwischen Nym- 


les columnae coelum sustinerent, ipsi orbis terrarum ter- 
mini esse credebantur; ad quos qui pervenisset constan- 
tia sua et fortitudine, tenere istas columnas usitafissime 
verbi signiflcatu dicebatur. 
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phen im weiteren und engeren Sinne ‘zu unterscheiden. 


Denn Kalypso, des Atlas Tochter, Phaethusa und 


Lampetie, die Hüterinnen von Helios’, ihres Vaters, 
Rinder- und Schanfheerden (Od. g, 132), obgleich Nyp- 
gyaı genannt, geben sich gleichwohl auf den ersten 
Blick uls Wesen anderer Art zu erkennen, denn die 
soögas Aiög, die desoriades II. T, 420, vniddes zonvalas 
Od. ę, 240, ai Exovo’ dgdwuv alneıya zaggya xel zm- 
yüs noraeuav xal nlosa nomevra, Od. L, 123 8q. vgl. 
Il. v, 8: ol # &lcen zala veuorzes, in welchen Versen 


“ vier Arten, die Berg-, Quell-, Wiesen- und Hain- 


nyınphen unterschieden sind, Bekanntlich hat die 
spätere Vorstelluug in ihnen das YeZo» erkannt, wel- 


'ches in jenen Naturgegenständen waltet und sie be- 


lebt, aber auch un. deren Existenz, wie besonders von 
den bei Homer nicht unter diesem Namen vorkommen- 
den Dryaden gesagt wird (Hymn. Ven. 265 ff.), zum 
Mitleben und Mitsterben gebunden ist. Aber auf diese 
Vorstellung deutet bei dem Dichter nur eine einzige 
Stelle hin, Od. x, 350: yiyvovras d’ den zuly Ex ve 
xonveuv ano T alckmv Eu F legay moraucy‘ sonst wer- 
den sie, was auch bei der Deutung ihrer Gattungs- 
numen zu beachten ist, als Bewohnerinneon jener 
Oertlichkeiten betrachtet, wie hervorgeht uus dena 
Ausdrücken in den oben angeführten Stellen: «ei 


Egovo Oöpduv alneıya zapyva (wie Jeol ei’ Mvuror 


&Yovorw), aire — v&novyrar. Auch was von ihrem 
Thun und Treiben ausgesagt wird, beziebt sich kei- 
nesWegs auf ein geheimes, stilles Walten im Innern 
der Quellen oder Bäume, sondern sie sind theils gü- 
tixe, :den Menschen hülfreiche Gottheiten (die Ulmen- 
pflanzung um des Eetion Grab Il. t, 420,. das Aufjagen 
von Ziegen dem Odysseus zur Jagd Od. :, 154), tbeils 
Gespielinnen und Dienerinnen von Göttinnen höheren 
Rangs, der Artemis Od. t, 105, wo sie «&ygovonos, 
d. i. abne. Zweifel feldbewohnende, heifsen, der 


‚Cäirce Od. x, 348 ff,, wo.sio deren dogosergas: sind. 


Häufig halten sie sich in Grotten auf; Od. u; 318; 
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v, 104; in solchen sind ihre gogo3 und Idwxos, auch 


ihre steinernen Webebäume. 
Man sieht hieraus, wie wenig der Dichter geneigt 
ist, die Naturgottheiten mit den Naturgegenständen, 


denen sie angehören, zu identificiren. Seine Vor- 


stellung strebt vielmehr auch diejenigen Götterwesen, 
die wir die gebundenen genannt haben, aus ihrer Be- 
schlossenbeit in der Natur zu befreien und ibnen zu 
einem selbstständigen Leben zu verhelfen. Dennoch 
aber ist in jener oben gegebenen Stelle der Odyssce 
(x; 350) die Bedeutung ihres Wesens unverkennbar 
enthalten. Sie sind die Quellen-, Huin- und Triften- 
geister, und als solche xoögeı Zıos. Nämlich Nitzsch 
zu Od. £,.105 versteht unter diesem den Regen- 
zeus, „indem die Nymphen eigentlich alle Dämo- 
nen der Quellen sind, welche selbst vom Regen wach- 
send mit demselben den Bänmen und Triften, dem 
Wilde und den Heerden Erfrischung und Wachsthumn 
goben.““ 

Was ihre sonstigen Verhältnisse betrifft, so ge- 
hören sie mit zur Götterversammlnng Il. v, 8, unıl 
haben einen Cultus. Odysseus hat ihnen zeindooas 
&xaropßas geopfert Od. », 350; E, 240 und betet zu 
ihnen », 355, wie Eumaios g, 240, vgl. &, 435. Ein 
vielbesuchter Altar von ihnen steht über der Quelle, 
aus der die Bürger von Ithaka Wasser holen Od. 0> 
210. — Sie gatten sich als aygovouos nicht selten mit 
Hirten, 1. &, 444; C, 21 vgl. Hyan. Ven. 285; aber 
auch mit Anderen Äl. v, 384. 

12. Nunmehr sind von den Naturgöttern blos die 
Winde nech übrig. Auch sie sind in der llias voll- 
komınene Persönlichkeiten, ‚wohnen in Thracien 11. v, 
229 und halfen im Hause des Zephyros ein Gelage, 
ib. 280.1 Borens. zeugt in Gestalt eines Hengstes mit 
des Erichthonios Stuten zwölf Füllen, welche die 


— 


Schnelligkeit ihres Vaters besitzen. Obgleich zur 


Gölterversunalung 1. v,.init. nicht mit berufen, ha- 
ben sie ‘doch einen Kultus, 11. », 195; 209. Eine be- 
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sondere Gattung von ihnen sind die schlimmen, Men- 
schen entraffenden Sturmwinde, die Agrsvie,. — Zwar 
unvereinbar hiemit, als ein @AAo2ov, aber doch nicht 
widersprechend uls ein contrarium, ist die Mythe der 
Odyssee (x, init.) von Aiolos, dem von Zeus be- 
stellten, aber nicht unsterblichen zauins aveuwv. Die 
eigenthümnliche Bedeutung derselben in den Begeg- 
nissen des Odysseus, die wir oben besprochen haben, 
duldet nicht, dafs in ihr die Winde als Personen und 
. selbstständig erscheinen. Der Dichter bedient sich mit 
Recht seiner Befugniss, die natürlichen Existenzen 
bald als solche, bald als Götter zu brauchen, und 
wir gewinnen aus diesem Wechsel der Darstellung 
nur eine neue Bestätigung der aus unserer ganzen 
bisherigen Betrachtung sich ergebenden Wahrheit, 
dafs von jenen beiden Möglichkeiten, in den Natur- 
gottheiten bald das Naturelement, bald die göttliche 
Person darzustellen, keine die andere aufhebt. 

13. Doch ist noch ein Blick auf das Verhältniss 
zu werfen, in welchem sich der Gott zu dem Natur- 
gegenstund befindet, mit dessen Existenz die seinige 
verknüpft ist. Historisch hat sich freilich erst aus 
dem Daseyn des Naturkörpers die Vorstellung von 
dem Gott entwickelt; aber nachdem einmal derselbe 
sein Daseyn in der Vorstellung gewonnen hatte und 
im Bewufstseys des Menschen als Gott fixirt war, 
wird nicht mehr der Naturkörper, ‚sondern der Gott” 
als das Prius betrachtet, und Helios existirt nicht 
durch die Sonne, sondern die Sonne durch Helios. 
“Wie könnte sonst Helios Od. u, 383 drohn, in des 
Aides Bebausung zu gehn und unter den Gestorbenen 
zu scheinen, oder Aides Il. &, 398 zum Olympos em- 
porgehn? Man erinnere sich ferner der vielbespro- 
chenen Stelle Od. u, 3, wo Hoũc Ngıyevaing olxia zad 
x0g02 im äufsersten Westen sind (siehe Völoker hom. 

Weltk. p. 31). | 
“14. Hiemit aber stehn im geraden.Gegensatz die 
Pceısonifikationen von seelischen, sittlichen’oder sonst 
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unkörperlichen Zuständen, x. B. die ’Egıs, der Ddßogs 
und andere mehr. Diese sind nur Ergebnisse dessen, 
was sie bezeichnen; der Gott ist nicht, oder ist nur 
dieSache, welche er darstellt, der abstrakte Begriff, 
Daher kommen diese Wesen bei dem Dichter nie zu 
wahrer Persönlichkeit, gehören nicht mit zur Götter- 
versamınlung und haben keinen Kultus. Denn ob- 
gleich sie mit den Naturgottheiten nach der sie er- 
zeugenden ‚Weltanschauung auf einerlei Stufe stehn, 
sofern mit jenen die pure Natürlichkeit sinnlich wahr- 
nehmbarer Existenzen, mit diesen die der dämonisch 
zu nennenden Erscheinungen geläugnet wird, so sind 
doch jene stets an ihrem Orte vorhanden, ihr Nu- 
men folglich ein beständig gegenwärtiges, dem Ge- 
hete, der Verehrung immer zugängliches und in die- 
sen Eigenschaften ein wirklicher Persönlichkeit theil- ' 
haftiges ; diese dagegen kommen und verschwinden, 
und folglich ist auch ihr Numen nichts Bleibendes 
und defshalb angerufen und verehrt zu werden nicht 
fähig. Sie sind, wie Nitzsch J. Vorrede p. XV vor- 
trefflich sagt, die besonderen Dämonen der Erschei- 
nungen, die sich im Bereiche einer göttlichen Person 
besonders hervorthun, und werden defshalb gewöhn- 
lich mit dieser in ein menschlich geartetes Verhält- 
niss gesetzt. So ist Boßos Il. », 299 des Ares Sohn; 
drum wohl auch 4eöuos, beide des Gottes Diener II. 
6, 119; vgl. d, 440; 4,37. Eris, des Ares Schwester 
und Gesellin, ist klein anfänglich, stöfst aber bald 
mit dem Haupt an den Himmel, während sie auf der 
Erde steht (Il. d, 440); als eine neue Schlacht be- 
ginnt Il. A, ı ff., wird sie von Zeus zu den Schiffen 
der Achäer gesendet, und hat das Zeichen des Krie- 
ges, das reoag ssoAfuoso, in der Hand, in welchem 
Göttling im Hermes Il. c. p. 261 und zum Sc. Herc. 
339 die Aegis findet. Sie bleibt allein in der Schlacht, 
was allen übrigen Göttern verwehrt ist (ib. 73). Ein 
dunkles Wesen ist Evva, die Il. e, 333 als nroAimog- 
Jos mit der kriegerischen Athene, ib, 592 mit Ares 
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zusammengestellt wird. Nach Göttling ist sie das 
weibliche Gegenbild des Ares, nach Nitzsch II. p. 64 
der tobende Krieg, wofür das Adjektivum dyvaisos 
als Prädikat des Ares zu sprechen scheint. Il. e, 592 
hat sie den Kvdosös zum Begleiter, den Göttling 
p- 261 mit Unrecht klein geschrieben und unter ihm 
abermals Zeus’ Aegide verstanden wissen will. Denn 
Il. o, 535 lesen wir: &v d? ’Egis, En de Kudospös Öpi- 
Asov. — Weiter nennt Homer noch die 44xg und 
Ioan 1. e, 740. — Due Il. :, 2 ist keine Personib- 
kation; siehe Dissen’s kleine Schriften p- 353. 

Von nicht kriegerischen Wesen allegarischen Cha- 
rakters kammen noch vor die "4a, von deren Natur 
erst im Abschnitte von der Bethörung und Bünde ge- 
redet werden kann. Äl. x, 91 heifst sie (vgl. oben 
: J. 9.46) nedoße Aöc Ivrarne, wird aber von Zeus, 
als sie auch ihn betrogen hat, aus dem Himmel ver- 
stofsen. ihr stehn Äl. ,, 502, gleichfalls als Mög xbi- 
gas weraloso, die Aral, die. Bitten, gegenübeg, die 
was Ate, die rasch voraneilende Bethörung, verschul- 
det, hinterher wieder gut machen. Von ibnen kanı 
gleichfalls nur im Zusammenhange mit der ’4rg die 
Rede seyn. — Die ’Occo, 1l. 8, 94 vgl. Od, o, 413 
Atòc äyyelos genanut, das Dämonische eines sine oerto 
auctore sich verbreitenden Gerüchtes (vgl. Lange 
ver. Schriften p. 235; Nitzsch I. p. 51), kann kaum 
mebr eine Porsonifikation genannt werien, wenn gleich 
Hesiod. von der gnpn, dem ominösen Worte bei Ho- 
mer, in den Werken. und Tagen 764 sagt: Jeds wu 
"sls Eovı xal aösn. Heifst es doch bei Eurip. Helen. 
560 Pill. Isös yap zul ro.yıyyacae 'pläavs. Wie sich . 
diese Vergötteruugen dümonisch im Menschenleben 
wirkender Mächte‘ späterhin. vermehrt und einen Kul- 
tus. bekommmen.habeu, ist eine Untersuchung , die. über 
don. Dichter hiunusfährt. 

..15 Hat sichjatn.in den Naturgottheiten. und — 
nach Nitzsels (I. p. AV ff.) trefflicher, von Disaen 
'ckl. Schr. p. 339) anerkannter Remerkung-* in die» 
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sen ällegorischen Wesen die pantheistische oder lie- 
ber pandämonistische Seite der homerischen 
Weltanschauung geltend gemacht, so tritt in der 
polytheistischen deutlich das Böstreben hervor, 
den Gott von der Welt und ihren Zuständen 
zu befreien. Das menschliche Bewufstseyn ver- 
langt nämlich ein göttliches Wesen, welches Leben 
und Bestehn in sich selbst hat, und weder Naturkör- 
pern verhaftet ist, noch das Trugleben der Personi- 
fication führt. Es gehn daher diese Natur- und alle- 
gorischen Gottheiten nur in untergeordneter Bedeut- 
samkeit neben einer freien Götterwelt her, welche 
lediglich aus selbstsfändigen, bestimmt umschriebe- 
nen und in sich selbst beruhenden Persönlichkeiten 
besteht. Der homerische Gott ersten Ranges ist im 
Glauben des Dichtörs weder Symbol noch Alle- 
gorie, sondern ein Individuum, welches Jas, worin 
sich im Besonderen seine Wirksamkeit äufsert, als 
Amt und Beruf übt (vgl. Od. v, 70 ff.), in diesem aber 
durchaus nicht dergestalt aufxeht, dafs es nicht auch- 
!bun könnte, was in der Regel ein anderes göttli- 
ches Individuum thut. ‘Der günstige Fahrwind heifst 
Od. 8,176; 0, 297 Aıög odeoc und wird gesendet von 
Zeus Od. o, 475; es sendet ihn aber auch Kulypso 
(Od. &, 167; 268), Oirce (A, 7; m, 149), Athene (o, 
292). Poseidon zieht die Wolken zusammen und ge- 
bietet den :Winden (Od. e, 291), wie Zeus z.B. 4, 
67 ff., und Odysseus schreibt e, 303 dem Zeus zu, was 
Poseidon gethan. Die von ihm erregten Winde sänftigt 
Athene (e, 383), weiche Here vom Meere zu holen 
geht (Il. ꝙ, 334 f.); Poseidon, senst weder Gott noch 
Mensch, meint der Cyelope, werde seine Wunde hei- 
len (Od. s, 520). Dem Helios wird Od. u, 349 zu- 
getraut, daſs er,. was nachher Zens thut, Odys- 
seus’ Schiff vernichten könne. Il. d, 101 soll Pan- 
daros vor einem Schusse zu Apollon, ib. z, 174 unter 
gleichen : Umständen nu Zeus. betea. Athone giebt 
der Penelope Schlaf Od. x, 451 und öfter, sendet den 
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Freiern Wahnsinn v, 345, und verlängert die Nacht 
a, 243. Unmöglich wäre dies Uebergreifen in an- 
dere Bereiche, wenn den einzelnen Gottheiten die 
Macht der Selbstbestimmung nicht zukäme, wenn sie 
nur Symbole von Kräften wären, welche nach unab- 
änderlichen Richtungen das Weltganze durchwalteten. 
Allein das ist eben der in der Schöpfung homerischer 
Göttergestalten erkennbare Fortschritt des Men- 
schengeistes, dafs er die Welt in denselben als be- 
_ freit von blofsen Naturgewalten darstellt, dafs solche 
das menschliche Leben nicht weiter als in seinen äus- 
serlichen Verhältnissen bedingen. Gleichwie der 
Dichter dieses Leben von andern als natürlichen 
“Mächten regiert weifs, so stellt sich ihm auch das 
Leben und Wesen der Götter dar als von den sitt- 
lichen Principien des Rechts, der Satzung und 
Ehrfurcht gestaltet. Die Götterwelt erscheint ihm 
nicht als. ein System physisch zusammenwirkender 
Naturgewalten ,„ sondern als ein politisch ge- 
gliederter, nach Verschiedenheit der ungleich 
berechtigten Individuen organisirter Staat *), der, 
wie der irdische, seinen ßaoıkeis, seine Bovig und 
@yooc hat. 

16. Denn gleichwie neben dem Phüakenkönig 
Alkinoos noch zwölf andere Aaosihes fürstlich (rich- 
terlich) walten, die seine ßovAn bilden (Od. 9, 391 
coll. L 54), wie neben dem Männerfürsten Agamem- 
non eine Bovil der Geronten steht, an der nur. die 
vornehmsten und tapfersten Kriegsfürsten Theil ha- 
ben (Bovin de nrowrov ueyadunmr Ile yepdyrov, Il. ß, 
53), so ist unter des Götterköniges Vorsitze mit 
dem Weltregiment gleichsam ein Ausschufs der Göt- 
terwelt beschäftigt, zu welchem aufser dem für ge- 
wöhnlich im Meere wohnenden Poseidon (Il. 9, 13) 


— — 


°) Dies ausgesprochen zu haben ist meines Bedünkens ein 
grosses Verdienst Göttliugs in jenem oft erwähnten Auf- 
satz’ im Hermes. 


‘ 
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nur die eigentlichen 9202 "OAdunsos gehören, d. i. die- 
jenigen, denen Hephaistos auf dem Olympos Woh- 
nungen gebaut hat, Apollon, Ares, Hephaistos, Her- 
mes, Here, Athene, Artemis, Aphrodite, vielleicht 
auch Themis und Dione, welche, wenn auch ursprüng- 
lich in einer Hauptbeziehung eins mit Here (vgl. un- 
ten und Buttm. Mytholog. 1. p. 22 ff.), doch im Dich- 
ter von dieser bestimmt unterschieden ist. Iris und 
Hebe sind, wie die Horen, dienende Göttinnen. Die 
Sitzung dieses Götterrathes wird Od. e, 3 Jaxog ge- 
nannt. Denn dafs Yaxos, wenn gleich nicht aus- 
schliefslich (vgl. Il. 3, 439: Ieöv d’ 2Eixero Iaxovg“ 
Od. 0, 468: ol uEv do Es Ioxov Troöuolor Önwoso re 
Yipsv), für BovAn gebraucht werden kann, beweist 
Od. 8, 26: odrs nos’ Auerdon aroon yeverd, oUre Iow- 
xoc dafs es Od. e, 3 dafür gebraucht worden ist, 
macht das Isol YJaxovde za9ItLavov, welches den 
in Sitzungsangelegenheiten solennen Worte xadiLeır 
(cf. Passow) entsprechend ist, um so wahrscheinli- 
cher, als Hesiod @. 802 von. einer BovAn Jeuv aus- 
drücklich spricht und dieselbe von den geselligen 
Zusammenkünften der Götter bestimmt unterscheidet. 
Dieser Iöxog ist aufs deutlichste unterschieden von _ 
der 11. v, A ff. coll. 3, init. beschriebenen ayooa, zu 
welcher durch Themis auf Zeus’ Befehl selbst alle 
Flufsgötter und Nyınphen geladen werden, Es lassen 
sich selbst die im irdischen Staate bemerklichen Ab- 
stufuugen der politischen Bedeutsamkeit auch im 
Götterstaat’ unterscheiden. In beiden erfreut sich 
das demokratische Element noch keiner Berechtigung. 
Wie die Mannen vor Troja (Il. 8, 86 sqq.), die Itha- 
kesier (Od. ß, init.), die Phäaken (Od. 9, init.) zu- 
sammengerufen werden, nur um den Willen der Für- 
sten zu vernehmen, ohne Stimm- und Entscheidungs- 
zechte (vgl. unten Abschnitt 5), go sind Il. 9 und v 
auch die Götter nur herbeigekommen, damit ihnen des 
Königes Wille kund werde. Das aristokratische Ele- 
ment genielst im irdischen wie im Götterstaate wenig- 
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stens das Recht des Beiraths (vgl. z. B. die Bovin 
der Geronten 11. 4, 55 sqgq. mit dem Jöxog der Götter, 
Od. e, in.), während jedoch von einer Verpflichtung 
des Königs sich der Mehrheit zu fügen nirgends eine 
Spur ist. Denn gleichwie der irdische König, was 
unten erwiesen werden soll, im Grund’ eine unum- 
schränkte Gewalt besitzt, so findet sich auch Zeus’ 
Wille nirgends roehtlich oder politisch beschränkt; 
er gebietet und verbietet, er hilft und verdirbt, wie 
er will, und die Macht, auch das den Göttern Mils- 
fülligste durchzuführen wird ihm zugetraut; der ein- 
hellige Wille des Götterratbes, dem sonst der ein- 
zelne Gott sich fügen müfs (Od. «;, 79; u, 349), bin- 
det ihn allein nicht. Vgl. das öfter vorkommende 
&00°, ardg oU €os nrawseg Ennawionev Jeol &lloı, fer- 
ner sein Gebot an Jie Götter, durchaus am Kampfe 
nicht Theil zu nehmen 1. 3, in., seine ganz einsei- 
tig der Thetis geleistete Zusuge u.d.gl.. 

17. Wie sich nämlich die Macht des irdischen 
. Königs keineswegs blos auf Geburt und Erblichkeit 
der Würde stützt, sondern: ganz vorgehmlich auf die 
Heldenkraft und persönliche Tüchtigkeit des damit 
Bekleideten, — denn Telemach fühlt sich nicht stark 
genug das Königthum von Ethaka für sich in Anspruch 
zu nehmen und zu behaupten, und vom Lykierfürsten 
Sarpedon heifst es ll. x, 542: ög Auxiqw elgvro dixyor 
ve wel 0I9Evei a, — Bo ist auch Zeus Unarog xgssdv- 
so» Insbesondere defswegen, weil or von allen Göt- 
tern der stärkste und auch allein diesen sämmtlich 
gewuchsen ist. : Aulser den: berühmten Aufaug voa 
1. 9 vgl. ib. 450: zavıng, olov Euov ya udvog xal 
xalges duzsoı, 0Vx dr us sodpear, S00s Jeol lo &v 
Okvurg Al. a, 566: un vo wi od zealauacıy, 0004 Ieoi 
eio’ &v Oiyiiny, Gooov lovd', Ore xEv vor ddmsous xel- 
"005 &ypeiw'.vgl. 580, 589; Il. A, 78 5qqy.: nrdvsag d' mı- 
dovro xelnvepea Kooriova, oUvee Koax Toweccıy 
&Bovlsso xüdog Ögekaı. Töv pe» ag oUüx dikyıle 
zarngq 6 de vooyı Auuadeis vor Ally anavevds za- 


\ 
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Hero, zudei yalav: Od. e, 103: alla nal odrug 
lorı dıös vooy alyıoyoso oure napekeldelv allow Heöy 
. od$ dAıacaı 1. 0, 107: pnolv yap Ev aIavaroıcı Jeol- 
ouvy xzugrei ve 0IEvel TE diaxgedov eivaı Agıoros‘ vgl. 
Müller Proleg. p. 246 ff.; Lunge Einleit. in das 
Stud. der griech. Mythol. p. 101f.. Doch wozu nützt 
es, die allgemein anerkannte und bekannte Erschei- 
nung, dafs Zeus der oberste, stärkste und in sei- 
ner Stärke: mächtigste Gott ist, dem sich die übri- 
gen Götter willig unterordnen, ja dienstbar bezeigen 
(rgl. z. B. 11. 3, 438 sqgq.), durch Beweisstellen zu 
erhärten; weit interessanter und durch die Sache 
selbst geboten ist es, zu untersuchen, in wie fern 
und wie weit die Macht des Göttervaters durch die 
Gliederung des ganzen Göttersystemes selbst be- 
schränkt ist. Ja irren wir nicht, so ist diese Unter- 
suchung, bei welcher vor der Hand Zeus’ Verhält- 
niss zur Moiga aulser Auschlag bleibt, nicht nur un- 
entbehrlich, um einen Blick in die inneren, theo- 
logischen Beziehungen der Gäfter auf einander zu 
werfen, sondern auch für das Verständniss der Ocko- 
nomie beider Gedichte höchst erspriefslich. 

18. Selbst die oberflächlichste Betrachtung . der 
Mythologie lehrt, dafs sich. die Fülle des. Wesens 
einer Gottheit mit. einer gewissen Notliwendigkeit im 
Dualismus eines. männlichen und weiblichen Indivi- 
duums darstellt *). Freilich mufste dieser Dualismus uın 
so mehr allmäblich in den Hiutergrund treten, je 
mehr sich im hellenischen Bewulstseyn die Gotthei- 
ten ihrer symbolischen Bestimmtheit entkleideten und 
in freie, durch keine Bedeutsamkeit gebundene Per- 
sönlichkeiten verwundelten. Es darf folglich nicht 
befremden, dafs derselbe bei dem Dichter nicht offen 
zu Tage liegt, aber eben so wenig sind die einzel- 
nen Züge zu übersehn, in welchen er sich gleichsam 


°) Vgl. Buttm. Mvtbol. I. p. 22; neuerdings Bäumlein in 
Zimmermanu’s Zeitschrift 1839. XI. p. 1204. 
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im Verschwinden noch verräth. Wir erinnern zuvör- 
derst an Zeig und Ave (vgl. Herm. Opusc. VII. 
p. 276), wenn gleich diese Verdopplung der diali- 
schen Persönlichkeit im Göttersysteine des Dichters 
nicht mehr von Wichtigkeit ist. Aber man beachte, 
was wir von Hen lesen. Sie sagt 1l. d, 39 von sich: 
xal: us ngeoßvrasınv vexero- Koövog ayxviounıng, du- 
Yöregov, yevej Te xal ovVvexa 01 Tragaxoırig aeximmes. 
Man sieht, dals ngeoßvrarn durchaus nicht blos auf 
das Alter, sondern auch auf ihre Würde und Hoheit 
geht. Duraus erklärt sich das ihr vor allen Göttinnen 
ansschliefslich gegebene Beiwort zno&oßa« ea (im- 
mer in Verbindung mit Jvyareg uerakoso Koovoso Il. 
8,.721; 9, 383; &, 194; 243), welches nosoße nur noch 
vorkoinmt in Od. y, 452: Edevdian, rrodoße Kivueroıo 
Jvyargay, und in Il. z, 91: nodoße Ads Ioydeno "Arm, 
in diesen Stellen aber vorzugsweise den Altersbegriff 
zu bezeichnen scheint. So wird sie denn damit als 
die vornehmste von allen weiblichen Gottheiten be- 
zeichnet. Lesen wir nun Il. o, 49, dafs ihr Zeus auf 
ihr Versprechen, auch Poseidon zur Unterwerfung 
unter seinen Willen zu bereden, Folgendes untwor- 
tet: al ner dn ovy Eneıza, Bownıs ndsvı@“Hon, loov 
Zuol yoovdovva ner adavaroscı zaslloıs, ro ze Mocsı- 
dcav ye, nal ei vala Bovkerar klin, alıya neraorgsıpere 
voov, uesa aou zei &uov who, dafs folglich Poseidons, 
des nächst Zeus mächtigsten Gottes Gehorsam von 
Here’s Einigkeit mit Zeus abhängig gemacht wird, 
vergleichen wir ferner hiemit, was Here Il. d, 62 f. 
sagt: DAL Hros uw Tau üroelkonev dilnloıcıy, cool 
piv dya, ad Öd’ duol‘ Ent d’ Eyovras Isol dlloı, so 
zeigt sich die wohl allgemein geltende Annahme *), 
dafs sich dem Dichter das supremum numen in der 
Doppelgestalt von: Zeus und Here, des Herrn und 

der 


°) Müller Proleg. p. 244; Bernhardy griech. Literaturge- 
schichte p. 168. 
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der Herrin darstelle, vollkominen begründet... Vgl. 
noch Hymn. 11 (12), 4: Honv —, Av navrss uaxapss 
0a uaxoov Olvnrsov dLonevos zlovaım önms All veoruı- ' 
'zegevvp. Daher sie ioozeigg heifst; siehe Düntzer. 
Fragm. p. 82. Die Wesenseinheit beider Individuen 
blickt durch das vom Dichter freilich nur im schlich- 
ten Wortäinn genommene zaoıprien GAoxös ve eben- 
falls hindurch. 

19. Aber diese Einheit beider Gottheiten hat 
nichts weniger als Einigkeit zur Folge; diese ist nur, 
eine postulirte, keine wirkliche. Denn die weibliche 
Potenz will beständig übergreifen und sich dem Ge- 
horsam 'entziehn; das ist: eines der wesentlichsten 
Motive in der ganzen Handlung der Ilias; vgl. H.«, 
520 ff., vornehmlich 540 ff., wo besonders Here’s An- 
spruch auf Mittheilung aller Rathschlüsse des’ Ge- 
mahles zu beachten ist. Darum ist aber auch Zeus’ 
und Here’s Sohn Ares, der Krieg, ein Verhältniss, 
von dem der Dichter zwar kein reflektirtes, wohl 
aber ein unmittelbares Bewulstseyn hat, indem er 
Zeus den Vater ll. e, 890 sqg. zu dem Sohne sagen 
lässt: Ex9ıoros dE vol &004 Iemv, ol "Okvurov Exovaıy. 
Alei yap vor Eos Te pllm — Te nayes se pn 
reos vos wevos Ecri» dacysrov, 00x dnısıx- 
vo», Hoss av ur yo onovdn dauynw änkscoı. 
Weil aber Here, die minder mächtige Potenz, für 
sich allein nichts ausrichtet, so tritt sie bei dem 
Dichter stets im Bunde mit anderen Mächten auf, 
denen auch usurpirende Bestrebungen eigen sind, 
wenn solche gleich auf anderen Gründen und Bezie- 
hungen beruhn, mit Poseidon nämlich und mit 
Athene. Diese theilen nicht nur mit ihr in der 
ganzen llias die Vorliebe für die von Zeus bedräng- 
ten Achäer, sondern sind auch bei einzelnen Vor- 
'kommenheiten, besonders wenn es gegen Zeus an- 
zustreben gilt, immer zusammen erwähnt; so Il. 
a, 400: Thetis allein hat Zeus vom schmählichen 
Elende gerettet, önnöse mv Evrdfoa: Oitunos 49e- 
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lo» diAloı, Hon 7 108 Tocsıdanv al Hallac 
dIuyn°)‘ ferner U. o, 25: 279° Alloıs mev nücıy 
änvdaver, oüde noF Hon, oldd Hocsıdamy, oude 
ylavzanıdı zovgg. Als Il. v, 32 ff. die Götter 
sich mit Zeus’ Genehmigung in den Kampf begeben, 
werden jene zwar zuerst mit andern zusammen ge- 
nannt, berathschlagen aber ib. 115 mit EUimgehung 
der übrigen für sich allein. Wir werden folgJich von 
selbst darauf geführt, das Verhältniss auch dieser 
beiden Gottheiten zu Zeus in Betrachtung zu ziehn. 

20. Nehmen wir fürs erste Poseidon. Will 
. Here Zeus gegenüber die Gleichberechtigte in der 
Einigung seyu, so macht Poseidon Auspruch auf 
gleiche Rechte im Verhältnisse der Geschiedenbeit. 
Denn es gelingt der menschlichen Vorstellung durch- 
aus nicht, Zeus zu einer negativen Macht zu erhe- 
beu, welche, um einen. philosophischen Ausdruck zu 
entlehnen, die übrigen Götter zu blofsen Momenten 
herabsetzte. Deun Poseidon ordnet sich zwar unter 
und erkennt den usurpirenden Bestrebungen Here’s 
gegenüher Zeus’ Oberhoheit an; vgl. 11. $, 210: ovx 
dv Eyoy EdEhoıpı Ai Kooviorı uayeoIas Audas voüg 
ailovs, änsın rroAö gYeorepög Eouv' Al. v, 354 spgt 
der Dichter: 7 dv augyoreooscı» (dem Zeus und Po- 
seidon) Öuo» yErag 10” ia nraron, aAi& Zeug rgdregos 
yeyovsı zul nlelova hdn" vgl. $, 440; v, 301; Od. », 
'133; 148; aber er wird zugleich nicht nur von Zeus 
anerkannt als noeoßvrarog xai Apıarog Od. », 142, 
und sein Zürnen als ein vollkommen ausreichender 
Grund angegeben, warum Zeus trotz seines guten 
Willens. für Odysseus noch nichts habe thun können 
Od. «, 68, sondern er stellt auch selbst seinen An- 
spruch, als ein mit Zeus gleich herechtigter zu gel- 
ten, so zu sagen als rechtlich begründet dar. Die 


°) Eine andere Lesart: xal Bolßos "Anoilur ist, wie sich 
unten ergeben wird, mit dem Göttersysteme des Dichters 
durchaus nicht zu vereinigen. 
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Hauptstelle ist Il. o, 185— 210, wo Poseidon, durch 

Iris ans der Schlacht zurückgerufen, über Zeus, der 

es unverschämt findet, dafs Poseidon, der schwächere 

und jüngere, zu trotzen wage, Folgendes ausspricht: 
1) ror0t > N 0 ayadog neo Eav Unegoniov Esırıev, 
dw Öndrınor &övra Bin alxovra ade. 
Toets rag 7 &x Koovov eluev adeipeol, oüs rexero' Pla, 
Zevc xal &yo), volzazos 0’ ’Aiöns, Evigoucw EraOCHV. 
Toıy$a ds navra Ödedacraı, Exagroc.d 

Eupoge runs - 

Er, Poseidon, habe das Meer, Aides das unterwelt- 

liche Gebiet, Zeus den Himmel erloost — 
yala Ö’ Er Eur nayıny xzal waxgög "OAvureos. 
To 0a xal ort dıös Beoneı pesaiv alla Exnkos 
za} guregög zueg Ey neväre ‚serrazg Eyi woion 
Xeool di üntı pe nayyv, zaxov wc, dadıockcdn. 
Qurarigeocır yao se zal viacı Belre- 

oo» ein 

Burechykoug Enteocıy dvıcodnev , 006 vexev. aöndg, - 
03 EIev Örguvoyros dxovooyras xal dvayam. 

In diesen ‘Worten ist klar ausgesprochen,‘ dafs 
Poseidon auf den Grund der durchs Loos vollzoge- 
nen Welttheilung dem Zeus sich durchaus gleichge- 
stellt sehen und ihm nur das Recht patriarchali- 
scher Herrschaft über seine Familie zugestehn will. 
Höchst merkwürdig ist nun der Grund, durch welchen 
ihn Iris gleichwohl zur Nachgiebigkeit bestimmt. 
Willst du.dena wirklich, sagt. sie, vom starren Trotz 
nicht lassen? „Oi, ag mgEeOBur£go.csw’Egıyvusc all» 
enoyraı““ (v. 204). Sie leitet also die Verpflichtung 
Poseidon’s zum Gehersam ebenfalls aus dem Fami- 
lienrecht 'her, und lässt uns somit auch ihrerseits 
das Prinoip der Gliederung des Götterstaats im ge- 
genseitigen Verhältnisse der Familienglieder erken- 
nen. , Vergl. Zeus’ und Poseidon’s. Aeufserungen v. 166 
und 197, und die ‚oben angeführte Stelle I]. », 354. 

21. Während, nun aber Poseidon rechtlich 
auf Gleichheit und Selbstständigkeit Ansprüche macht, 
7* 
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dieselben. aber gegen das Uebergewicht der sittlichen 
den Familienverband beherrschenden Verhältnisse nicht 
durchzuführen vermag, fehlt Athene’n zur Begrün- 
dung ihrer Opposition gegen Zeus aller rechtliche 
Vorwand. Die Tochter steht anders zum Vater als 
das Weib und der Bruder. Aber dieses Toochterver- 
hältniss ist so eigener Art, dafs Athene durch das- 
selbe die interessanteste Erscheinung des ganzen 
Olymp’s wird. Sie ist nämlich die Tochter ohne 
Mutter, Zeus’ eigene Geburt. Denn obschon der 
Dichter jenes zuerst bei Hes. Theog. 924 ff. und im 
Hymn. Apoll. Pyth. 130 sich findenden Mythologems 
von Athene’s Geburt aus Zeus’ Haupte nirgends ge- 
denkt, so wird doch eben so wenig einer Mutter von 
ihr gedacht*), Zeus’ Vaterschaft. aber immer mit ei- 
nem gewissen Nachdruck hervorgehoben. Sie heifst 


vorzugsweise Ößgunorsären, dıös Ivyamno zudicen Tor- 


zoy&vara (1. d, 515), wenn gleich Tritogeneia nicht 
die aus dem Haupte des Zeus Geborene bedeutet 
(Nitzsch I. p. 213 und die dort citirten Stellen). In 
der. menschlich gedachten Götterfamilie ist sie des 
Vaters verzogene L,ieblingstochter, die gewähren zu 
lassen er nicht umhin kann; vgl. Il. e, 875 — 880: 
00l nsavısg waxöneoda, sagt Ares zu Zeus; cd ya 
eexes &Egppova xOVENV'%. %. M.. Mor uEv Yag nayres, 
600 Hsol Eio’ Ev Oldunp ‚„ ool T Enıneldovyrar za) 
dedunuscIa Exaarog' radııv o ori Ersei :noorıßallsaı, 


odrerıdoyp, AAN avısig, Emel aürög dyeivao nal 


aidnkoy. Eben hat er Il. 9, 5—27 den süämmtli- 
chen Göttern. die Einmischung in die Schlachten aufs 
strengste verboten, als Athene das Wort nimmt, und 
sich ausbittet den Achäern wenigstens ‚mit gutem 
Rath an Handen gehn zu dürfen; er antwartet v. 30: 


* 


— —— 


*) Die Voratellung, als lasse sich bei dem Dichter als Athe- 

ne’s Matter Here denken, die Göttling in jenem öft er- 

wähnten Aufsatz’ äufsert, hat er Bewifs selbst wieder 
aufgegeben. i . 
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Japossı, Tosoykvama; plloy zinog od vo rı Ivan 
rooYpoovı wuFloun &IElm BE vor Areos eivoı. Das 
nämliche, mit dem Zusatze: äp£o», orn du vos vöooc 
öniero, unde 7 dowes sagt er Il. x, 183—185, als 
sich Athene seinem Antragvden um die Mauer gejag- 
ten Hektor zu retten widersetzt. Darauf pocht aber 
Athene, und schilt heftig, wenn der Vater ihren Be- 
strebungen in den Weg tritt; Il. 3, 360: @il& ne- 
zjo oduös Yoeol walvera 00x ayasjcıv, oy&rluoc, aldv 
alıroös, Euov wevdov dnegmevg‘ weils aber wohl, wes- 
sen sie sich zu ihm zu versehen hat; v. 373: Zovas 
püv, O7 &v adse pllmy Ilavxunıde einen. Sehr häufig 
wird sie mit Zeus zusammengenannt und für ihn 
oder mit ihm wirkend gedacht. 1.9, 287 sagt Aga- 
memnon: ai xEv nor dam Zeig 7 alylogos zei Adıyn 
Dlov Ealandkaı Eürriusvoy nrolledoov ib. x, 552 
Nestor: duyoregn yip oyal yılzl vepeinyspdra Zeös 
xovon € alyıöyoıo diös, yAavzanıs "AInvn‘ derselbe 
4,736: ovupeoöusode uaxn, Aıl d evgömevos zal "AIyvi. 
Wean Herakles, den ihm von Eurystheus befohlenen 
Arbeiten erliegend, gen Himmel weinte, war‘ es 
Athene, die von Zeus dem Sohne zur Kettung ge- 
sendet ward (ll. 4, 362 sqgq.). Odysseus sagt Od.v, 
42 zu ihr: eimeo yao xreivanıs (ToVs uynorhoas) dıög 
ze a&38v ve Exnrı, und fordert ib. =, 260 seinen 
Sohn auf zu bedenken, ei xe» (lies: ei xai) vair 
A9nyn dv Aid nargl aopxeoeı NE vıy dlloy Awivroge 
peounolko. Vgl. Il. v, 192: nesopundeis (Axılleis) 
od» ’AInyn sad Aid narel. In Od. x, 265 wird sie 
mit Zeus in Gemeinschaft geradezu für die 
höchste und mächtigste Gottheit erklärt: 
Ec9Am 706 som 7 Enauvyroge — wre xal dlloıg av- 

doacı ve xoardovoı zal dIavaroıcı Jeodos, 
eine Vorstellung von Athene, die sich, wenn gleich 
hin und wieder rationalistisch beschränkt, durch das 
ganze Alterthum hindurchzieht, Vergl. die Ausleger 
zu Hor. Od. 1, 12, 20: proximos illi tamen occupa- 
vit Pallas honores, welche anführen Hesiod: Theog. 


> 
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896, wo sie heifst Zoo» &yovoa rsargd uevog zal dnt- 
yoova Boviny Cullimach. Lav. Pall. 132: povvg Zeus 
zöye Ivyarlanv duxer Adavalz nargdia naysa @QE- 
oec9aı“ Plutarch. Sympos. 2, p. 617.C.: 6 de ’49wä 
yalveraı vov riimolov alel Tod Aıös Tonov Exovoa. 
dıogöndn» 62 6 Ilivdagos deyeı (Fragm. XI, 9 p. 241 
Disa.): rg rveoyrog @ Te xegavvod Ayyıora quévn, 
eigentlich: &ygore deFıay zara yelpa margög 
iteaı: Bekannt ist ferner ‚und von den Auslegern 
zu Pindur und Horaz bemerklich gemacht die Tem- 
pelgenossenschaft der beiden Gottheiten (ovyvaos). 
Nach Aesch. Eumen. 825 weils von den Göttern nur 
Athene um die Schlüssel des Gemachs, &» 0 xepav- 
vos Eorıv Zoppeyıouevog, so wie sie denn den Wet- 
terstrahl häufig ontlehnt und auf Attischen und Sy- 
racusauischen Münzen auch schleudert (vgl. Dissen. 
ad 1. c. p.655). Ein Orphiker sagt (Düntzer p. 82): 


‚den yao Koovlidao »00v xodvyrsıpa Terveran. 


Diesen Vorstellungen entspricht bei dem Dichter das 
Donnerwetter, das sie Il.A, 45 mit Here erregt, fer- 
ner dafs sie Il. e, 736, 9, 387 Zeus’ Leibrock anzieht, 
um in den Kampf zu gehn. Aus dieser ihrer engen, 
unlösbaren Verbindung mit Zeus, aus ihrer Macht- 
und Ebrengemeinschaft mit dem Gotte, aus ihrer Er- 
zeugung durch ihn unmittelbar ohne Zuthun einer 
Mutter scheint hervorzugehn, dafs hier selbst inner- 
halb der durch und durch vermenschlichten Olyınpos- 
religion der Gedanke hervorblickt, dafs Athene eine 
Hypostase des Zeus, eine aus ihm herausgeborene 
Seite seines Wesens selbst ist. Daraus erklärt sich 
erstlich ihr Name und ihre beständige Jungfrauschaft ; 
sie ist (vgl. yaladıvog, zıdayn) die Nicht-säugende 
(Nelacta, Hermann); denn nur dem Männlichen ' 
eutstamınt, ein weibliches Abbild des höchsten Got- 
tes hat sie das Element des wahrhaft Weiblichen nicht; 
sie kann keines Mannes werden, ‘da sie von Geburt 
niohts Weibliches und in sich keine Mutterpotenz, 
sondern nur die Gestalt eines Weibes hat. Ferner 
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wird nunmehr anschaulich, warum Zeus nie von ihr 
lassen kann, und am Ende doch immer thut, was 
sie will; aber auch warum sie sieh gegen ihn auf- 
lehnt und mit andern rebellischen Gottheiten ver- 
bindet. Nämlich als die persönlich substantiirte, von 
ihm ausgeschiedene Metis des Zeus setzt sie sich ihm, 
erregt vom Bewulstseyn dessen, was sie ist, feind- 
lich entgegen. Zeus’ eigener, aus ihm frei entlasse- 
ner Gedanke will, wie Here, der weibliche Neben- 
Zeus, für sich selbst etwas seyn, begeht aber durch 
Störung eines viel innigeren Kindschaft - und Hypo- 
stasirungsverhältnisses ein weit gröfseres Unrecht, 
als Here, da für diese, als für das andere Element 
des dualistisch gespaltenen dialischen Wesens, der 
Streit schon gegeben, ja gewissermassen natürlich 
ist. Dies finden wir angedeutet in Zeus’ Drohrede, 
mit welcher er durch Iris die beiden unbotmäfsigen Göt- 
tinnen vom Kampfe zurückrufen lässt, Il. 9, 399—408, 
besonders von v. 404 un: oVdE xev ds dexarovg Tregt- 
sellouetvovs Evıavrodg EixE analdiecdov, & ne 
udorsinos xegavvöoc‘ Öpe eidg Ilavzmnıs, Od üy 
9 zarol waynsaı. Hon Ö’ oür T000v veneotLoues 
odda yoAoduaı” aiel yag nor EnFev Eyıxlay, O,TTi vonow. 
Weiter ergiebt sich aus diesem Verhältniss’ ein Haupt- 
unterschied der beiden Gedichte. In der Odyssee 
ist ein Kampf unter den Olympiern gar nicht vorhan- 
dea; denn die enge zusammen gehörigen Gottheiten 
' befinden sich nicht im Zustande der Entzweiung. 
Zeus und Athene sind einig; man sehe, wie sie sich 
Od. o&, 472 ff. in Einigkeit des Willens berathen; 
und Here bleibt ganz aus dem Spiele; somit steht 
Poseidon auf der anderen Seite allein. In der llias 
dagegen ist der Kampf auf Erden nur das irdische 
Gegenbild vom Kampfe der Olympier; man erwäge, 
was Il. 9, 432 Athene mit dürren- Worten sagt: z& 
æey dy nalas Euwes Enavoapeda mrToidnoro, 
Diov dxnigcavsss Eüxriuevov arolledgov. Hier treten 
die von Rechts wegen als einig und willensgleich po- 


/ 
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stulirten Götterindividuen in den Zustand der Span- 
nung. und Feindschaft ein, und dies giebt den Göt- 
tern der Ilias scheinbar einen andern Charakter 
als denen der Odyssee°). Denn aller Hafs, alle 
Bosheit und Arglist, wozu Krieg und Hader die 
Sterblichen verleitet, erzeugt sich in Folge der Zwie- 
tracht auch unter den Göttern, in deren Wesen, wie 
wir oben gesehen haben, Heiligkeit keineswegs ein 
constitutives Element ist. e 

22. Haben wir bisher diejenigen Gottheiten be- 
trachtet, welche mit Zeus aus verschiedenen Ursachen 
in den engsten Bezug gesetzt in eben diesem Be- 
zuge die Berechtigung zu finden glauben, sich ihm 
selbstständig gegenüberzustellen und obwohl mindere 
“ Potenzen dennoch irgend eine Theilung der Herr- 
schaft in Anspruch zu nehmen, so führt uns nunmehr 
der Gegensatz auf diejenige Gottheit, welche gleich- 
- falls mit Zeus aufs engste verbunden und bei Göttern 
‚und Menschen in hohen Ehren gleichwohl die unter- 
geordnete Stellung gegen Zeus niemals aufgiebt, son- 
dern stets mit ihm in Willenseinheit lebt. Das ist 
Apollon, der nicht ohne Bedeutsamkeit Il, &, 86 
Ai ylAog heilst, und ll. r, 667, wie nie sonst ein an- 
derer Gott, von Zeus mit ylAs @olße angeredet 
wird, der überall den Geboten des Vaters sich füg- 
sam zeigt, und auch von der hellenischen Anschau- 
- ungsweise des Götterthums, aus weleher die Anord- 
nung der Festspiele hervorgieng, in der olympischen 
Feier neben Zeus gestellt wurde (vgl. Müller die Do- 
rier I. p. 251). An Ehren steht er Athene’n nicht 
‘nach; vgl. 11.9, 540, », 827: zuolunv d’ dc lied Ay 
valm xal ‘AnsoAlov' was, wie wir oben hatten, Od. r, 
265,von der Göttin 'gesagt ist, spricht der Dichter 
des Hyınn. in Apoll. Del. 68 auch von Apoll aus, ueyw 
pıv ToVravevoluer ddardrasıy xal ꝰroꝛo. Baorolcıy 


En 


*) Zeyfs in der Commentat. quid Homerus etc. P- u hat 
dieses im Ganzen richtig erkannt. 


Gliederung d. Götterwelt. Der olymp. Staat. 106 


en) Leldegov &povgas“ vgl. Hymn. Herm. 468 ff.: res- 
vos y&o, diöc viö, mer ddavaroıcı Jadosas; s Jüs ve 
zoasepoög se, Yılcl ÖE 08 uyrlera Zeig‘ wie denn auch 
Athene selbst mit ihm nicht in beständigem Zwie- 
spalt lebt, wie mit Ares, sondern auf einen Wunsch 
und Vorschlag ven ihm eingeht; vgl. Il. n, 17— 42. 
Warum er. aber diese seine bedeutende Stellung un- 
ter den Olympiern ((9söv @oıcrog 11. s, 413) nie zur 
Auflehnung und Unbotmäfsigkeit benützt, davon liegt 
der Grund darin, dals er wesentlich Zeus’ Organ, 
dessen Mund ist, und des Vaters Satzungen (IEusc- 
ses Od. z, 403; vgl. Hymn. Del. 132: xoion d’ ay- 
Yoarsoscı Asög vnusoré Bovinv' Hymn. Apoll. Pyth. 
(75) 254: volsıv dE T &y0 vausoria Bovinv nacı Ie- 
psozevosws vgl. Hymn.Herm. 533 ff.) den Menschen 
verkündet. Denn Apollon ist auch bei dem Dichter nicht . 
nur ein Weissage-Gott, der Gott der Mantik, über- 
haupt (Od. o, 526: ag dga ol einovn Enensiaro dekiös 
dovis, »ioxog, AnoAlmvoc zaxds &yyeAoc), sondern er 
ist auch schon der pythische Gott (Il. s, 405: odd” 
000 Adivos oddög Apropos Evrös Eiopyeı, Dolßov ’Anol- 
iavoc, Iv9o2 Eyı neroneoon Od. 3, 79: ac yag ol 
xeelov uusncaro Doißos Anollmy Hv9ol Ev AyadEn), 
und als soleher gewils dog zrgepnens’) (Aesch. Eum. 
19), wenn dies der Dichter auch nirgends ausdrück- 
lich sagt. Denn.dafs Apollon in Absicht auf die Weis- 
sagung mit Zeus in Beziehung gesetzt wird, geht 
hervor aus Od. o, 245: Augyıapaov, 0» reg} xie⸗ 
gilsı Zeüc T alyloyos xal Anokkmy. Indem somit 
das Amt, worin er das ihm zugeschriebene. Wesen 
betbätigt, eine durchgängige Einstinmigk, it mit 
Zeus unabweislich erfordert, ist in ihm gar ko, ‚Mo- 
ment vorhanden, aus dem sich Gegensatz ungberider- 
streben entwickeln könnte; er ist stets der g&;n. ame 
Sohn, der. keinen andern Willen “hat, alfyon « des 
Vaters auszurichten und zu verkünden. gese: . 


— —— 
. 


*) Cf. Sohol,'nd Soph. 0ed.-Oel. 789 Besd.r. Per Hi 
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23. Ist nun unsere bisherige Darstellung ge- 
gründet, so leuchtet nunmehr von selbst ein, warum 
grofse, sehr schwer oder gar nicht zu erfüllende 
‘Wünsche, deren Gewährung etwa nur durch einstim- 
migen Willen der Hauptgottheiten bewirkt werden 
könnte, so häufig eingeleitet werden mit: «il ydüe, 
Zeil ve närsgo xal A9nvaln xal’Anohkor (Äl. 8, 
371; 0, 288; 4, 132; 7, 97; Od. n, 311; 6, 235; 
oa, 376). Es legt sich in dieser Formel, in welcher 
das hellenische Gottesbewafstseyn vielleicht das Tief- 
ste beschlossen hat,, was ibm in eigener Ahnung’ oder 
durch Üeberlieferung zu Theil geworden ist, ohne 
dafs jedoch bei dem Dichter im entferntesten ein 
entwickeltes Verständniss derselben vorauszusetzen 
wäre, in dieser Formel legt sich die Fülle des höch- 
sten Wesens in drei unterschiedlichen, aber gegen- 
seitig in nothwendigem Bezuge stehenden Götterm- 
dividuen als in drei Faktoren auseinsnder, in der 
höchsten, den beiden andern zu Grunde liegenden 
und als Vater gebietenden Macht, in der persönlich 
substantiirten unzss dieser Macht und in dem Verkün- 
der ihrer Satzungen; in ibr erscheint der höchste 
Gott als solcher nur in Verbindung mit den ibm 
inhärirenden Erzeugungen, in weloben er seines eige- 
nen Wesens Vollendung gefunden hat. 

24. Die freien Gottheiten, die wir bisher be- 
trachtet haben, stellen die Verhältnidgse der Götter- 
welt in den das ganze Götterthum wie die Handlung 
des Epos 'theologisch bedingenden Grundbezie- 
‚ hungen dar, Die Vermehrung derselben entspringt 
theilg aus weiteren Familienbeziehungen, theils aus 
jenck Dualismus der Götterindividuen, theils endlich 
aus’? » Nothwendigkeit, gewissen Bereichen des 
welrn ens Vorsteher und Verwalter zu geben. Bo 
ont Zeven denn erstlich dem kriegerischen Sohne Zeus’ 
und” Ps gegensätzlich der friedlichen Künsten zu- 
gepZ°jste Hephaistos, dem kampfrüstigen der 
lahnf“, dem nach Art der. Mutter zu Streit geneigten 
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der friedfertige, den Zwist der Aeltern vermittelnde 
Sohn (Il. «, 371 .); ferner Artemis dem Apollon, 
die Jägerin (vgl. Nitzsch IH. p.101), welche jedoch 
auch mit sanften Geschossen schnell und unvermuthet 
die Frauen tödtet, dem ferne treffenden Gott mit dem 
silbernen Bogen, der mit gleichem Gewaffen Tod den 
Männern giebt (11. &, 758; Od.y, 280; 4, 64; oe, 251; 
494). — Während Zeus als &oxelosg der Schirmvogt 
des Familienrechtes und Hausregiments ist, und ihm 
entsprechend Here in den Eileithyien, ihren Töchtern 
(ll. A, 271), der Familienerhaltung, den Geburten 
vorsteht (vgl. 1l.z, 115 ff.), ist die natürlich-sinnliche 
Seite des Geschlechterverbältnisses Aphrodite’n 
zugewiesen (Il. 2, 429: alla aouy Inspoevia uerdpyeo 
&oya yawoı0); desshalb gewährt sie den von ihr erzo- 
genen Pandareos - Töchtern die Vermählung uls sitt- 
lich-bürgerliche Verbindung nicht selbst, sondern 
fordert diese für dieselben von Zeus (Od. v, 74, 75). — 
In Hermes endlich findet die politische Natur des 
Götterköniges ihr exekutives Organ; drum ist er 
(einerseits; denn vgl. Müller Proleg. p. 355) der 
geschickte, der anstellige, mit Klugheit des Vaters 
Willen ausrichtende Gott (kein blofser Bote; vgl. 
über seinen Unterschied von Iris unten Abschnitt IV. 
7.), und eben defswegen Geber der donorocvvn (Od. 
0, 319 ff.). 

Diese vier zuletzt genannten Gottheiten sind, 
wie Apollon und Athene, Kinder des Zeus. Somit 
beruht ibr Wesen, wie die Natur dieser beiden, nieht 
auf ihnen selbst, sondern ist ein Ausfluss des seini- 
gen; ihre Mütter sind entweder, wie Dione, gleich. 
Here’n weibliche Gegenbilder, oder, wie Leto, Ge- 
gensätze des Zeus (der Weltregent und Urheber der 
deéuroreßç zeugt aus der Verborgenheit den seine ##- 
piores oflenbarenden Sohn, dem sich dann in den oben 
angegebenen Beziehungen die Schwester gesellt); 
über Maja lässt sich aus dem Dichter nichts Sicheres 
entnehmen. Folglich sind jene Gottheiten in den von 
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ihnen verwalteten Bereichen eigentlich nur den Göt- 
terkönig repräsentirende, an seiner Statt wirkende 
Wesen. Für diese Vorstellung spricht nicht nur 
Apellon’s und Athene’s Verhältniss zu Zeus, sondern 
sogar auch das Poseidon’s, wenn man Od. o, 243: 
Augpıaoaov, Öv reg xgı pıled Zeus T alyloyos xal 
AXGAAMAGV vergleicht mit Il. », 306: "4yriloy, ijro⸗ 
uéſv 08 veov seo Eve Eylincay Zeug ve HMocsıdanv 
se, al Innoovvas Edidaka» naevrolag, in’ welcher 
Stelle der Dichter selbst in der Funktion des M7oos- 
‚day Insıog ein dem Zeus ebenfalls. und priori looo 
zukommendes Wirken erblickt. In Bezug auf Arte- 
mis heifst es ausdrücklich Il. 9, 483: del os Adoyra 
yuvakiv Zeug Iixev, za) Edaxe zaraxtduer, nv ® 
&9E&in09a. In dieser Zurückführung göttli- 
cher Thätigkeiten auf Zeus als deren Ur- 
quell verräth sich deutlich eine der home- 
rischen Weltanschauung eingepflanzte mo- 
notheistische Tendenz (vgl. Müller Prolegom. 
P. 245). 

25. An einige dieser Gottheiten schliefsen sich 
mehrere minder individualisirte Wesen gleichsam als 
dienende, die Hauptgottheit begleitende Genien an, 
in denen sich irgend eine Seite des Wesens dersel- 
ben insonderheit ausprägt. Mit Zeus, als dem Horte 
der Gerechtigkeit und des politischen Lebens, ist 
Themis verbunden, nicht wie bei Hesiodos ©. 90Lfl. 
als Gemahlin und Mitherrscherin , sondern in dienen- 
der Eigenschaft; vgl. Il. v, 4: Zeds da Gduıora x#- 
Asvos Heods dyoonvds zalfocas ferner Od.p,68: Aso- 
copar Andy Zuvöc Ohvunlov 408 Okuıorog, GE aydgav 
Gyogas Auer Ava nda xadilLer mit Here, der Ehegöttin, 
die Eileithyien, ihre Töchter, 1. A, 271 (ambos 
Eilsı$viag in Amnisos Od. «, 188), mit Apollon, je- 
doch äufserlicher, die Musen Il. «, 603. 604°), mit 


°) Ich leugne hiemit nicht, was Müller Proleg. p. 426 und 
Nitzsch II. p. 224 behaupten, dafs Apollon bei Homer 
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Aphrodite die Charitinnen Il. e, 338; dafs Here 
deren eine, Päsithea, dem Hyphos zu vermählen ver- 
spricht, scheint in ihrer Funktion als Pronuba zu ge- 
schehn (Il. &, 267). Dafs aber die in Il. « xas d%o- 
27» Charis genannte Gattin: des Hephaistos Aphro- 
dite selbst sey, dem widerstreitet des Dichters streng 
ausgebildetes Namensystem so sehr, dafs eher jener 
Abschnitt in Od. 9, der uns in Aphrodite’n Hephai- 
stos Gemahlin kennen lehrt, einem andern Dichter 
zugeschrieben werden mufs.— Die Horen, so ferne 
sie bestimmt die in’ atmespbärischen Veränderungen . 
sich kund gebenden Juhreszeiten bezeichnen (II. 9, 
450), mögen in Zeus’, als Beherrschers der Atmo- 
sphäre, Dienstbarkeit stehn (vrgl. Göttling im Hermes 
l. ec. p. 265), und in sofern auch als Himmelspfört- 
nerinnen das Weg- und Vorschieben des dichten Ge- 
wölkes besorgen,- in welchem sich der Dichter das 
Thor des Olympos 'deukt (Il. e, 749). Zufällig ist 
es, dafs sie den just am Thore (Il. 3, 411) durch 
Iris zurückgerufenen Göttinnen Here und Athene die 
Pferde dienstwillig ausspannen. 

Mehr blos zür Vollständigkeit der olympischen 
Hofhaltung scheint im Göttersysteme. des Dichters 
die Schenkia Hebe (Zeus’ und Here’s Tochter nach 
dem freilich: obelisirten 604ten Verse von Od. à vgl. 
ll, e, 722) za gehören, deren Ehe mit dem Gott go- 
wordenen Herakles, wie die der Charis mit Hephai- 
stos, für uns offenbar allegorischer Natur ist. Glei- 
chermassen verhült sichs wohl (vgl. Göttling) mit 
Asklepios und Paieon. 

26. Hiemit schliefst sich der Kreis der olyımpi- 
schen Gottheiten. Von den nicht-olympischen, je- 
doch oberweltlichen Gottheiten Dionysos und De- 
meter, deren tief eingreifende Bedeutsamkeit erst 
dem nach -homerischen Zeitalter angehört, ist aus 


niemels eigentlich Gott des Gesangen und der Dich- 
tung: ist. 
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dem Diohter folgendes zu berichten; denn es ist 
doch sebr zu bezweifeln, dafs alle Stellen, in denen 
der Dichter von Dionysos redet, unächt seyen, wenn 
auch Od. », 74 einem sehr bedenkliehen Abschnitt 
angebört. Beide sind ibm wirkliche, wesentliche Göt- 
ter, da Dionysos Jl.t, 129. 130 so gut unter die Jeo} 
'ärrovecdvios gerechnet wird, als Od. e, 123 coll. 119 
Demeter, 1. &, 326 &yaoo« genannt, unter die Iec/. 
Beide wohnen aber nicht auf dem Olymp, und sind 
in den Olympos-Staat wenigstens in so fern nicht 
‚eingereiht, als ihre Thätigkeit lediglich der Menschen- 
welt gilt. Dionyses heifst IH. £, 325 yaoua Booro?- 
cıy, und nur die Menschen essen Anunreoog axıny 
(vgl. Göttling 1. c. p. 266).: - Doch stehn beide Gott- 
heiten mit Zeus in Verbindung, Dionysos als Sohn, 
Demeter als Bublin (Il. &, 326) *). Ferner kennt der 
Dichter wohl einen Kultus der Demeter (Il. 4, 696. 
Atunzoos vewevog im thesyalischen Pyrasos), aber kei- ° 
neswegs eleusinische Mysterien; von dionysischen Or- 
gien auf dem heiligen Nysaberg in Thracien hat er 
Kunde (Il. &, 132 coll. x, 460) **), aber als von be- 
kämpften und gewehrten; denn der Thrakerfürst Ly- 
kurgos jagt den Dionysos nebst seinen thyrsosschwin- 
genden Ammen ins Meer. Dafs sich an agrarische 
und dionysische Kulte menschliche Gesittung, fester 
‘Wohnsitz, Regelung des ehelichen und politischen 
Lebens knüpft, davon findet sich im Dichter keine 
Spur, obgleich er von der: edleren Gestaltung des 
Lebens, in der diese Gottheiten walten, die niedere, 
wo nicht gepflügt noch gepflanzt wird, sondern Alles, 


°*) Die schöne Darstellung Bäumleins, welcher Deo oder 
Demeter zum weiblichen Gegenbilde des Zeüs oder 

- Diespiter macht (Zimmerm. Zeitschr. 2889. Nro. 150), 
gebt über den Dichter hinaus. 


⸗e) Vgl. Voelcker Bec. von Lobeck’s Aglnoph.- in den 
NJbb. Bd.V, 1. p. 48 ff. Thracischer Weinhaa: IL ,, 72. 
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auch der Weinstock, wild wächst, in der Beschrei- 
bung des Cyelopenlandes (Od. :, 105.ff.) vollkommen 
genau unterscheidet. Von sonstigen Mythen erwähnt 
Homer bloa Demeter’s Verbindung mit Jasion (Od. e, 
125) und die des Dionysos mit Ariadne (2, 325), wo 
dJiovvoov aprvgigow „nichts Anderes zu bedeuten 
scheint, als dafs der Gott, um Ariadpne’n für sich zu 
gewinnen, Artemis durch Angaben irgend einer Art 
vermocht habe, die Jungfrau durch ihre sanften Pfeile. 
zu tödten. Der Eindruck also, den das Beden und 
Schweigen des Dichters von diesen Gottheiten gieht, 
ist der, dafs sie, nicht theilbaftig des Götterrathes, 
unverwickelt in die Bewegungen der epischen Hand- 
lung und abgesondert von dem Treiben des Kriegs 
und der Meerfahrt, die friedlichen Pfleger des 
Acker- und des geregelten Weinbaues sind, Ihr 
Kultus kann nicht eben selten gewesen seyn, da ‚der 
Dichter von Thyrsusstäben und Mänaden als bekann- 
ten Dingen spricht, da die Gabe der Demeter alltäg- 
lieh an die Göttin erinnerte, und die mehr oder min- 
der häufge Nenuung eines Gottes von der Beschaf- 
fenheit der epischen Handlung abhängt (vgl. Müller 
Prolegom. p. 127. 354), in welche sie so wenig pas- 
sen, als in die OQekonomie der Odyssee die. dort nur 
dreimal (Od. d, 513; a, 72; v, 70) im Vorbeigehn ge- 
nannte Here. 

27. Vollständig schliefst sich das homerische 
Göttersystem mit Aides und Persephone’n ab, - 
welche bei dem-Dichter, wenn auch Zeus’ und De- 
meter’s Tochter (vgl. Od. 4, 217 mit 11. £, 326 nach 
Bäumlein bei Zimmermann 1839. Nro. 147 p. 1183), 
doch nach Preller’s treffender Bemerkung (vgl. 
Bäumlein) durchaus nicht die liebliche Jungfrau der 
späteren Mythe, sondern die furchtbare Beberrsche- 
rin des Todtenreichs und als solche lediglich das 
weibliche Gegenbild ihres Gemahles ist. Da nun 
Aides in der Theilung des Weltregiments als Zeus’ 
gleichberechtigter Bruder durchs Loos den Logwog 
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Neooeıg bekommen hat (Tl. o, 191), und ausdrücklich 
Zeig xaray$oyıog genannt wird (Il. s, 457 coll. 569), 
so ist er im Reiche der Todten mit Persephone’n 
ganz was Zeus mit Here’n im Olympos ist. Perse- 
phone theilt seine Macht. Sie hört mit ihm den von 
Aeltern über ihre Kinder ausgesprochenen Fluch (Il. 
e, 454 ff.; 569 ff). Zwar ist man nach Od. A, 213; 
226 ; 385; 634 zu glauben versucht, dafs sie inson- 
derheit die Schatten der Frauen beberrsche; aber 
“nach Od. x, 494 ist sie es, welche auch dem Tiresias 
allein ugter den Schatten Besinnung und Bewufstseyn 
gelassen hat, so dafs es beinahe scheint, als führe 
sie das Regiment unter den Todten, während Aides 
als der auelAıyog Nd’ ddauacıog, als’ Ieuv Eydıaros 
dnavıov (1. s, 158. 150) die. Gewalt des Todes über 
die Lebendigen bezeichne. Der Il. #. vorkommende 
Ocavaros ist allegorisches Bild für den Zustand des 
Todtseyns, und wird vom Dichter mit Aides in keine 
Beziehung gebracht. Uebrigens bemerkt Bäumlein 
l. co. selir Fichtig, dafs, da bei Homer die ganze Götter- 
welt zu Einem System abschliefse, dessen Spitze und _ 
Einheit Zeus ist, auch’ Aides dieser Einheit sich fü- 
gen und folglich, von Herakles verwundet, Heilung 
* im Olympos von Paieon suchen müsse (Il. &, 395—402) °). 


°) Die Graungestalten der odysseeischen Mährchenwelt, 
Sceylla (d$avarov xaxö» genannt) mit ihrer Mutter 
Krataiis, Charybdis, ferner die Sirenen, die 
Zauberin Circe liegen aufserhalb ‘des Götterkreises. 
Von den Keren, den Erinnyen reden wir da, wo die 
Vorstellung van diesen Wesen in das praktische Leben 
des homerischen Menschen eingreift, — 
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Die 6Götter und die Moio«. 


Wear man früher gewohnt gewesen, in der 
Moiga schlechtweg das blinde Fatum, jene die Frei- 
heit des göttlichen Waltens und menschlichen Wil- 
lens unbedingt aufhebende,, von keiner Persönlichkeit 
getragene Macht zu finden, so konnte sich doch diese 


aus der Kenntniss anderweitiger Weltanschauungen. 


in den Dichter hineingetragene Vorstellung dem be- 
sonnenen Leser desselben unmöglich bestätigen. So 
ist es denn neuerdings dahin gekommen, dafs man 
häufig der entgegengeßetzten Ansicht gehuldigt hat, 
als sey die Moira mit dem Willen und Walten der 
Götter und des Götterköniges identisch oder diesem 
sogar unterworfen, und die Vorstellung eines blind- 
herrschenden, das heifst von keinem persönlichen, 
seiner selbst bewufsten Willen ausgehenden Fatums 
im Dichter gar nicht zu finden *). Damit hat aber 


*) Einige literarische Nachweisungen. I. Die Morga steht 
über Zeus: Harlefs de theol. inprimis fato et Jove Ho- 
meri in den Opusc. var. argum. p. 888 besonders p. 433 ff.; 
Müller Prolegom. p.247; Hase Alterthumskunde p. 83; 
Bernhardy griech, Literaturgeschichte p. 180 extr.; 
Ulrici Geschichte der hellen. Dichtkunst p. 187; Haupt 
allgemeine wissenschaftliche Alterthumskunde Bd.2. p. 102; 
Dissen kleine Schriften p. 348; Bumke de fato Home- 
rico Progr. Braunsberg 1828. II. Zeus steht über der 
Moroe. Vor allenLange Einleitung in das Studium der 

% 
8 


— — 


14 Dritter Abschnitt. 


die wissenschaftliche Forschung, die sich früher meist 
blos mit Erklärung des räthselbaften srrdouogo». zu 
beschäftigen veranlasst sah, eine zweite Hauptauf- 
gabe erhalten, welche nur darin bestehen kann, den 
Ursprung des Widerspruchs dieser Ansichten in der 
Weltanschauung des Dichters selbst nächzuweisen, 
und auf diesem Wege jedweder derselben sowohl ihre 
Berechtigung zuzuerkennen, wls ihre Einseitigkeit 
aufzudecken ‘und demgemäls auch wohl aufzuheben. 
Da sich aber der Dichter zur Bezeichnung des 
Schicksalsbegriffes verschiedentlicher Ausdrücke und 
dieser selbst wieder nicht in einerlei Sinne bedient, 
so ist vor allen Dingen Feststellung des Sprachge- 


griech. Mythol. p. 100 ff.. Ihm folgen, theilweise mit Mo- 
difikationen, Nitzsch Anmerkungen zur Od. Bd.I. p.178 ff.; 
Götiling im Hermes XXIX p. 272; Zeyfs Comment. 
quid Hom. et Pindarus etc. p. 85 ff.; Voelcker in der 
allg. Schulzeitung 1831. Abth.II. Nro. 144. Ferner Mätz- 
ner de Jove Homeri p. 76 ff. (p.79: apparet, fatum Ho- 
.mericum nihil aliud significare nisi Jovis de hominum 
rebus decreta, deorum suffragiis probata); Eckenbre- 

- eher de Jove Homeri p. 3ff., der für geine Ansicht p. 17 
auch Manso citirt in den „Versuchen über einige Gegen- 
stände der Mythol. der Gr. u. R. 1794. p.503; Schmal. 
feld de fato Homerico partic. 1. (Progr. von Eisleben 
1836). III. Vermittelnde Ansichten, mehr oder weniger 
in dem Sinne, den wir unten auszuführen gedenken, bei 
Delbrück: Homeri religionis quae ad bene beateque 
vivendum heroicis temporibus fuerit vis. Magdeb. 179. 
p- 48 ff. (p.52: Uuae igitur disputavimus, eorum huc redit 
summa, Homerum ad fatum non referre, nisi ea, quae 
ita evenerant, ut, cur Dii eorum auctores essent, nullam 
rationem probabilem invenire posse sibi videretur); vor- 
nehmlich aber bei Creuzer Symbolik II. p.458.— Benj. 
Constant de la religion Bd, Ill. p. 858 betrachtet die 
Vorstellung vom Fatum als eine Art von Expediens, mit 
welchem die Götter von den Menschen gleichsam ent- 
schuldigt werden, wenn ihnen dieselben ihre Bitten nicht 
gewähren oder ein Versprechen nicht halten. 
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brauchs nöthig, damit wir die für Ergfündung der 
Sache maafsgebenden Stellen von den andern gleich- 
gültigen zu unterscheiden im Stande sind. Wir fas- 
sen uns hiebei, zumal was Aufzählung gleichartiger 
Stellen betrifft, so kurz als möglich. Die Wörter, 
welche hiebei in Frage kommen, sind vor allen alo« 
und vozloe. 

2. Aica heifst etymologisch der Theil, zu- 
nächst der Theil eines sinnlichen Ganzen, z. B. Ani- 
doc aica 11. o, 327, dann eines nicht sinnlichen, Od. 
1,84: &rs yao xal öAnidog aloa, es ist hoch ein Theil 
Hoffnung vorbanden, alle Hoffnung ist noch nicht 
verschwunden. Der Theil bestimmt sich aber näher 
als der gleiche Theil, woraus sich der Begriff der 
Gleichheit überhaupt entwickelt; Il. ,, 378: zie 
de nıv Ev» xagöc alcn, ich achte ihn in Gleichheit ‘(in- 
gleichen) eines x«@e, so viel als ein xao‘ ferner als 
der gebührende Theil, portio, und daraus geht 
der Begriff von Gebühr überhaupt hervor; Il. %, 
333: drei we zur alcay Evelxscas, old’ Uno elcar. 
Nunmehr: verengert. sich indessen der Theilbegriff da- 
durch, dafs er nicht mehr auf ein beliebiges, sondern 
auf ein bestimmtes Ganze bezogen wird, auf das Le- 
ben; aice wird viiae portio. Und zwar erstlich in 
dem Sinne, dafs vitae der Genit. partitivus ist, so 
dafs die Bedeutung entsteht: Antheil am Leben, 
Lebensdauer; ll. «, 416: rel vu s0ı alda ulvuvda 
n20, odrı uala Önv‘ zweitens so, dafs vitae der Genit. 
des Besitzers ist: Theil des Lebens, das was dem 
Leben zu Theil wird, d. i. das Schicksal. In die- 
sem Sinne hat «ic« entweder einen Genitiv bei sich, 
oder nicht. Findet ersteres statt, so ist der Ge- 
nitiv entweder als genit. auctoris zu fassen, wie in 
dem häufigen Aıös alo«, und alca heifst so viel als 
Schickung, Fügung, oder. als genit. appositio- 
nis, wie in alo« Javaroıo, Il. w, 428: zo ol aneumg- 
caysb ad Ev Jauaroıo seo alcn im Todesgeschick, in 
dem Verhängniss, welches die Mensohen als Tod trifft. 

8* 
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Im letzteren Falle dagegen ist œloc entweder un- 
persönlich als Sache zu fassen, wie in Il. x, 477: 36: 
&ga yeıvöuneF" alon, nölcı nengmutvov alon (Il. r, 
441), oder persönlich als Gottheit, und ob letzte- 
res geschehen müsse, ergiebt sich aus dem beigesell- 
ten ‚Prädikate ; z.B. n. v, 127: acoa ol Aica®yaıvo- 
Evo ersevnoe Alvip, Orte wv wexe unıno' Od. n, 197: 

cooa ol Aloa Karaxioödec ve Bagelaı yaıvouevo vi- 
cayro Alva. ‘ 

3. Aehnlich zwar, jedoch. nicht vollkommen ähn- 
lich entwickeln sich die Bedeutungen von no2ga. Es 
ist der Theil eines sinnlichen oder unsinnlichen Gan- 
zen (o0d’ aldoösg uolga» &xovaıw Od. v, 171), und fin- 
det sich auch zu &» xagös ajon keine analoge Stelle, 
so steht doch dem xas alca» unzählige Male xarc 
nolga» gleich; vgl. auch 2» noson neyaraı Od. x, 54. 
Für vitae portio im Sinne von Lebensdauer findet 
sich yolgx nur mit dem Zusatze Aioroso 11. d, 170: 
al xe Iayıs al nolga» avanınons Biorom. Und als 
Bezeichnung dessen, was dem Leben beschieden ist, 
hat das Wort zwei Bedeutungen xas 2&oyyv bekom- 
men, erstlich die des dem Leben beschiedenen Gu- 
ten, des Glücks; Od. v, 76: Ö rag ? evᷣ oldev Arravın, 
polga» € aunogin» ce xoradynav AyIganoy, vgl.1l. 

y,182: 8 uaxag Aroelön, posonyev&s (Glückskind), 

" öAßıödaıuoy* zweitens die des jedem Leben ebenmälsig 
“ beschiedenen, unausbleiblichen Bösen, des Todes. 
. Das ist die nolex dugwvunog Il. w, 116, die nodon, 
welche mit dem Javaros genannt wird Il. y, 101: 4- 
neo» Ö’,önnortgw Iavarog xzal nolge rerverarn, segvain' 
Od. 9, 24:,ai dn ol xal Ener Yovog xad nolge Yb- 
yovro.. Das ist uolo«= auch allein in Od. A, 561: zer 
(Aavı.) d’ ent volgav E9nxe (Zeig) während Od. z, 
592 in Zr yag Tor Exacıp uolgav EInzav dIavaroı 
$ygrolcıy aus dem Vorhergehenden zu wolpa» ergänzt 
werden muls Urvov (die Götter haben alle Menschen 
des Schlafes theilhaftig gemacht) ; ferner in Od. o, 
28.29: 7 7 don xal 002 mouse nagaosijoendas. bueller 
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wolg dAon, vhv.oüsıg dAederas, cs xe yöyıcas. — Nun- 
mehr aber entspricht wieder dem aloa Aıös das nolg« 
9eov Od. 7, 269; x, 413, und dem alca« Jayaroıo das 
poig ÖAoH FJavazoıo Od. ß, 100, so wie endlich oZo« 
vielmal das unpersönliche und als Gottheit das per- 
sönlich gedachte Schicksal ist;. vgl. die oben ange- 
führten Stellen Il. v, 127, Od. n, 197 mit H. o, 209: 
0] d 5 091 Molga xparaı yavoukyo Ersevnoe Alvop, 
Org m» z&xo» cry, ferner mit Aloe KaraxiöIEs ve 
I. 0, 49: zimsov yap Molgas Ivuör secav —XR 
OLD. 

4. ‘Aus dieser Darstellung ergiebt sich i in sprach- 
licher Hinsicht zwischen «lo« und uoige der Unter- 
schied, dafs als« nicht für sich allein den Tod und. 
das Glück, upige nie für sich allein die Lebens- 
dauer bezeichnet. In religiöser Beziehung aber fin- 
det sioh bereits in ihr der Dualismus jener beiden 
oben genannten Ansichten begründet, wenigstens an- 
gedeutet. Denn kein Unbefangener wird in dem 4ica - 
oder Mozpex &rzdvygoe, ferner in dem durch die Moigas 
der Ilias gesicherten Alca Karaxiasdss ve (vgl. Nitzsch 
Il. p. 135) die Bezeichnung eines selbstständig wal- 
tenden, mit dem Willen der Götter an und für sich 
in keine Beziehung gesetzten Wesens verkennen, so 
wenig als in Aiös alo« eder woige Jewy die Vorstel- 
lung eines von Zeus oder den Göttern verhängten 
Schicksals. Also ertheilt uns auch der Sprachgebrauch 
die Berechtigung, die weitere Untersuchung so zu 
führen, wie es uns oben die historische Betrachtung 
der über die Saghe hervorgetretenen Ansichten zur 
Pflicht ‘gemacht: hat, d. h. ihre beiderseitige Begrün- 
dung im Dichter selbst nachzuweisen. Ä | 

5. So spriohf denn erstlich für die Einheit von 
Zeus und der Moira der Gebrauch von Ausdrücken, 
wie Aiös alca Od. ı, 52; dainovos .aloauOg. A, 61; 
Moiga Isoö Od. 2, 292, Moige Jeuv Od.y, 260; x, 413. 
So gut Il. og, 327 öndg Ysöv einerlei ist mit uräg «el- 
cay, Örs&gpogoy, so leicht kann, ja muſs daa Jeopazor, 
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der Götterspruch, verstanden werden von einem un- 
widerruflichen Schicksalsbeschlufs; vgl. Il. 9, 473 
— 47T: od yao nolv wol&yov —A 
Exsong , nolv dodas nao& vaiyı nodexer Mnleiwve. 
N rap YEoyardv. Eorı. Vergleiche ferner Od. x, 
473: ei co FEoparoy dor vamdivar zul IxdoIaı oi- 
zov &g Öyogoyor mit Od. ı, 533: @A# ed ol wolo dovs 
yliovs 7 Idteıv xal IndaIaı oixoy Eixriwevov. Gtopa- 
so» bezeichnet nämlich zunächst einen Orakelspruch 
(Od: ı, 507: 7 nal ÖN me nalaipara Hoya Ixavei, 
wie Od. », 172); ein solcher aber verkündet den Wöl- 
len des Schicksule. Zeus selber setzt die Motod mit 
den Göttern ale identisch in Od. «, 33: EE jur 
yao paoı xazx Zunevaı ol dd xal aörol apioıv ara Ia- 
‚Alnoıw Gm£omonov Alye Eyovoıv d.i. 00x dE ud». 
Weiter entspricht dem, in oben angeführten Stellen 
von der Aic« und Moioo gebrauchten, &rzıyfdcı bei 
den Göttern an vielen Stellen das Enıxladeıv ( Du. , 
17; y, 209; 9, 879; A, 139; m, 64; v, 196; il. ©, 828), - 
und jenem: <&S oꝰ Rod Moiga ngwrin YELYO- 
pivo Irevnoe Ava, Dre iv :vexov adın (1. w, 209) 
ist nicht nur Od. d, 208 verwandt: re Koovlwv.öd- 
Bov EnıxAoon yaufovıl ve yeıvoue&vw re, sondern 
auch 1. «, 70: de 09 dumv: Zeds Ent yarvond- 
yosceıv ikı zunoınTe Pugeiav. 

Ferner heifst Asög- voos oder vorua (was 1. hr; 058 
mit Aıös Tod valayıa bezeichnet und auch, worauf wir 
zu achten bitten, ‚Identisch gesetzt ist mit 9e0d vxl. 
N. 7, 687 00. 47 dv Öntepuye Kige wa —RXR 
Iuvaroıo. MAA adel ve Aıöc ‚xgeloaor »soc Neriee 
aydonv mit v. 603: &v9a ziva oder, ılva 6’ dore- 
zov Efevapıfas, Hargbrles, oͤre * ve Heol Iavardv- 
ds xdlecouy) dıös Yonpe, sagen wir, wird anderwärts 
geradezu nolon geheilsem “Bekannt sind nämlich 
Achillewst’dsyIudıms Käges CH. ı, 411). Da er nelbat 
das Todesloss gewählt, so kana von ihm H. 0,406 
gesagt werden: drei odd? «d dinsro' naunar Barsee- 
aeıy (uc. Iftegoxkoy) mroAlsdo0ow Övev &Nev vdUL aör 
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aöre. Holldzı Y&p roye pnroös Erreddero, wocgıy 
Gaovoy, 9 ol anayyelleoze dıög peryaloıo yonne, 
dafs er nämlich fallen werde vor Troja’s Eroberung. 
Nun lesen wir 11. , 80: xai dä cool acc ‚note 0, Jeols 
Emelxei Ayılled, velyeı Üno Toumv sönyevday &ro- 
2090. Vgl. Il. c, 115, 116. 

6. Aber der Dichter geht noch einen Schritt 
weiter: was die Moig@ thut, wird unmittelbar von 
ihm auch angeschn, als habe es Zeus gethan. Il. z. 
sagt der sterbende Patroklos zu Hektor V. 845: co 
yüo Edoxer wixınv Zedc Kooviöns zul ’Anolluv, ol 
&dcuaocey Önidios, und hinwiederum V. 849: did ne 
Moio ö4oN xal Antoüs Exravev vios. Nun handelt wie- 
der in anderen Stellen Jeo0 oder Ieöv nolge mit Zedüg 
oder den Göttern identisch, Od. A, 292: eher da 
208 xara nole —* (den navrıs Auvumv)' 
V.297: Aıöc Ö? Ereielero Bovin" Od. x, 413: Toucde 0 
(die Freier) noig Edaunace JEewv xal oyerkıan Eoya“ 
dagegen &, 479: od yap dn roörov uev Eßovlevoag 
vdov adın, ws hros xelvous Odvaeds. ancorioerar Ei 
90ä vgl. ferner Il. x, 5: Exroga d’ adroü yelvaı —* 
M eig &rseöncey, während Hektor V. 297 sagt: & no- 
nor, 4 uale di ne Heol Iavarovde xaleocav. Wir 
finden also die Identität von Zevg und Moioer noch 
durch ein Zwischenglied, Ieod uolox, vermittelt. So 
dürfen wir denn auch folgende Stellen combiniren : 
Od. ı, 532: @AR El ol note Zurl Qllovs T idee x. r. 2 
und 04. », 132 (Poseidon spricht): voorov Ö8 ob 0d- - 
nord anyigwv nayyv, Enmel ad nouro» ÜnEayso 
zal zasevavoag, und folgende Parallelstellen zu 
Gunsten der besprochenen Ansicht deuten: ll. co, 328. 
829: all od Zedc Avdaaccı voſuæra Tmavee releurf® 
öppw yap ninowmraı Öönoinv yalay dosücas avrod Evd 
Tooin‘ und 1. :, 244. 245: vaor alvas deldoıze . æcerò 
peſu, wi ol änsılas dxreldomoı Jeol, juiv de 
d4 «icıpov ein yIicdaı Evi Tool. Die Zulassung 
oder Nicht-Zulassung der Götter ist offenbar mit dem 
Geschick identifieirt. Ja diese Identificirung (vgl. 


= 
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auch Il. x, 302. 303 mit 365) geht so weit, dafs ein- 
mal die Handlung der Moira in einem epexege- 
tisch erläuternden Satze als Handlung des Göt- 
terköniges dargestellt wird, nämlich Il. ꝙ, 82: »d» 
ad ne vejig Ev gegalv EInxe» Molg Öko peids 
rov antxIeodar At narel, ög we 001 adrıc Kdnxe. 
‚ Kaum verdienen nach einer so sprechenden Stelle 
noch die nıiYos der guten und bösen Raben Erwäh- 
nung, welche aufbewahrt im Palaste des Zeus ihn 
zum Schicksalspender machen (Il. », 527 ff.). Den 


Versen 529. 530: J uev & Auulkas dam Zeüg seonıxd- 


gavsag, dilore uEy TE zaxıd.oys xUgeras, ihre d’ 80- 
925 entspricht ohne Bild Od. o, 488: @iX Arcor cold 
u8v rsaga zal zaxı) EoIAov Einxev Zeig. 

7. Aber mit diesen allerdings die Einerleiheit 
des Zeus und der Moira. bekundenden Stellen ist die 
Sache durchaus noch nicht abgethan. Betrachten wir 
vorläufig nur die spätere Vorstellung des griechischen 
Alterthums, die sich z. R. ausspricht bei Herod. 1, 91 
in einem Bescheide der Pythia: +77 rengwpern» pol- 
on» ddivare dorı amopuydav xal Fed, so scheint es 
undenkbar, dafs die griechische Nation, die dooh an- 
erkanntermafsen mit ihrem religiösen Glauben im 
Dichter wurzelt, solche Vorstellung unabhängig von 
ihm in sich ausgebildet habe, vielmehr ist es gleich 
von vorne herein sehr wahrscheinlich, dafs es jenem 
fast in dogmatischer Form ausgesprochenen Lehrsatz 
an Ausgangs- und Anknüpfungspunkten auch im Dich- 
ter nicht feblen werde. 

Wenig Gewicht haben freilich Stellew wie Il. o, 
117, wo der Gott Ares sagt: un vÜ» nos vensanaer, 
Oriunıe deinar Exovres, rioaodaı yovov vlog, lovr 
ent vias ’Ayaav' eineg os zul wolgea diös rim 
ydyrı xegavvo xelcIaı Öuod vexvscds x. 1.4.5; denn. hier 
spricht Ares, wie z. B. gesprochen wird Il. g, 421: 
& plioı, ei zul wolga mag dAvegı ode dapfvas nayrag 
duäc, wire rıs dgwelsw rroldunıo, d.h. wie ein Mensch: 
„wenn es mir auch beschieden ist u. 8. f.“, Aber 
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schon bedeutender ist es, dafs die Vorstellung des 
Dichters die Götter in Verhältnisse bringt, die ohne 
den Glauben an eine Verschiedenheit zwischen beiden 
ein für allemal nicht denkbar wären. In ein solches 
Verhältniss wird Zeus zur Moira gestellt, indem er, 
was er thun soll, erforscht durch die bekannten r«- 
Aavıo Il. $, 69; x, 210. Man hat sich Wunder wie 
viel damit gewufst, diese s@iayr«, durch welche Zeus 
einen ihm fremden Willen zu erkennen strebt, ratio- 
nalistisch als seine eigenen Erwägungen zu deuten, 
ohne zu bedenken, dafs man durch solches Hinein- 
tragen eigener Verständigkeit in die Weltanschauung 
des Dichters deren eigenthümliche, in reflexionslosem 
Kinderglauben sich aussprechende Form geradezu 
zerstört.. Niemand, der den Dichter etwas mehr als, 
von aufsen kennt, wird zu läugnen im Stande seyn, 
dafs der wesentliche Gehalt jener Vorstellung von 
den Waagschalen gerade das ist, dafs der Götter- 
vater im entscheidenden Augenblick, wo der Moment 
des Entschlusses drängt, sp zu sagen sich selbst nicht 
klug genug ist und delswegen einen aufser ihm vor- 
handenen Willen zur Richtschnur seines Handelns 
nimmt. 
8. Wenn ferner die Götter den Willen der Meide 
nicht dem ihrigen überlegen wülsten, so würde sich 
nirgends der Ausdruck : der Resignation finden, mit. 
welchem sie sich selbst in das ihnen Mifsfällige und 
Schmerzliche ergeben. Diesen Ausdruck finden wir 
in 11. v, 127, wo die dem Achilleus so befreundete 
Göttin Here nach der an Athene und Poseidon ge- 
richteten Aufforderung, ihm für diesmal beizustehn, 
am Ende sagt: voregov aure ra neloeras, a0ca ok 
Aloe yewoutvy äEneynos Alvg, OTe nv Texe MEN. 
So könnte der Dichter die Göttin nicht sprechen las- 
sen, wenn in seiner Vorstellung der Götterwille von 
dem der Mo2g« nicht unterschieden, oder weni deren 
Fügung blos die des Götterköniges wäre, geges. den 
sich Here nach ihrem Charakter .ohne weiters yrklä- _ 
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ren würde. Wenn sich aber in andern Stellen die 
Götter und Zeus selbst nicht resignirt zeigen, son- 
dern überlegen, ob sie die Moio® gewähren lassen 
sollen odet nicht, so beweist das allerdings gegen 
die Unumschränktheit der Schicksalsmacht, aber auch 
gegen das Zusammenfallen derselben mit dem gött- 
lichen Willen. Vgl. 1. x, 433 —443. Wenn Zeus hier 
sagt: @ nor dyav, öre pp Sagrındova, glirarov dy- 
Öoüv, 'nolg ünö MurgöxAoıo Mevorriddao daufvas* 
dıxd&a dE nor xoadin uevove —, H nv Tuov dövra ud. 
ans ino daxpvoeoons Ielm dvagnukas —, N Hön ünd 
xegcl’Mevoırıddao dautioon, so erwiedert Here: alwd- 
rare Koovidn x. v. A., ivdoa Iynröv Eovra, mwakas 
nenomuevov alon, aäw EdElsıs Javaroıo Övenxdog 
dEavalvoaı; Eod” drap od zo nävres Enarveoner Jeob 
&420ı. Vergl. die &unz ähnliche Stelle Il. g, 174—181. 

9. Von noch gröfserer Bedeutung ist, duſs die 
Götter mit Bestimmtheit als Vollstrecker und 
Werkzeuge der Moira bezeichnet werden, ein Ver- 
hältniss, welches schon jenem dauesco des Zeus in 
der eben aus Il. sr. angeführten Stelle zu Grunde 
liegt. Diese Bezeichnung findet sich beinahe $nrög 
in Il. o, 613, wo die Vorstellung, wenn auch die Verse 
unächt seyn sollten, doch gewils homerisch ist: (Ex- 
Too) uiverdadıog — Eweiley Er0ecI" Hön yap 08 Errale- 
vve udotıuno» Auro MHallds Adyvaln Ünd InAeldao 
Bingıwv. Ferner erscheinen die Götter als Vollzieher 
‘des Schicksalsbeschlusses in Beziehung auf Aeneas 
II. v, 300, wo Poseidon sagt: dAX dye9’, nuwelcg wdo 
pıv ön Ex HJavyatov Ayayaıev, unnug xal Koo- 
viöns zexolwoerar, al rev Ayılledg rovde xaraxreivn'. 
podıwov .dE ol Eck alkacdaı. — 1. x, 213 ver- 
lässt Apollon, des trojanischen Helden bisher so ge- 
treuer Hort, seinen Schützling in dem Augenblick, 
als über dessen Tod durch die Waage des Schick- 
sals entschieden ist, und Athene macht sich unmit* 
telbar an's Werk, ihn durch des Peliden Hand 
verderben. Und Od. e, 41. 42. bezeichnet Zeus selbst 
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die Befehle, die er dem Hermes un Kalypso in Be- 
treff der Heimkehr des Odysseus zu überbringen giebt, 
als gegeben nach des Schicksals Fügung, indem 
er seine Rede schliefst wit: öcç ydo ol kulo url pl- 
Aovs T WEeıv zul ixdodaı olxov Es ÖWöoogo» zul Erv äg 
rerolde yalav. Das nümliche Verhältniss geht aber 
auch hervor dus der Vorstellung, dals. Moipa xa? 
9eöc etwas gethan habe, durch welche nämlich die 
Wirksamkeit’ des Gottes entschieden als eine instru- 
mentald dargestellt wird "vgl. II. æ, 849: Ele pe 
Moto’ shot kat: Anroüg Erräviv vlöc, dvdoav 0’ Edgpog- 
Bes’ co, 117— 119: odde yho’'oöde Alm Hoaxinos pöye 
Kiox, vsmed pilterog Eoxe Hit Koovlovı Avaxır“ Aid 
& Moio 2dauaooe xal doyalkoc x040s “Hons. In diesen 
Stellen werdeh die Göt'ter zur Moio« ganz in das- 
selbe Verhältniss gesetzt, wie zu derselben Menschen 
oder iMenschliches Thin in folgenden: 1. u, 116: 
no6bIev yüg yır Meige dveoivvuo; Auperaivıvev Eyysl 
Idopevfloc Od. A, 61: Zoe ne dainovos alsa zaxıı zul 
aIEopwrot olvos' ib. 202: yaleıın de Ieoü xurd Mole 
eneöndev, deonol- 7 apyalkoı zul BovxoAoı dyooıwraı. 
Od. x, 413: rodsde dd Moto’ Edanaove Jeiiv zul ayEr- 
Aa Eoya. — Nicht so ganz beweisend ist Il. z, 87: 
Erb 0° oör altıöc ein, AAA& Zedg xal Moloa zul N800- 
yolcıs Tetvvoc, verglichen mit V. 409: oVdE vor Nuelg 
alsını, aAl& Feog re weyas xal Molga xpwram. Denu 
hier ist nicht die Moira, sondern Zeus als das Erste 
genannt, so dafs aus diesen Stellen eher auf eine 
Identität des Götterkönigs und der Moira geschlos- 
sen: werden könnte.’ ' 

Als Vollstrecker der Moige hindern ‚die Götter 
aber auch das Örrgouoogov, Il. , 707: yateo, Ho , 
yeveg Harooxleıs od vo roı alca oa uno dovol nölıy 
neodeı Towev dyeooyuv. Denn vorher hat es v. 698 
geheilsen: &yIa wev Örylmviov Toolnv EAov vles "Ayuıov 
Dareoxlov üno xeoot" neo! ro yao Eyxei Iver ei un 
Andre Dolßoc Eöbuneov Eni nioyov kom —. End. 
lich a6t die "Gebundenheit der Götter wenigsteite: ih 


! 
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Absicht auf die nolga Iardrov als förmlicher ‚Liehr- 
satz ausgesprochen in Od. y, 236 29q.: BAR Aroı Ia- 
varov ußv önoliov oda Hsol zzeg nal lim aydol Övvar- 
saı dhalxtuev, Örmöre xev du Molg kon —ã 
rœvnasyéoç Javaroıo. Dals diesen Lehrsatz Fälle, wie 
‚ mit Ganymedes, Rhadamanthys und Menelaos. nicht 
umstofsen, was Mätzner diss. de Jove Hom. p. 79 
zu glauben scheint, fällt um so mehr in die Augen, 
als es von Menelaos Oil. d, 561 ausdrücklich heifst: 
og d’ od Idorparov dors, Hıiorgeyis Mevdios, 
"doren Ev Innoßorp Javksıv xal 6710» önıonsty. Wie 
kann gesagt werden, dafs Zeus seinen Eidam vom 
Tod errettet babe, da diesem ja gar nicht beschie- 
den war zu sterben? 

10. Wir schliefsen somit aus der ı von Zeus voll- 
zogenen Erforschung des Verhängnisses, aus der von 
den. Göttern diesem gegenüber an den Tag gelegten 
Resignation, endlich aus der Bestimmtheit, in wel- 
cher dieselben als Vollstrecker der Mo2o« erscheinen, 
auf eine vom Dichter geglaubte Nichteinerleiheit des 


göttlichen und des Schicksalswillens.. Am schlagen 


sten aber wird dieselbe, wo wir nicht irren, bewie- 
sen durch die Natur des öndowogo», von dem wir 
behaupten, .dals es, wenn die Molo« nichts weiter 
wäre als Wille und Fügung der Götter oder des Zeus, 
völlig unmöglich seyn würde. Verab ist eine Sprach- 
bemerkung nöthig. 

Um den Widerspruch eines Ördonooo» mit der ge- 
‚wöhnlichen Vorstellung von einer allmächtigen Mo?g« 
wegzuschaffen, hat man dem Worte die Bedeutung 
leihen wollen: über das Geschick hinaus (vgl. 
Passow), so dafs Alles, was dem Menschen daög el-. 
co» begegnete, nur ein den Willen der Mo2ea nicht 
beeinträchtigendes Mehr von Begegnissen wäre. Da. 
mit hat man aber erstlich nichts gewonnen. Denn 
was das Maals des Gewollten überschreitet, steht, 
wenn einmal der Wille ein bestimmter und zielsetz- 
licher war, mit diesem Willen in Widerspruch, Es 
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ist aber zweitens diese Erklärung entschieden falsch, 
schon wegen des dem Örr&guopov und drzeo aloa» gleich- 
bedeutenden ünèo Ieöv in Il. 0, 327, wo Apollon sagt: 
Aivela, nos üy xal inee Yeov elpvocaıcde’IAuov ai- 
zeıviv; Denn die Rettung von Ilios, wenn sie mög- 
lich wäre, geschähe picht etwa blos unbeabsichtigt 
von dem göttlichen Willen, als etwas, das über den- 


selben nur hinaus läge, sondern geradezu wider den- _ 


selben; es würde nicht blos weiter, als die Götter 
wollten, sondern gegen sie an gegangen. Dann we- 
gen Od. &, 436: &vI9a xe dn ducznvog Öneouopov Bier 
Odvooevc. Wer nämlich stirbt, ohne dafs ihm das 
Geschick den Tod bestimmt, erleidet nicht blos ein 
plus, sondern in diesem plus liegt auch ein conira- 
‚rium dessen, was das Schicksal will. 

11. Was folglich hinaus geht über den Willen 
des Geschicks, das kann demselben nur entgegen 
und zuwider seyn. "Und dafs dergleichen nach des 
Dichters Vorstellung trotz dem dafs in Il, £, 487 — 489 
das Gegeäütheil ausgesprochen scheint (od yao is 
Ki önte alcavy Ayo ’Aidy rgoicwyei wolgay Ö’ oürıya pyws 
wegpvyulvov Euuevar dydowv, 0U xax0v oddE uEy &oIAör, 
Zrayv vonpara yeynsaı) wirklich geschehen könne, 
dafür finden sich der Belege nicht wenige. Die Mög- 
lichkeit des öntppopo» setzen voraus die Stellen 
1. 4, 155: E99 xev "Aoyeloıcıv Öneouopa vocTog Erig- 
In, ed un AInvalnv "Hon noös uÜdov Zeınev, wozu ge- 
hört die oben angeführte Selle aus Od. e, 436; fer- 
ner sagt Il. v, 29. 30 Zeus selber: »ü» d’, ore di zul 
Hvuov Eralpov xuerar alvas, deldw, un xal veiyos üneo- 
pooo» EEalanakn‘ ib. 335 sagt Poseidon zu Aeneas, 
vor Achilleus warnend: @AA dvaywpfoaı, Ore xev Ovu- 
Bincecı adırd, unzalürnto uoloev douov”Aidos eisapirmaı. 
Il. 9, 516 heifst es von Apollou: neußlero yao ol rei- 
xog Eüdunroro nroAmos, un Aavaol Treoosıay Ünepuopor 
nuorı xelvo. Dasselbe liegt in Il. v, 302, wo Posei- 
don von Aeneas sagt: wogıpov dE ol ZoT dlde- 
09as, während er unmittelbar vorher V. 293 gesagt: 

\ 
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N por &xog weyainsogos Aivslao, ög vaya Inisiarı da- - 
peis "Aidogds xareıcıy, also ein Örreguogo» befürchtet 
hat. Nicht minder geht die Möglichkeit eines solchen 
hervor aus 1l. x, 433 ff. und Il. x, 175 ff,, wo sich 
Zeus besinnt, ob er Sarpedon und Hektor der Moig« 
zuwider vom Tode retten soll, und die Möglichkeit 
der Sache von -Athene und Here zugestanden wird. 
Die Wirklichkeit eines Örregnogov aber besagen 
die Stellen II. x, 7180: zei core dN 6” Üneo alcav 
Ageıol pegregas ncay' und Od. a, 33. 34: &5 futcu⸗ 
yqe gacı xdx Zuuevar ol dE xal adsoi oyjoıw drao- 
.. Yallnoıv Öneguogov alyE Eyovaı. 

12. Wie kann nun, fragen wir,weiter, innerhalb 
der Weltanschauung des Dichters die Vorstellung 
eines vrreguopo» aufkommen? Dies wird nicht die 
recte, wohl aber analoger Weise begreiflich aus 
1. oe, 321: Agyeloı ds xe xüdas Elov xzal Önde 
dıös alcav »agrei zei asEvei aperfon" vgl. 
827— 330: Alvelo z ug Av zul üneo Ieov eigdaoncde 
Miov almeıyiv; sg on idov avegas AAlovs‘ xagrei ve 
odEvei Te wen doTas Nvogen ve ninFei re operegw, xal 
Öneodee dijnov Exovrag. Vgl. N. A, 90; '», 57; go, 19. 
Wir sehen, wenn ein Öreguoeo» geschieht, die Men- 
schen, oder, wie in Ol. e, 436, das eınpörte Element 
Gewalt thun und ungemeine Kraft und Anstren- 
gung entwickeln. Hinwiederum ist eine von der Moig« 
aufgebotene Gegenkraft dein Dichter undenkbar; denn 
es ist die Moiga nicht in einer l’ersönlichkeit be- 
schlossen, ist nichts Lebeudiges und kann sich dem- 
zufolge nicht wehren. Wäre die Moög« mit Zeus 
‘oder dem Gesammtwillen der Götter identisch, so 
würde sie gegen die ringende, sich selbst übe 
tende Kraft des Sterblichen ihre göftliche Kraftfölle 
einzusetzen haben; der ankämpfenden Person würde 
der übermächtige Gegner nicht. fehlen. Insofern sie 
aber dem Dichter nicht als regsame, gegen den Küh- 
nen, der ihre Satzung zu brechen, ihr Wesen zu ver- 
nichten droht, in die Schranken tretende Macht er- 
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scheint, fasst er sie nicht als Person, nicht als Zeus 
noch als den Ausdruck des Gesammtwillens der Göt- 
terwelt; und wir sind somit auf ein unserem früheren » 
‚Resultate, nach welchem die Moig& mit Zeus iden- 
tisch ist, direkt entgegengesetztes Ergebniss ge- 
"kommen. | | | 
13. Die Berechtigung beider im Eingang dieses 
Abschnittes erwähnten Ansichten über die Moiga kann 
als dargethun erscheinen, und wir sind nunmehr in: 
den Stand gesetzt, folgende Frage zu thun: 
von welcher Eigenthümlichkeit ist das religiöse 
Bewufstseyn, welches die Götter, ja den König und 
Vater der Götter dem dunkeln Wesen der Motig« 
nicht weniger unterordnet als gleichsetzt? 
Wir fanden im vorigen Abschnitt einen manch- 
faltig gegliederten Götterstaat und in demselben al- 
lerdings eine höchste monarchische Gewalt, der es 
aber nicht immer gelingt, die neben ihr und durch 
ihren Bezug huf sie mächtigen Potenzen in den noth- 
wendigen Schranken zu halten. Der Wille, der die- 
sen Götterstaat beherrscht, ist kein absoluter, kein 
solcher vor dem sich Alles beugte und in die Gren- 
‘zen seiner befugten Stellung zurückträte. Nun wohnt 
aber dem Menschengeist ein unabweisliches Verlan- 
gen ein, der Vielheit ein Haupt, dem gegliederten 
Organismus des Götterhimmels seinen Halt in einer 
allen Widerstand ausschlielsenden Einheit zu geben, 
und das Ergebniss dieses Verlangens ist der Moig« 
Ueberordnung über die Götterwelt, ein weite- 
-ter Versuch, das Bedürfniss des Men- 
schengeistes nach monotheistischer Welt- 
ns zu befriedigen. Aber diesem in der 
0x von ihın geschaffenen Haupte der Götter - und 
Menschenwelt kann die Vorstellung des Dichters, als 
ob sie den Begriff persönlicher Gottheit schon in 
der Erzeugung der Olympier verbraucht hätte, kein 
Leben, keine Persönlichkeit, keine Punktualität des 
selbstbewufsten Willens, somit keine Fähigkeit ge- 
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Die Gotteserkenntniss und Offenbarung: 


1. 8. haben wir denn das Vermögen des home- 
rischen Menschen sich erschöpfen sehn in Versuchen, 
einer wahrhaftigen, wesentlichen Gottheit habhaft zu 
werden. Aber sowohl in den Vorstellungen von gött- 
licher Natur überhaupt blieb der dem Streben nach 


- der Menschlichkeit entkleidete Gott immerfort mit 


den Mängeln irdischer Unvollkommenheit behaftet, 
und auch sein tiefes Bedürfniss nach .einem Einigen, 
Absoluten in der Götterwelt vermochte der Mensch 
weder in der Gliederung des olympischen Staates und 
Gipfelung desselben in Zeus, noch in dem Glauben an 
die Moira zu befriedigen. Aber nachdem wir den 
Schöpfungen. des unmittelbaren Bewulstseyns nach- 
gegangen sind, nachdem wir es in seiner hervorbrin- 
genden Thätigkeit betrachtet haben, ist der nächste 
Gegenstand, der sich unserem Auge darbietet, kein 
anderer als dieses Bewufstseyn selbst, wie es sich 
selber vermittelt zu denken, und sich auf seine 
Weise über sich selber bewufst zu werden strebt. 
Denn natürlich dürfen wir vom Dichter keine Re- 
flexionen über sein Gottesbewufstseyn erwarten. Denn 
eben damit wäre er über die Stufe, welcher dasselbe 
in der weltgeschichtlichen Entwicklung des Menschen- 
geistes ungehört, schon hinausgegangen. Er wird 
vielmehr:nur gelegentlich verrathen, oder aus der 
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Haltung, welohe er der Gottheit. dem Menschen ge- 
genüber überbaupt giebt, erschliefsen lassen, wo- 
her ihm sein Wissen von ihr geworden ist, wodurch 
es vermittelt . und erhalten, endlich aber innerlich 
geändert und einer neuen, höheren Stufe entgegen- 
geführt wird. | 

2, Wissen ist bei dem Dichter Erfahrung; 
wer Vieles gesehn, gehört und beobachtet hat, ist 
ein weiser Mann, wie Od. 8, 16 der alte Aigyptios, 
ös in yaoai xupög Eyv xal uvole dm, wie ibid. 188 Ali- 
therses, ralaıd ve nolla ve eidwc. Vel. II. z, 217, 
wo Odysseus zu Achilleus sagt: xgeioowv eis Eusder 
zal peoregos 0Vx OAlyov reg Eyxeı" Era de xE 08lo vor- 
pasi ye nooßalolum» nollov Enel nooTegog Yevo- 
unv xal nlelova oldea (vgl. 9, 440). Od. 4, 314 
sagt Telemach: vor d’ ors d7 ueyas eini xai dAlmy 
nödov Axodm» nvv3avonaı, xal du nor dekeras 
Evdodı Juuos. Und in gleichem Sinne wird in vielen 
andern Stellen das Wissen jeder Art von Alter und 
Erfahrung abhängig gemacht (Il. 4, 555; d, 308; ı, 60; 
1, 786 #.; Od. 7, 125; 245; d, 205; 4, 157). Nirgends 
hat das Denken Uebersinnliches zum Gegenstand, 
sondern ist stets entweder ein kluges Verknüpfen des 
Nächsten mit dem Nächsten in praktischer Hinsicht 
(vojcas due ng000@ xal onicon 1. a, 343; oig d’ 0 
réy werencıv, Aue nıgoccn zal Onloce Asvoceı Il. y, 
109; «, 250), oder ein Erkennen und Ünterscheiden 
dessen, was recht und gut ist vor Göttern und Menschen. 
Telemach sagt Od.0, 228: adrag Eya Ivus vos xai oide 
&ucra, Z0IA ve xal 1a yegeıa' rdgog d’ Erı vnmıosga’ 
von Peisistratos, Nestor’s Sohne, der in Mentor das 
Alter ehrt, lesen wir Od. y, 52: Xalpe d’ Adnvaln me- 
nvvu&vg aydgi dızaly, dagegen Od. ß, 282 von den 
Freiern: &rel oüsı vonworesodde dixwros, undOd.v, 
209 von den Phäaken: odx &ga riavı« wonpovas addE 
dixaıoı H0av Daıyov qynroeſc ijoe wedonres, cf. Od. y, 
133, Von Achilleus heifst es hinwiederum il. o, 157: 
odre yag Eof äpgmv. oör Kaxamos ode Alısrum», 
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von Nestor Od. 7, 20: yeüdos Ö’ oſdx Eoder male yao 
srerrvuu&vog doriv, und in Menelaos’ Anrede an Anti- 
lochos Il. , 603 hat vous, der Verstand, die Bedeu- 
tung von Rechtsgefühl, Sion für Gerechtigkeit: Ersel 
edrs 'ap1o005 0dd” Meoipgwv KaIa Tragog‘ vür adıe 
VGOV vixnoe veoln. 

3. Der homerische Mensch hat also, von seinem, 
nicht von unserem Standpunkt aus betrachtet, auch 
sein Wissen von den Göttern nicht aus seinem In- 
nern, nicht aus der denkenden oder empfindenden 
Thätigkeit seines Geistes, sondern aus der Erfab- 


rung geschöpft; er würde, wenn er befragt werden . 


könnte, sein Wissen von der Gottheit für ein rein 
historisches erklären, das ihm geworden sey durch 
den Verkehr der Götter mit der Menschenwelt. 
Was die Götter sind, wie sie es halten und treiben 


‚(die dixm Heuv Od. 7, 43), wissen die Helden des Dich- 
ters aus dem, was sie persönlich von ihnen hören 


und sehn, und in der Natur der Gottheit liegt, wie 
wir gesehen haben, weder leiblich noch geistig eine 
Schranke, welche diese Art von Mittheilung durch 


persönlichen Verkehr unmöglich machte. 


4. Aber wohl zu beachten ist, dafs in diesem 
Verkehre Stufen wahrnehmbar sind, dafs er in den 
Zeiten, in welche die epische‘ Handlung fällt, vom 


Dichter ala abuehmend dargestellt wird. Dies lässt _ 


sich schon aus dessen Berichten von den Vermäh- 
lungen zwischen Göttern und Menschen erkennen. 


- Diese ‚sind’der unmittelbarste Ausdruck der Aufhe- 


‘bung aller wesentlich ‘und qualitativ scheidenden Dif- 


ferenz zwischen der Meuschen - und Götterwelt, ha 
ben aber zur Zeit der epischen Handlungen bereits 
aufgehört. Kein Gott ist mit einer während des troi- 
schen Krieges lebenden Sterblichen und nur Odys 
seus mit Göttinnen, jedoch nicht mit olympischen, ver- 


traut. Denn den greisen Peleus hat seine 
‘Gemahlin: Thetis schon verlassen und. 


pflegt wein nicht in Phthia, sondern wohnt 
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inden Grotten des Nereus, Also fechten wohl 
der Göttersöhne nicht wenige vor llios (Il. z, 448: 
zoAlod yüp Ted dorv Eye Ifoıcuoıo paxowres vides 
edaydroy), zZ. B. Zeus’ Sohn Sarpedon, Achilleus,, 
Aeneas, Ares’ Sohn Askalaphos (Il. o, 112 sqg.), 
Hermes’ Sohn Eudoros (Il. z, 185), des Flufsgottes 
Spercheios Sohn Menesthion (ib. 175), ferner Zeus’ 
Enkel der Heraklide Tlepolemos, Poseidon’s Enkel Am- 
phimachos (Il. », 206), Zeus’ Urenkel Idomeneus (II. 
y, 449 f.); aber es werden keine mehr gezeugt, und 
das Glück, ein Göttersohn zu seyn, tritt um so glän- 
zender hervor (vgl. Il. t, 100; x, 50; 404; », 54; 0, 
76; @, 59; 258), wie denn auch Zeus’ Eidam Mene- 
laos nach Od. d, 569 dieser Verwandtschaft die Frei- 
heit vom. Tode verdankt. 

5. Es findet sich aber über Abnahme des Ver- 
kehrs zwischen Menschen und Göttern auch ein be- 
stimmt ausgesprochenes Bewulstseyn. Während näm- 
lich Minos, vier Generationen früher König von Kno- 
sos, Od.z, 179 Aiög weralov Öapıcras, der Redegeselle 
des Göttervaters heifst, . während die Götter der 
Hochzeit des Peleus noch leibhaftig beiwohnen (Il. ' 
0, 62: navses 0’ avrıdaode, Heol, yayov' Ev de 0 
soicıw Öalvv', Exwv Yopuiyya)*), ist der persönliche 
Verkehr der Götter mit der vom Dichter besungenen 
Generation schon Ausnahme geworden, und wird nur 
einzelnen bevorzugten Günstlingen zu Theil. Od. , 
161 heifst es: od ydg nu navreocı Ieol Yalvovras 
evagyeis ‚„ und von Odysseus wird gesagt Od. y, 221: 
os yao nu Idov de Jeoüg dvayarda yılsüvras, wg 
selvp dvapavdd nsapioraro Meilas ’4Invn, von Tele- 
mach ib. 375: à pilos, ol 08 ZoAna xzuxoy xal dvakzın 
Eoeodaı, sd du cos ven wde Ieol nouriles Emovras. 


) Zuvai yap rors daires Icev, Euyoi di Jowxos Kyararoıca ' 
9E0l0ı zaragvnross T’ dvSownois‘ vielleicht Hesiodische 
Verse, mir aus Göttling zu. Hes. &, 120 bekannt. Vgl, 
überbaupt Nitzach II. p. 156. 
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Sagt doch Hermes zu Priamos, den er geleitet, so- 


. gar (Il, o, 463): dAR Hros mer &yo rdkım elconaı, od’ 


"AgıAlos 6p9aluodg elgesu' veusconrövy dExev eln, 
asavarov Jeöv dide PBoorods dyanaleusv ayıny. No 
wird denn auch iu den bekannten Scenen Athene’s 
ınit Odysseus Od. » und x, ferner in der Beschrei- 
bung von Achilleus’ Leichenbegängniss, welchem die 
Nereiden und Musen persönlich beiwohnen (Od. o, 60: 
Moica d’ Evvea nüvcı, Aueıßönevas om xalf, YaN- 
yeo»), durchaus nur Aufsergewöhnliches berichtet; und 
am wenigsten wird der vulgären Menschenwelt zu 
Theil, was die seligen Phäaken, die den Göttern 
nahe wohnenden, von sich rühmen Od. 7, 201— 206: 
alsl yao v6 napog ya Feol yalvoysaı Evapysis 
Aulv, eüT Eodanev dyaxleızas Exaroußas“ 
daivuyrad ve rag App xadnusvor, Evda asp Niels. 
‚el d’ dga ig xal wodvos key Euußinsas ödlens, 
odrı zaraxgunsovcıy" Ersel oyıoıy Eyyvder einer, 
 wgrreg Kuxlundg ve kal dyoıa yüla Tıyavımv. 

6. Hat aber der Verkehr der beiden Welten zur 
Zeit der epischen Handlung schon abgenommen, so 
dürfen wir sicher des Glaubens seyn. dafs er zur Zeit 
des Dichters, welcher notorisch mehrere Generatio- 
nen später lebt (man denke nur an das olos »ü» Ago- 
ol eloıv, an dus juıdedav yEvog avdgav Il. y, 23), nuch 
meuschlicher Vorstellung ganz erloschen ist. Jetzt 
ist also von göttlichem Treiben und Walten durch 
die Götter selbst nichts mehr unmittelbur zu erfah- 
ren; was man von ihnen weils, hat man in Jen Zei- 
ten erkundet, in welchen der Verkehr mit ihnen noch 
ein leiblicher,, persönlicher war. Was sich aber der 
Mensch als in jenen Zeiten wirklich erlebt und er- 
fahren vorstellt, das ist niedergelegt in deu Ge- 
schichten derselben, die von Mund zu Mund ge- 


\ tragen endlich im Dichter deu Genius finden, der 


sie mit Hülfe der Muse fixirt (ll. ß, 485 f.: Unels 
yag Heal dare, sagsord ve, lose ve naysa’ ypels di 
xhlos oloy dovonev, oöds sı Ydnsy), und somit 
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seinerseits der Träger und das Organ der Gottes- 
kunde wird, welche durch sein Lied und in demsel- 
ben für die Menschenwelt eine bleibende, feste Ge- 
stelt annimmt. Dus scheint uns der Sinn jener be- 
rühmten Herodotischen Stelle zu seyn, in welcher 
der Geschichtschreiber sagt (II, 53): odro de d.i. 
Homer und Hesiad etot? ol nsosiouvres Seoyorinv "EA- 
incı zei olcı Jeatas Tüs Enwvuulas Öovres xml Tupac 
se zal veyvag diekövies xal siden aüray onunvarızs. Ob 
dè noorego» nosmzal Asyowevoi vovsnv av üvdouv ye- 
veodas Vorepoy, Euol Ye doxteıw, &ykvovro Tovrwov. So 
wie nun aber in der historischen Zeit die Vorstellung 
eines unmittelbaren Verkehrs mit der Gottheit völlig 
verschwunden war, fiel die Gotteserkenntnigs in die 
Gewalt des denkenden Bewufstseyns; neben dem pö- 
os, der historischen Erzühlung von Geschehenem, 
trat das Theologem und Philosophem ein und schuf 
eine neue Gestalt des religiösen Glaubens, die nın 
nicht mehr unbewufst, sondern mit Bewufst-. 
seyn aus der Tiefe des denkenden Geistes 'ge- 
schöpft war. 

7. Isdem wir hienit aus dem allmählichen Ver- 
siegen der Erfahrungsquelle, aus welcher dem home- 
tischen Menschen seine Wissenschaft von den Göttern 
fiefst, auf das Verhältniss des im Dichter selbst le- 
bendigen Gotteshewufstseyns zur Gotteskunde seiner 
Helden geschlossen haben, ist uns zugleich die Auf- 
gabe geworden, jene Quelle nach allen Seiten zu 
betrachten, und die Frage nach dem Bewulstseyn des 
honerischen Menschen über sein Wissen von den . 
Göttern hat sich vielmehr in die Frage nach seinen 
Vorstellungen über den Verkehr der Götter - und 
Menschenwelt verwandelt. Diese theilt sich in die 
Frage fürs erste nach den Subjekten, dann in die 
nach der Art und Weise des Verkehrs. 

Was nun jene, das heifst die Götterindividnen 
betrifft, welche Verkehr mit der Menschenwelt pfle- 
gen, so ist erstlich charakteristisch, dafs Zeus 
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niemals (vgl. oben p. 16) in eigener Person mit den 
Menschen in Berührung tritt, sondern sich immer 
eutweder Athenes’ und Apollon’s, oder des Hermes 
und der Iris als Vermittler bedient. Darin liegt, dafs 
die Majestät des Göttervaters für unmittelbaren Ver- 
kehr mit der irdischen Welt zu grofs, dafs er in der 
Fülle seiner Herrlichkeit dem Menschen unnahbar 
ist. Sagt er doch 'Il. v, 21-ff. von den Troern und 
Achäern: uEAovol wor, oAlinevos neo. AAK Hros 
wer&yo nev&o nevyl OdAdunoso Auevog Bf‘ 
.6gdwv Yolva repwona ob dE Ön Alkoı Epgecd? etc. 
Nun liegt aber nichts näher, als zu Trägern der 
Verkündung und Ausrichtung seines Willens an die 
Menschen diejenigen Götter zu machen, die, wie 
wir oben gesehen, nichts als die Offenbarungen, Hy- 
postasirungen seines eigenen Wesens sind. Die 
Handlung und Anlage der Hias bringt es mit sich, 
dafs im ihr Apollon, die der Odyssee, dafs Athene 
den Willen und Rathschlufs des Vaterg vollzieht. 
Der Unterschied aber zwischen Iris und Hermes er- 
giebt sich leicht aus der Beobachtung, dafs Iris ei- 
gentlich das Naturphänomen des Regenbogens, also 
die blos äufserliche Verbindung des Himmels und 
der Erde, folglich zur blofsen Willensverkündigung 
bestimmt ist; denn dafs sie Il. o, 200 dem Poseidon 
zugleich guten Rath ertheilt, den dieser mit den 
‚Worten annimmt: 20940» xal vo veruxsas, OF dyye 
:Aog aloine sidh, liegt eigentlich nicht in ihrem Amt, 
sondern ist freier Akt ihrer vom Dichter aus der 
“ Naturgebundenheit befreiten Persönlichkeit. Hermes 
aber, der anstellige Gott, der Geber der denero- 
oüyn, xAenrtoovyn und dergl. wird regelmäfsig zu sol- 
chen Botschaften gebraucht, bei denen zugleich mit 
Geschick und Klugheit etwas auszuführen oder zu 
bestellen ist. Man denke z.B. an seine Sendungen 
zu Priamos, zur Kalypso. 

Die nach ihren Ansprüchen neben Zeus stehen- 
den Gottheiten, Poseidon und Here, verkehren mit 
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den Menschen ziemlich selten, so wie auch seine 
übrigen Kinder, Ares. und Aphrodite nur: in einzel- 
nen, meist durch persönliche Verhältnisse bedingten 
Fällen. Deren Verkehr ist blos in so fern bemer- 
kenswerth, als auch er beiträgt, den wesentlichen 
‘ Unterschied einerseits zwischen ihnen und Zeus, an- 
dererseits zwischen ihnen und*den mit Zeus engst- 
verwandten Kindern näher zu charakterisiren. Die 
nicht-olympischen Gottheiten, Thetis, Kalypso, Ciroe, 
treten ganz in vulgär- menschliche Verbindungen ein, 
und kommen also hier nicht in Betracht. 

8. Die Art des Verkehres der Gottheit mit dem 
Menschen, von welcher nunmehr zu handeln ist, 
durchläuft alle Stufen der Annäherung göttlicher Na- 
tur an die menschliche. Die Gottheit behält nämlich 
in demselben die göttliche Natur und Erscheinungs- 
forn entweder bei, und tritt unverwandelt mit den 
Menschen- in Beziehung, oder sie giebt ihre Form 
als ‚Gottheit auf und nimmt Menschengestalt an, bei- 
des wieder mit verschiedenen Modifikationen. - Un- 
verwandelt und zugleich unsichtbar ruft Apol- 
lon von Troja’s Burg aus den Trocrn auf dem Schlacht- 
feld ermuthigende Worte zu Il. d, 507 ff., wie Ares 
1. v, 51, und wie den Achäern Athene ib. 43, und 
ebenfalls unverwandelt und in Nebel gehüllt tritt der- 
selbe dem Patroklos im Kampf entgegen Il. mr, 788; 
und wenn Athene Od. y, 435 bei Nestor’s Opfer er- 
scheint, oder den Odysseus Od. ę, 360 äntreibt, un- 
ter den Freiern als Bettler umherzugehn, oder ihmo, 
70 zum Kampfe mit Iros die Glieder schmeidigt, so 
bleibt sie sonder Zweifel nicht weniger unsichtbar, 
als Od. 7, 33, wo sie dem Odysseus und Telemach 
80 leuchtet, dafs eines Gottes Anwesenheit nur .ver- 
inuthet,. nicht gesehn wird. In diesen Fällen bleibt 
die Gottheit in der Berührung mit dem Menschen 
was sie ist nicht. nur dem Wesen nach, sondern auch 
in der Gewöhnlichkeit. ihrer dem Menschenauge nicht 
erreichbaren Existenz. Aus dieser tritt sie heraus, 
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indem sie dem Sterblichen sichtbar wird selbst ohne 
Verwandlung in Menschengestalt. Dem Sterblichen, 
sagten wir; denn die unverwandelte Gottheit 
leibhaftig zu schauen, ist nur Einzelnen, 
niemuls einer Gesammtheit vergönnt. Denn 
in ll. 2, 714, wo Nestor erzählt: Zups d’ 49u»n dy- 
yelog NIE HEovf an Okdunov Impnocsodas, Eyvv- 
2105, od’ dexovre ITvloy xüra Aab» dysıpay, nöthigt 
Nichts einen leibhaftigen Verkebr mit dem gan- 
zen Volke anzunehmen; die Göttin kann sich ent- 
weder unverwandelt blos Eivcm, dem Fürsten, oder 
Allen verwandelt gezeigt, oder auch nur eingewirkt 
haben, wie Apollon in der eben angeführten Stelle 
N. 6, 507. Für die Wahrbeit aber der eben aufge- 
stellten Behauptung vergleiche man Il. &, 197: Zar- 
His d2 xouns Ele IImieluva, oly yamvouern, vor d’ 
&ilhm» oörıs ögäro" ferner Il. », -170, wo Iris un- 
gesehn zu Priamos tritt, der mitten unter den Sei- 
nigen ist, und sur90y pIeykaueyn die Botschaft aus- 
richtet. Ingleichen sichtbar, doch unverwandelt er- 
scheint Iris auch dem Achill Il. o, 166 ff., um ihn 
nach Here’s Gebot in. den Kumpf zu treiben, Athene 
dem Diomedes Il. e, 123 ff., um ihm die Versicherung 
der Erhörung seines Gebetes, die Kunde von ihrer 
Hinwegnahme jenes dyAds, der den Menschen die 
Götter verdeckt, und endlich Anweisung zum Kampf _ 
gegen diese zu geben; dieselbe demselben Il. «, 508 
f., um ihn zur Rückkehr aus Rhesos’ Lager anzı- 
‘treiben, Hl. y, 390, um ihm die durch Apollon’s Tücke 
verlorene Peitsche wieder zu reichen, dieselbe fer- 

ner |], P3 172 dem Odysseus, um ibn zu bedeuten, 
daſs er das thörichte Einschiffen der Truppen ver- 
hindere, Od. o, 9 die nämliche Göttin dem Telc- 
mach, um ihn zur Rückkebr in die Heimuth zu ver- 
aulassen, endlich Apollon Il. o, 243 dem von Ajus 
schwer xatioffenen Hektor, um ihm von Neuem Muth 
und Krafß einzuflöfsen, und Il. v, 375 ., um densel- 
'ben Heiden vom Kampfe mit Achilleus abauhalten- 
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Man sieht aus diesen Beispielen, dafs die leibliche 
Nähe der unverwandelten Gottheit nur dem begün- 
stigten Liebling in entscheidenden Momenten zu Theil 
wird, und sich hier stets vorsorglich oder unmiittel- 
bar hülfreich erweist. Hier ist die Gottheit 
ohne Weiteres da, und hat sich gleichsam zur 
Verwandlung keine Zeit genommen, oder will mit 
ihrer sichtbaren, leibhaftigen Gegenwart dem Men- 
schen die Gewifsheit ihrer Fürsorge recht eindring- 
lich bekräftigen. 

9. Am häufigsten aber zeigt sich die Gottheit 
dem sterblichen Auge verwandelt. Wenn hier auch 
Verwandlungen in Thiergestalten oder sogar in leb- 
lose Dinge vorkommen, dergleichen sich schwer- 
lich aus dem Dichter weg interpretiren lassen, so 
sind diese theils momentan beim Kommen oder 
Verschwinden der Gottheit, wie denn Athene 1l. d, 
75 als ein faHender Stern, ll. r, 351 als ein Raub- 
vogelkommt, und nach diesen Analogieen wohl auch 
Od. «, 320 als ein Vogel durch den Rauchfang ent- 
fliegt (denn öpvis d’ cs av onala dıenvaro ist die 
Lesart, welche der Analogie der übrigen derarti- 
gen Erscheinungen aın meisten entspricht), und Od. 
y, 372 als ein Adler verschwindet, während Od. &, 
853 Leukothea in Gestalt eines Wasservogels ins 
Meer taucht; — oder sie sind dauernd, wenn die 
Gottheit unsichtbar Zeuge einer Handlung seyn will, 
wie Il. „, 59 Apollon und Athene in Geiergestalt auf 
einer Buche sitzen, um Hektor’s und Ajas’ Zwei- 
kampf mit auzusehn, und Od. x, 240 Athene, yels- 
doyı eixein &vrnv (ein Ausdruck, der an leibhaftige 
Schwalbengestalt zu denken nöthigt) °) dem Freier- 


2) Selbst Nitzsch, der sonst die Wirklichkeit. dieser Ver- 
wandlungen bestreitet, mufs zugeben, dafs man eidoue- 
vos, toıxusg, Ivaliyxıos öfter von wirklich angenounine- 
ner Gestalt liest (I. p. 213). Und weun nun zu diesen 
Wörtern vollends &yryy tritt! | 
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morde zusieht, — oder wenn die Gottheit sich verbergen 
will, wie’ Yrzvog vor Zeus II. &, 290 in dem dichtenGezweig 
einer Tanne. Diese Verwandlungen sind als Ver- 
suche zu betrachten, die dem menschlichen Verstand 
unbegreifliche Plötzlichkeit und Unmittelbarkeit des 
‘ Da- und Nicht - mehr - da - seyns, oder die nicht min- 
der unbegreifliche unsichtbare Gegenwart und Au- 
genzeugschaft des Gottes einigermäfsen erklärlich 
und probabel zu machen. Bei dem Verschwinden 
kommt noch das hinzu, dafs sich der plötzlich in 
verwandelter Gestalt enteilende Gott durch diese Form 
des Enteilens gleichsam selbst zu verrathen strebt. 
10. Wenn aber die Gottheit mit dem Menschen 
‚in Menschengestalt verkehrt, so kann sie entweder 
diese blos als Hülle brauchen, sonst aber als Gott- 
heit reden und handeln, oder sie geht kraft der Ver- 
wandlung ins Menschliche völlig ein und spielt die 
gewählte Rolle ganz durch oder wenigstens eine Zeit 
lang. Ersteres ist der Fall mit Athene»’ Il. e, 793 
— 863 während ihrer Kampfgenossenschaft mit Dio- 
medes, wenn schon bier der Dichter von einer Ver- 
wandlupg nicht deutlich und ausdrücklich gesprochen 
hat, sondern dieselbe blos aus einigen Zügen ver- 
muthen lässt. Solche Züge sind v.815 das yıyyuox® 
ce, ea‘ denn unverwandelt ist ihm Athene (vgl. 
v. 123 ff.) so wohl bekannt, dafs ein zur unverwan- 
delten gesagtes yıyyaoxw keinen Sinn hätte; ferner 
v. 835 das S9Evsiov Ev dp Innov ce yanabe xaıgd 
ssahıv &oücace’, was der Dichter schwerlich einen un- 
sichtbaren Arm vollbringen lassen will; endlich die 
Unmöglichkeit, den Diomedes mit einem unsichtba- 
ren ssagaıßaıns (v. 840) in das Schlachtgewühl fah- 
rend zu denken. Ueber das dür "Adidog xuven» v. 845 
gleich nachher. — Die verwandelte und ganz als 
Mensch sich benehmende Gottheit tritt verkündend, 
warnend, ermahnend, helfend so häufig auf, dafs 
eine specielle Aufzählung der einzelnen Fälle nicht 
nöthig scheint; wir citiren nur Il. 8, 780 fi; 5, 1225 
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386; 0,86; e, 462; 785; », 45; 216; &, 135; =, 713 
— 725, wo Apollon in Asios’, des Oheims von Hek- 
tor, Gestalt zu diesem von sich als von einem drit- 
ten spricht (ai x&v nws new (Harooxkov) Eins, dog 
dd vos eUxos ‘Anoilwv); ferner Il. og, 73; 323; 555; 
583;.v0, 81; @, 212; 285; 600; x, 227; o, 347.. Sel- 
tener und dem Organismus der epischen Handlung 
zufolge nur auf Athene und Hermes beschränkt sind 
die Verwandlungen in der Odyssee; vgl. &, 105; ß, 
268; 383; d, 654; L, 22; n, 205 9, 95 193; x, 277; », 
222; 288 coll. m, 157; v, 30; x, 206. 

Also nicht verwandelt und unsichtbar, unverwan- 
delt und sichtbar, verwandelt mit Beibehaltung gött- 
licher Wesenheit und endlich verwandelt und im Re- 
den und Handeln der Verwandlung entsprechend tritt . 
die Gottheit mit der Menschenwelt in Berührung und 
offenbart sich derselben. auf diese Weise persönlich. 
Die nächste Frage, welche sich darbietet, ist die 
nach dem Verhalten der Menschen in diesem Ver- 
kehr, insbesondere nach der Möglichkeit einer Er- 
kennung der Gottheit im concreten Fall. 

11. Dies Erkennen findet am häufigsten sogleich 
ohne weitere Vermittlung statt oder sprichtsich wenig- 
stens als Ahnung aus. Dies setzt eine Artvon Vertraut- 
heit des Menschen mit ‘der Gottheit voraus; beide 
Welten sind so wenig durch eine absolute Scheide- 
wand getrennt, dafs die Götterindividuen zu Bekann- 
ten der ihnen befreundeten Sterblichen werden, di& 
verwandelt oder unverwandelt nicht schwer erkenn- 
bar sind. So heilst es von Achill, zu dem Athene 
nur von ihm gesehen tritt, Il. &, 199; adzixa Ö’ &yva 
Toarlad’ ’AIyvaln» von Odysseus in Bezug auf die- 
selbe Göttin Il.’ 4, 182: 6 da.Euvenze Jeüs One pw- 
ynoaons’ von Hektor, zu dem Iris verwandelt getre- 
ten war, ib. 807: Tærco d’ ot Jeäs Eros nyvolnoev. 
ll. 0, 334 heifst es: Alvelucç d’ &xarnßolov ’Anoklove 
Evo &cavre Idwv" Apollon aber war verwandelt; 
Wenn dem Diomedes, dafs er die Götter in..der 
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‘Schlacht erkenne, die Nebelhülle von den Augen ge- 
noınmen werden mufs (Il. e, 127), so geschieht das 
nur in Beziehung auf solche, die sich nicht erken- 
nen lassen, vielmehr den Helden zu gefährlichem 
Kampfe verlooken wollen (129: 15 vüv, al xs Jeös 
wespnpevog Evdad’ Iemıas —); denn Al. v,. 130 
setzt Here voraus, dals Achilleus in der Schlacht 
oinen Gott sofort erkennen werde: daloer Irre, Ore 
xev.rıc Evarılßıov Heög 297° xalenol dd Ieol Yalve- 
odcı Evapyeis. Achilleus redet auch II. «, 182 die zu 
ihın gesendete Iris sofort mit ihrem Namen an. Und 
Medon, der dem Freiermorde zugesehn, sagt den 
ithacensern in Bezug auf Athene’s Thätigkeit dabei 
Od. o, 445: adrög Eyav eldow Feöv Kußporov n.r.a— 
Telemach ahuet die Gottheit, die sein Haus in Men- 
tes’ Gestalt betreten hat; Od. &, 323: 5 de gosolv 101 
vonoas IJaußijoev xara Hvudv' Olcaro ydo Heöy eivar' 
vgl. v. 420: ggsol d’ ddavaınn Jeöy iyvo und ß, 262: 
xA0gl wor, 5 xIıkös Heög Hivdes Nusrego» da. Von 
Priamos wird gesagt, als Iris HE. o, 170 leise mit ihm 
spricht: z0» de roduog Eilaße yuvla. Freilich hängt es 
vom Gott ab, sich nur denen sichtbgr zu machen, 
von’ denen er gesehen seyn will; Il. x, 789£.: 6 wer 
(Patroklos) s0» löyr« (den Apollon) xar& xAovor oüx 
Evonoev' ijᷣge yag nmollij xexakvupevos avreßoincev. Od. 
re, 160 — 163: orj dö (Athene) xas’ dvridvgov xAscins 
Odvoni yavslca’ ovd’ dpa TyAtuaxog Idev avılov, oöd’ 
dvonoey’ oõ yag nu nnävseooı Jeol yalvovraı Evapyels' 
aA Odvosvg ve xuvesteidor, zal 6’ odyüöAuovro. Vor den 
Huuden brauchte sich nämlich die Göttin nicht zu ver- 
bergen. Vgl. Hyımn. Dem.!1l. Können sich doch die Göt- 
ter vor einander selbst unsichtbar oder unkenntlich . 
machen, wie vor Ares Athene Il. e, 845: ausco 49777 
döy didog xuvenv, un ww Ido: Ößgınos "Adons, wel- 
cher Ausdruck uach dem, was wir oben über die Stelle 
bemerkt haben, kaum ein totales Unsichtbar machen 
bezeiehnen, und solbst für die Vorstellung des Dichters 
nicht ein wirkliches Aufsetzen von des Ais Holm be- 
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denten, sondern nur eine sprüchwörtliche Redens- 
art seyn dürfte, nach Art des 9 1& xev Jon Adivo» 
€&0co xıräya M.y, 57. Hiefür spricht uch, dafs 
es Hes. Sout. 227.von Perseus heifst: dag de swegl 
ngorägpoucıy dvaxrog xslE "Aidos xuven vvxrög —T0 
aivöoy &xevoa. 

12. Das Erkennen der erscheinenden Gottheit 
ist aber nicht selten auch durch Zeichen vermittelt, 
die sich besonders bei der Entfernung derselben be- 
merklich machen.. Schon oben machten wir aufmerk- 
sam auf das. Verschwinden der Gottheit in Vogelge- 
stalt. Nachdem’ Athene, die mit Telemaoh zu Nestor 
als Mentor gekommen, hinweg gegangen ist pr 
eidouevn (Od. y, 372), wird alsbald gesagt: Iüußos d’ 
Me navıag Idovses, und Nestor hat die Göttin sogleich 
erkannt (ib. 377 coll. 420). Von Poseidon sagt Ajas, 
Oileus’ Sohn, Il. », 70 ff.: odd’ oye Kaiyas Zar, Ie0- 
mgörros olonıaans' lvic ya neronıcde nodav 1dE xy- 
uccov gel’ iyvav Errıöovrog' Gglyvoroı de Ieol reg, 
was nicht im Widerspruche steht ‚mit Od. v, 312, 
wo Odysseus auf Athene’s ovdE ovy Eyvag Mallcd’ 
Alva x. 7.4. mit Recht entgegnet: Ggyaltor ve, 
Jed > yyavan Pooro avsıacavrı, xal wah Eruovapergp 
0: yüp adınv navri &ioxeig‘ denn hier lag es in der 
Göttin Absicht, sich nicht alsbald erkennen zu lassen. 
Sonst aber leuchtet das göttliche Wesen auch vor 
dem Verschwinden durch die menschliche Hülle durch; 
so z.B. ll. ,, 396, wo Aphrodite in eine ygaös ver- 
wandelt zu Holene’n tritt: xal 6° og od» Evonoe Jeäg 
reQxallte deiohv Orden F’inepoevra xal Öunera uap- 
palpovre, Jaußnosv T ag Eneıra x..4.. Vgl. Hymn. 
Dem. 189 ff., 276 ff. 

13. Endlich giebt sich die Gottheit auch ander- _ 
wärts, wie dort Athene, selbst zu erkennen; so Po- 
seidon und Athene dem Achilleus, als sie dem vom 
Flufsgotte bedrängten beistehn Il. 9, 289; Apollon 
demselben, nachdem er ihn in Gestalt des Agenor 
geäfft, U. x, 10;. Hermes dem Priamos, nachdem er 
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ihn zu Achilleus’ Zeiten geleitet Tl. &, 460; Poseidon 
der Tyro Od. 4, 252. Wie demnach der Verkehr der 
Götter mit dem Menschen durch alle Annäherungs- 
stufen hindurchgeht, so: sehn wir auch von den Er- 
kennungsarten der erscheinenden Gettheit so viele 
wirklich vorkommen als überhaupt möglich sind. : bs 
hat sich demnach das Bewulstseyn über die Form 
des Verkehrs der Menschen- und Götterwelt in gros- 
ser Vollständigkeit entwickelt; für uns aber ist die 
interessanteste Frage noch unerledigt, was denn der 
homerische Mensch von diesem Verkehre, den wir als 
eine Hauptquelle seiner Gotteserkenntniss betrachten 
mufsten, überhaupt und im Ganzen denke, wie er zu 
diesem Verhältniss der Menschen - und Götterwelt 
sich selbst hinwiederum verhalte. Auch dies hat uns 
der Dichter au einigen Stellen bemerklich gemacht. 

14. Wenn in Od. «, 30 ff. Odysseus und Tele- 
mach die Waffen aus dem Männersaal in das Ober- 
gemach schaffen, leuchtet ihnen unsichtbar Athene 
voran. Telemach, der voll Staunen eine Gottheit 
ahnet, wird von seinem Vater bedeutet zu schweigen 
und seine Gedanken für sich zu behalten; denn (v.43): 
ausm sosdixn Eorl Jehv, ol ’OAvunov äyovor. Der 
vielerfahrene Mann kennt die Weise der Götter mit 
den Menschen umzugehn; er setzt also diesen Ver- 
kehr selbst als etwas Nichtungewöhnliches, vielmehr 
der Welt- und Naturordnung Gemälses voraus. Und 
wenn Od. d, 649 fi. Noemon den Freiern berichtet, 
dafs er bei Telemachos’ Abreise nach Pylos den Men- 
tor mit an Bord gehn und nicht lange nachher doch 
in Ithaka gesehn habe, so füllt ihm das natürlich auf, 
aber er denkt auch sogleich an einen Gott und findet 
in der Sache nicht das mindeste Unnatürliche - oder 
Unmögliche. Nimmt man hinzu die Geneigtheit, in 
jeder befremdenden, imponirenden Erscheinung einen 
Gott zu vermuthen, wie denn Menelaos Od. d, 376 
die Proteustochter Eidothea, Hektor Il. o, 247 den 
. Apollon gleich ala Gottheiten anreden, und nur über 
deren 
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deren Namen in Zweifel sind, wie Odysseus Od. t, 149 mit 
seinem yovvovual’ce, Avaoon, Heös vu res 9 Boorög 
&0c: durchaus keine alberne Schmeichelei zu sagen 
fürchtet, und Telemach Od. r, 183 den verwandelt 
eintretenden Vater erblickend ohne weiters einen 
Gott im ihm zu sehen glaubt*), so liegt am Tage, 
dafs die Möglichkeit eines persönlich leibhaftigen 
Verkehrs der Götter- und Menschenwelt als ein die- 
sen Sphären vollkommen angemessenes Verhältniss 
betrachtet, und, wenn auch selten, wenn eine grofse 
Gunst und Huld für den Einzelnen geworden, doch 
niemals in Zweifel oder Frage gestellt ist. Nicht 
nur der Dichter lässt seme Götter mit den Helden 
etwa der epischen Maschinerie zu Liebe verkehren, 
sondern die Menschheit, die er schildert, wird 
von ihm als durchdrungen von dem Glauben an die 
Möglichkeit des gedachten Verhältnisses dargestellt. 

15. 8o weifs denn also der homerische Mensch 
von seiner Gottheit durch deren persönliche, leibhaf- 
tige Selbstoffeubarung. Er weils, dafs er von ihr 
durch keine Kluft geschieden ist, ja dafs sie ihn un- 
sichtbar immer umschwebt und im Auge behält, um 
ihm nahe zu treten im Augenblick der Noth. Sie 
vird ihm also wohl auch aufser dem persönliehen Ver- 
kehre nahe seyn mitden Wirkungen und Aeufserungen ih- 
rer Macht. Nun ist es aber der kindlichen Weltanschau- 
ung des Dichters wesentlich, als solche unmittelbare 
Machtäufserungen der Gottheit gerade die Erschei- 
nungen zu betrachten, welohe die Beziehung zwischen 
Himmel und Erde gleichsam vermitteln, z. B. Donner 
und Blitz, den Regenbogen, den gewaltigen Adler- 
flug. So werden folglich der Glaube an den unmit- | 
telbar göttlichen Ursprung solcher Erscheinungen und 
die Ueberzengung von stätiger Achtsamkeit der Göt- 
ter auf das Menschengeschick die beiden Faktoren, 
aus denen sich die Vorstellung göttlicher Offenbarung 


®) Vgl.’noch I. g, 108 ; 128; —p, 405; 782, 
| Ä 10 
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durch das sous oder onua bildet. Das Zusammen- 
treffen einer gottgewirkten, aus dem Himmel kom- 
menden Erscheinung ımit einem irdischen Zustand, 
in welchem Botschaft aus dem Himmel, ein &yysloc 
Jiöc N..o, 296, willkommen ist, macht vermöge des 
den Göttern geschenkten Zutrauens, dafs sie solche 
Botschaft senden wollen, die bezeichneten Erschei- 
nungen zu bedeutungskräftigen, die Gedanken der 
Gottheit offenbarenden zepacıy, und sobald einmal 
der Glaube an die Macht und an’ den Willen der 
Gottheit, an deren allgegenwärtiges Eingreifen und 
Einwirken in menschliche Verhältnisse den Glauben 
en das zeoag erzeugt hat, wird das réoucç selbst wie- 
per eine Erkenntnissquelle 'göttlicher Willens- 
meinung und Rathschlüsse, und der homerische 
Mensch kann sagen, dafs er von der Gottheit wisse, 
weil es r&gara gebe °). 

16. Ist nun aber das z2oag oder ojpe das Zusam- 
mentreffen plötzlich eintretender Himmelsbotschaft mit 
menschlichen Zuständen, in denen solche Contingen- 
zen der Bedeutsamkeit fähig sind, so ergiebt sich 
erstlich, dafs man als regare zwmächst nur solche 
Erscheinungen begriff, deren Natur nicht blos an eine 
Vermittlung zwischen Himmel und Erde denken lässt, 
sondern auch ein dergleichen unmittelbares Zusam- 
mentreffen möglich macht, als da sind Donner und 
Blitz, der Regenbogen, das plötzliche Vorübersau- 
sen einesgrolsen Raubvogels; daher auch die 9yu7 oder 
xindav, das in irgend einer Lage bedeutsam zutref- 
fende, somit nur scheinbar zufällig ausgesprochene 


) Ueber diesen Gegenstand hat Voelcker in der allgem. 
Schulzeitung 1831 Abtheil. II Nro. 144 ff. einen Aufsatz: 
die. homerische Mantik etc. geliefert, den ich vortrefi- 
lich finde, wenn ich gleich die Ansichten dieses Gelehr- 

h ten nicht alle theilen kann und auch in der Gesammt- 
Darstellung der Sache andern Prineipien folgen zu müs- 
sen glaubte. 
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Menschenwort, endlich sogar das Beniesen Od. g, 
541. Noch in sehr wenig Fällen findet sich das mon- 
strum, die widernatürliche, prodigiöse Wundererschei- 
nung, zweimal ein Blutregen (Il A, 53; ,.459), ein- 
mal jene Schlange, welche die Sperliuge hascht 
(N. 8), endlich jene grausenhaften Erscheinungen in 
Olysseus’ Hause Od. v, 345 ff., welche dem Unter- _ 
gang der Freier vorhergehn, und jene Wunder an 
den geschlachteten Sonnenrindern Od. u, 394. Zwei- 
tens ergiebt sich aus der Natur des regas, dafs Ur- 
heber desselben gerade nur derjenige Gott ist, in 
dessen eigentlichem Herrschgebiet die meisten ve- 
(are vorkommen, d. i. Zeus, ravoupalog genannt; 
neben welchem, was nach Here’s, Apollon’s und Athe- 
ne’s oben dargelegtem Verhältniss zu ihm gewils 
nicht zufällig ist, nur noch diese Gottheiten dem 
Menschen ein rgoag oder onue« gewähren*). Wenn 
nın aber auch durch diese Bemerkung das nreoue» 
de FE0» Yavaı repag (Od. y, 173) seine bestimmte 
Beziehung erhält, so wäre es doch voreilig, nach 
derselben das siparx Jsar» (Il. d, 398) von jenen 
genannten Gottheiten speciell zu verstehn. ©eo} näm- 
lich ist häufig nur ein allgemeiner Ausdruck für die 
Gottheit überhaupt; z.B. Od. u, 394: soicıy d’ aucik 
Eneıa Heoi egae npodyaıworv 7, 402: alla noure 
Jeny eigwpeda bovldc was sogleich näher bestimmt 
wird mit ei u&v X alvnowoı dıög peyd4oro Ieniares, 
wogegen V. 405 wiederkehrt: ei dnormwnacs 
Jeol. Ist es ferner unzweifelhaft, dafs die Vorstel- 
lung von den z&gacı» in dem der Gottheit geschenk- 
ten Zutrauen wurzelt, dafs sie ihre Gedanken und 
Ruthschlüsse dem Menschen keineswegs neidisch vor- 
enthalte, so 'kann es auch wicht befremden, tlals 


) Letzteres bestreitet Voelcker l. c. Nro. 145, wie mich 
dünkt, ohne hinreichenden Grund. Die Beispiele finden 
sich im Verlaufe der Abhandlung. 2 er 

10* 
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letzterer im Falle des Bedürfnisses um ein oüye ge- 
rade zu bittet. 


17. Wie nun diese v&gar« ins menschliche Le- 
ben eingreifen, lässt sich nicht zunächst ans den 
: Stellen des Dichters ersehen, in denen ihre Bestim- 
mung theoretisch ausgesprochen wird. Der Blitz, 
den Kronion deıxvig orjue Aoorolcıy (I. v, 244) vom 
Olympos schleudert , bedeutet nach N. x, & ff. no- 
Abv Öußgov aIEoyarov, ijè yalalav, 9 vipsrov — je 
091 nrol&uoıo vera orona" der Regenbogen ist nach 
Il. ,, 548 ein zegag 7 rroAfunıo 9 aa} yeuavog dvgdai- 
sreoc. Denn diese Stellen belehren uns nur über die 
möglichen Bedeutungen des rege; im Allgemeinen, 
zeigen aber nicht, wie sich der Mensob zum rigas 
jm vorkommenden Falle verhält. Um dies zu erken- 
nen, müssen wir die concreten Fülle zusammenstel- 
len, in denen der Dichter von zegaoı» erzählt. Als 
die Achüer gen Troja sich einschiffen, ala Hektor 
die Schiffe bedrängt, da blitzt es zur Rechten und 
heide Male weils man, dafs damit der Partei, die 
sich gerade iu der Energie des Handelns befindet, 
ein günstiges Zeichen, ävaloınov» oder Evdekso» ofue, 
gegeben wird (Il. 4, 350 coll. ı, 236). Als Agamen- 
non am Morgen der zweiten Schlacht sich wappnet, 
da donnert Athene sammt der ihr verbündeten 
Here, rıuacaı Bacılia moAuggvooso Movxuung (I. 4, 
45). Ein gleiches Ehreu bedeutet: Il. x, 450 der blu- 
tige Thau, mit welchem Zeus den Fall seines Soh- 
nes Sarpedon auszeichnet. Und als Odysseus Od. ꝙ, 
413 ff. die Sehne des Bogens zu jenem verbüngnile- 
vollen Schüsse prüft, da, heifst es, ‚Zeig neyal £x- 
Tuns, OjuaTe yalvanı riduaev d do Eneıra mokurlas 
dlog 'Odvooeds, orrı da ol regas Nxe Kodvov gralg ar⸗ 
——RBR Ygl. Od. v, 100, wo Odysseus um eine 
Pijun und um ein zegag bittet, und in Zeus’ augen- 
blicklichenn Donner und in jenem bedeutungsvollen 
Worte der betenden Magd unverweilt beides erhält. 
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Weitere Beispiele der yyun oder zAenda» siehe Od. 
ß, 33@.; 0, 112 ff. | 

Abschreekend und entmuthigend aber dröhnt dem 
Tydiden der dreimalige Donner des Zeus, als jener 
ll. $, 167 den siegreichen Troern von neuem sich 
stellen will. Hektor weifs es im Jubel sieghaften 
Vorkampfes sogleich, dafs der Donner ihm Gelingen 
verheifst ; yıyyooxo, ruft er v.175, or nos zrgögowv 
zarevevoe Koovlov vixnv zul nera xüdos, arag Aavaoich 
ye nuywa. Noch furchtbarer hat ib. 133 den Achäer- 
helden der Blitz an die Abgunst der Götter gemahnt, 
der hart vor seinen Rossen in die Erde fuhr, demje- 
nigen vergleichbar, der Od. o, 539 vor Athene nie- 
derfallend die Göttin bestimmt, der Schlacht zwischen 
Odysseus und den Ithakesiern ein Ende zu machen *). 
Vgl. N. 6, 381; 398; 9, 75; n, 478, zu welchen Stel- 
len noch aus 3. A, 53 der zweite Blutregen kommen 
mag, mit denen Zeus die Ereignisse der zweiten gros- 
sen Schlacht schreckensvoll vorbedeutet. — Eine 
gefährliche yyun befürchtet Priamos in Hekabe’s von: 
der Fahrt in Achilleus’ Lager abmahnender Rede Il. 
0, 218: un w EIElovf Äevaı xaregixave, unde os 
even dovıs rl ‚peryagoroe x œ æ òc neier. 

18. An diese oyuare schliefsen sich zunächst 
diejenigen oiwovo? an, welche bedeutsam werden durch 
ihre blofse Erscheinung, und welchen nur entweder 
die Richtung oder die Zeit, in welcher sie kom- 
men, z.B. unmittelbar nach einem Gebet, oder bei- 
des zugleich den vorbedeutenden Charakter giebt.- 
Die Deutung'ist in diesen Fällen mit dein Zeichen 
selbst gegeben und braucht nicht erst ermittelt zu 


*) Es ist durchaus nicht zu übersehn, dafs in den meiyten 
dieser Fälle die rigara nicht blos das was geschehn 
“wird, sondern vorzugsweise was geschehn soll bedeu- 
ten. Die Mantik ist demnach nicht blos praedictio rerum 
futurarum, sondern weit mehr interpretatio divinae vo- 
luntatis. 
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werden. Wie Diomedes und Odysseus selbander auf 
die nächtliche Kundschaft ausziehn, wird ihnen ein 
ojua zu Theil, in dessen ‚Schilderung der Dichter 
ulle die Punkte berührt, die wesentlich ein Zeichen 
dieser Art constituiren: die Achtsamkeit der Gottheit 
auf das menschliche Thun, die Contingenz des Zei- 
chens und des Bedürfnisses, die blos aus Zeit und 
Ort der Erscheinung sich "ergebende Bedeutsankeit 
derselben, ‘das unmittelbare Verstänudniss des gesen- 
deten Zeichens; 11. x, 272 ff.: 

To) g enel 009 Omloıcıy vs dewaloın ddeny, 

Bav 6° ievas, Aunernv O ar avıodı nayıag dglorovg. 

Toioı de de&ıöv Nxev Eowdıov Eyrüg 6dolo 

HTallag ’dAInvaln‘ vol d’ ovx Idov opdaiuolcıy 

‚vita di Ogypvalnv, aAid »Acykavrog kuovoan. 

Xaipe de au dovıd Odvaeds, jeäro  AIpn . 

KiöIl wev, elyıogoso Jiög rexog, ijre nos ale 

FR avreccı srövocı napioracaı, güdd 08 And 

SIYUMEevog' x. %. 4. 
Man vergl. ll. », 821 ff., insbesondere das ni ö°’ lux⸗ 
Anög Ayadv, Jagovvos olurg" ferner Od. w, 3ll, 
eudlich Il. &, 292, wo Priamos aufgefordert wird von 
Hekabe sich von Zeus zu erbitten olwowür, vaydr dr- 
yskov, ügre ol avıg Ylirarog olwvur, xzal EÜ 000g 
dort ueyıorov, de&iöw und seiner Bitte Gewährung 
erhält, v. 315: aurisa d’ alsrav uxe selsıdrazov erey- 
voy, —' eivaro dE oyır. debuög dikag Öneg. doreos. Oi 
de löoyres ynIncav, za nnäcıy Evi Yoeol Funös day. 
Hieber gehört auch noch Od. v, 242. 

19. Die bisher durchgenommenen zegara waren 
es durch sich selbst, durch ihre klofse Erscheinung. 
Mit den oiwvoz; aber ist die Möglichkeit gegeben, 
dafs sich die Erscheinung verbinde mit er 
ner Art von Handlung, dafs der odwvög, in ei- 
neın bestimmten Verlhältniss erschienen, auch etwas 
Bestimmtes uud Einzelnes vorbedeute, nicht blos 
Glück oder Uuglück überhaupt. Nunmehr ergiebt 
sich aber die Deutung des sögas in vielen Füllen ..nicht 
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mehr von selbst, sondern mufs ermittelt werden; es 
tritt de Kunst der Mantik ein, welche das z&oas. 
nach Regeln erklärt, und nur im aufserordentiichen 
Falle von nichtzünftigen Individuen kraft unmittelba- 
rer Eingebung geübt wird *). j - 


& 


*) Ueber die Arten der uarress spricht Löb: Aglaoph. I. 
p. 259 ff.; siehe auch meine Note zu Il. «, 62. Zu vor- 
läufiger Uebersicht aller beim Dichter vorkommenden Or- 
gane der Mantik unterscheide man erstlich die wavrssg 
($:07700770:) von den fegeöcs, bei welchen letzteren die 
Gabe der interpretatio divinae voluntatis als Accidens 
des Priesteramts lediglich auf ihrem‘ persönlichen, ver- 
trauten Verhältniss zur Gottheit beruht, aber. keineswegs’ 
den Beruf ihres Lebens ausmacht. Unter den so zu sa- 
gen zünftigen uavreıs sihd die fürstlichen Seher, 
wie Amphiaraos, Helenos unter den Troern, wieder vor 
den JSnusaspygis zu unterscheiden (Od. 0, 883;- 0, 255; 
‚x, 416), von welchen unten. Als Unterarten der uav- 

tessnennt der Dichter erstlich die olwvonokos oder olo- 
vıorei, die augures, (Od. «&, 202, vgl. Od. B, 158; 11 

". B, 858; o, 218), wenn gleich ein solcher auch ein udv- 
rıs seyn kann (Calchas heifst olwworolog 11. x, 69, 980: 

mnoonoc 'olwsıorhe N. », 70, und gleichwohl auch davrıd 

. D. a, 923'», 69), zweitens die 9vo0%60s (H. &, 2217 
7 0% ua»zsis "eidı, HV00x00s° "vgl. Od. :y,.314 — 822), 
über deren ‘sperifischen Charakter jedoch der. Dichter 
“wenig Angaben enthält. Während sie nach Il. o,.221 
bestimmt als weissagefähig bezeichnet werden, zeigt sich 
an Leiodes, dem '$voox0os der Freier, durchaus nichts 
Prophetisches;' vielmehr erscheint er (nach 04: X, 322: 
ei vd neid 70101 YvocKoog Eüyebı eivaı, nolldks 
ou ulilsıs ‚dpnuerds Ev ueyaposcın, Tnlöod zuo) vo. 
Groso wilog‘ ylvxegolo yarkcdnı) als donrijo der:geschlow! 
senen societas, welcher er dient (Nitzsch Od. L. 
p- 220; vgl. Voelcker l. c. p.1158), und in dieser ihrer 
priesterliehen Eigenschaft scheint ihre prophetisehe Fü- 
higkeit gegründet zu ‘seyn; vgl. Voelcker in’ der Rec. 
von Liobeck’s Aglaoph. NIhb. Bd. V,1p.42. Nicht als 
species den udyrecs» unter - sondern als’ genus ‚beigeord- 
net werden Il. «&, 68 die dvesponolos, welche, wie sich 


— 
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‚ 20. Noch unausgebildet ist die Verbindung der 
Handlung mit dem s&oag dann, wenn diese das zufül- 
lige, gleichsam Nebeuhergehende ist, die Bedeutungs- 
kraft.aber in Nebenumständen liegt, wie z.B. Il. 9, 
245 — 252 Zeus dem betenden Agumemnon zum Trost 
einen Adler mit einem Hirschkalb in den Klauen 
schickt, welches der Vogel bei dem Altare des Zeus 
stayonipalog niederwirft. Nun heifst es sofort: oJ d’ 
os odv eidov I, Or Ag dx Jıög HAvder dgrız, wäh 
io» Ent Towecos Föoos. Hier deutet das Volk noch 
selbst; denn bedeutsam ist für dasselbe nur der Ort 
des Niederwerfens, dieses selbst aber und dus Hirsch- 
kalb als solches keineswegs. Eben so liegt bei 
dem allbekannten Zeichen von der Schlange, welche 
die neun Sperlinge frisst (Il. 4, 301 — „330)» die Be- 
deutsamkeit lediglich in der Zahl: ag odros zara 
réxv ivere reovdolo xal dene ‚„ ösro, dräg „pireng 
dvyarın Wu, 9 vexe réxvo, ös Nuss voocuür cα 
rrrolsulkouey addı zo dexdro dE mol alorsonev 
eöevayvıay. Man darf weder deuten: wie die Schlange 
frals, so werden wir kriegen; noch hätte es Binn, 
wenn man gayelv mit algeiy erklärend sagen wollte: 
wie die Schlange neyn Sperlinge frals, so werden 
wir im zehnten Jahre die Stadt erobern. Aber die 
wahre Bedeutung des Zeichens kann schon hier nur 
Kalchas, Yeongoniag ayogevw» (v.322) das ist par- 
tevousvog (v. 300), angeben. 

21. Das réquę vollendet sich in sich selbst, wenn 
die Erscheinung sich dergestalt mit einer Handlung 
vergesellschaftet, dafs diese vorbildlicher Typus 
des Zukünftigen wird. Vergl. Od. o, 525 ff. coll. x, 
160, ferner Od 8, 146 ff.*). Als 04. o, 160. Tele- 


—— 


unten zeigen wird, eben so wohl drsspomoAouuevos d. i. 
Bearal dveipwr, als dyssgoxgsral seyn können. 

*) Hieher gehören die”-von Athene gesendeten, den Unter- 
gang der Kreier vorbedeutenden Wunderzeichen, aus de- 
nen Thheokiymenos das diesen bevorstehende Verderben 


. 
s 


— 
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mach und Peisistratos wegfahren von Menelaos’ Pa- 
last, und Telemach.den Wunsch ausspricht, seinem 
heimgekehrten Vater des Königes Gastlichkeit eben 
so gut erzählen zu können, als er ihrer genossen 
habe, kommt rechts vor den Pferden vorüber ein 
Adler mit einer Gans in den Klauen geflogen, die 
er aus einem Hofe geraubt. Alle freuen sich des 


erkennt Od. », 845 — 870. Von seiner Ansicht verlei- 
tet, dafs Zeus allein ein zioxs senden könne, was doch 
hier Athene thut, will Voelcker dem einfachen Wortsinn 
der Erzählung zuwider die objektive Realität der vom 
Dichter berichteten Wundererscheinungen bestreiten, und 
meint, dafs derselbe nur ausmale, was im Augenblicke 
der Erzählung vor seiner eigenen Seele stand (Allg. 
Schulz. 1881. Abth. II. Nro.145; Rec. des Aglaoph. p. 44f.). 
Das ist nach des Dichters Worten ganz unmöglich; 
urn0Täocs di ‚Uolkas '494yn, sagt dieser, &oßeoror yk 
10 pcs, nupeninyser di vonua. Of d’ Hdn yraduolcs 
yelokoy alloroloıcım" wlnopogvxra d4 dy xole Hader" 
äcos d’ dpa opiuv daxpvopır nlunlavro‘ yoov d’ Wisto 
$vuög. Hier findet sich durchaus keine Spur von einem: 
es war als ob —; die Darstellung hat lediglich den 
Charakter eines Berichts von Thatsachen. Dafs Theo- 
klymenos noch mehr sieht, als der Dichter in eigener 
Person angiebt, beweist doch wahrlich nicht, dafs er 
das vom Dichter berithtete nicht auch gesehn; in Theo- 
‚klymenos’ Rede wird vielmehr das von jenem Erzählte 
vervollständigt und ausgeführt. Dafs es von den Freiern 
heifst, ihr Gemüth habe den Jammer geahnet, während 
gie gleich nachher den Theoklymenos verlachen, ist ge- 
rade für ihren Zustand charakteristisch; sie weinen und 
jammern (oiuwmyn d3 dedne V.358), und im Augenblick, 
. wo sie darauf aufmerksam gemacht werden, wissen sie 
von dem Zauber nichts mehr, der sie bestrickt hatte. 
Die Wunderbarkeit der Erscheinungen kann endlich in 
einer Erzählung nicht befremden, die gerade ein furcht- 
bares Wunder berichten goll. Uebrigens haben wir eine 
Analogie in den Erscheinungen an den geschlachteten _ 
Sonnenrindern Od. v.. Drum erkennen wit in beiden 
Berichten ein rsoas, dessen eigenthümliche Beschaffen- 
heit vorbildlicher Typus des Zukünftigen wird. 
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Zeichens, aber was es bedeute, ist nicht auf der 
Stelle klar, nicht einmal, weın es gelte. Menelaos 
ist im Begriffe, darüber nachzudenken ; da kommt 
ihm Helene mit den Worten zuvor (v. 172): xAürE 
pev, aUrag.Eya pavrevooneı, dg Evi Jvug adave- 
zoı BaAkovoı, xal wg reiksodeı Oiw. Die Stelle der 
kunstgerechten Mantik vertritt hier also die Iuspira- 
tion, kraft deren Helene die Deutung des Zeichens 
durch dessen einzelne Momente durchführt: ag ode 
air Nonaf’, arırallousvıv Evi olp, EI EE Ögeog, 
691 ol yevan re Toxog ve, Ms Odvasis xaxa molla ia- 
Joy xal n0AX Emalmdels olxade vooricer xal Tioerar' 
ne xal 10m olxos, rag urnorigor xuxöv, Tavreocı Yv- 
eve. Man sieht, wie bei der Auslegung verfahren, 
wie die.Bedeutung der Haupthandlung durch Neben- 
umstände bestimmt und modificirt, dagegen von Huupt- 
sachen in derselben auch ‚wohl. utiliter Unsgang ge- 
nommen wird. Dafe der Adler, der den Odysseus 
vorbildet, eben' aus seinein' Neste, aus seiner Hei- 
math komnit, dies bleibt ünbeachtet; Helene hält 
sich blos an die ‚ Vorstellung des Konimens; dagegen 
mufs die Gans, "die dach in Hofraum deg Besitzers 
nur an dem Ort ist, wo sie seyn soll, die widerrecht- 
lich in Odysseus’ Haus ‚eingedryngenen Freier bedeu- 
ten, so dafs-bei der Auslegung nur das Fertmüssen 
aus dem Hause, vielleicht auch das druzalkouernp in 
Betracht kommt. Indem somit, dieses regag recht gut 
Auch auf einen Räuber gedeutet werden könnte, der 
einen friedlichen wohlhübigen Besitzer aus seinem 
Eigenthum verdrängt, zeigt sich für uns gleich der 
erste Deutungsversuch, den.:wir betrachten, mit ei- 
ner Willkühr behaftet, welche .der Anerkennung sol- 
cher veoare selbst von Seiten des homerischen Men- 
schen Gefahr droht.: Wir schen diese Befürchtuug 
sich verwirklichen, wenn wir das der. Beschreibung 
und Deutung nach ausgeführteste Gleichniss betrach- 

ten, das im Dichter vorkommt, 1. u, 200 — 243. 
22. Hektor pteht bereits. sioghoffond mit seinen 


4 
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Tapferen an dem das achäische Schifflager von. vorne 
schirmenden. Graben. Da kommt, die Mannen liuks- 
hin abschneidend vom Feind‘), ein Adler mit einer 
Schlange in.den Krallen, die sich aber selbst in die- 
ser Lage noch wehrt, und mit dem über die Klaue 
hinausragenden Kopfe rückwärts gebogen den Adler 
in die Brust‘ sticht, so dafs diesen. der Schmerz nö- 
thigt seine Beute fallen.-zu lassen. .Dies Zeichen 
deutet Polydamas so, dafs der Adler, der seine. 
Beute, bevor er sie zu Neste tragen. kann, aufgeben 
mufs, die Troer vorstelle, deren Siegeslauf gehemmt 
: werden und sich in schmachvollen, verderblichen 
Rückzug verwandeln werde, Diese Deutung erklärt 
er für. eine kuustgerechte; :denn er .schliefst v. 228. 
229: de X ‚ünoxglvarzo Heonponog, Ös apa Fun 
eidsln TEpKmN, xl. oſß neı$olaso.Auot. Woas:-aber thut 
Hektor? Er ficht.zwar die. Deutung nicht: an, stellt 
aber in den. berühmten Versen 230 — .250. den ihın 
‘ ausdrücklich. verkündeten und 'onzüs geoffenbarten 
Rutlischluss .des..Zeusg (Il..2, 186 — 209) über das 
Wunderzeichen , die Soviy Aıös (241) über:das zeges 
dis, zunial da. ‚diese. ßovin mit dem sittlichen Beruf, 
in welchem’ ‚er steht, vollkommen zusammentrifft: 

eis olwvösg. GpLoTag Auiveardaı jregd sarong. Hier tritt 
also das zegus in Widerspruch mit höheren Mäch: 
ten, :denen. 6egenüber es s für. Hektor alle Berechti- 
Bus \ verliert. 

.Es scheitert aber zweitens: :Sein: Ansehen. 
anch - an dem .persönlichen. Belieben des Menschen, 
der ‚sich das für. ihn in demselben enthaltene Miss- 
fällige dadurch vom Hulse: schafft, dafs er gegen die 
Deutung des,kundigen Augurs die Mögliehkeit eines 
blos zufälligen Vogelfluges geltend macht. Der 
alte Held Alitherses, welcher nach Od. ß, 158 olos 
Öpmlıxiny Exexaczo deribuc yyovaı zul Evaloına pv-. 


hr ——————— . ® 


°) Nur so vermag’ ich das vielbesprochene in’ dqıoregd 
Aaoy iioywu» zu verstehn. 
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Itcacdaı, hat die beiden Adler, welche’ ib. 146 ff. 
von Zeus gesendet über die Versammlung der Ithu- 
kesier unter bedrohlichen Umständen wegfliegen, auf 
Odysseus’ Wiederkehr und das Verderben der Freier 
gedeutet. Darauf entgegnet Eurymachos v. 180: 
save 0’ Era ode noAlov auelvav wIgeaadar. ’Opvi- 
Yes 68 ve mollol ön? adyaz ’Hekloıo Yoızao’, —X ve 
KÜYTEE Evaloewoı wöräg Odvooeds Alero THX 
a. 1. 4. 

| 24. Aber nicht nur von höheren eittlichen In- 
stanzen oder von der niemals ausgeschlossenen Mög- 
lichkeit eines im Vogelfluge waltenden Zufalls wird 
das s&oag und mit ihm die Bedeutung der Mantik zu 
nichte gemacht, sondern es zerfällt auch in sich 
selbst, hat das auflöüsende und zerstörende Element 


in sich selber erstlich durch Doppeldeutigkeit.- 


11. 0,377 hat Nestor in der höchsten Noth der Achäer 
zu Zeus um Abwehr des günzlichen Verderbens ge- 
betet. Zeus donnert laut, den Achäern zu günsti- 
gem Zeichen, agauv aiwv Nriniddao yegovros. Aber 
diesen nämlichen Donner deuten die siegsmuthigen 


Troer gerade für sich (v. 379: Toues 0’ ds drv- 


Ioyro Mòg xronov alyıoyoıo, pälko» En Agyeloı- 
os Höpov, yurnoavro de yapuns), und somit gehen 
diejenigen, welchen. das Zeichen zu statten kommen 
soil; ‘jedes Vortheils durch das Zeichen selbst ver- 


lustig.— Zweitens durch den Widerspruch, dafs. 


es zuweilen. zuszugehn erachtet wird 'von einem Gott, 
der im Augenblick der Erscheinung des zeoas dus 
Gegentheil will von dem, was es bedeutet. Dies fin- 
det sowohl im der oben besprochenen Stelle statt II. 
ps; 200 ff.; — denn hier sendet Zeus ein den Achäern 
günstiges Zeichen in dem Augenblick, wo er den 
Troern Sieg verleihen, will, wefshalb sich auch Hek- 
tor, der um Zeus’ Willen weifs, nichts um das Zei- 
chen kümmert ; — als aych Il. », 821 uuter gleichen 
Umständen nach Ajas’ kühner Rede zu Hektor, in 
welcher er diesem verkündet, dafs er bald seinen 
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Rossen gröfsere Sehnelligkeit, denn die von Habich- 
ten wünschen werde, um sich fliehend in die Stadt 
zu retten, dies aber durch einen de&iög dovız in ei- 
ner Zeit bekräftigt wird, wo Hektor’s Siegeslauf 
noch lange nicht geschlossen ist. Hier liegt im z£- 
eas selbst ein unaufgelöster Widerspruch; der Wille 
des Gottes, von dem es ausgeht, erscheint als ein 
getheilter; der nämliche Zeus, der Il. », 200 den 
Troern mit jenem onuex gedroht hat, wirkt gün- 
stig für sie gerade nachdem Hektor diese Drohung 
verachtet hat (v.25l: as &g« Yargcas fynoazo” Tod 
0’ aw Enovso 7 Yeoneoin‘ Ent dE Zeig Tepnıxdoav- 
vos wocev an Idaimy Ogeov avenoı Iveldavy, 1.6 
EIUs vnov xovinv GEoev uvrag Ayasav HElye voor, 
Towoiv de xal Exrogı xüdos drzalev). Die hohe- poe- 
tische Schönheit dieser dem Siegesmuth und Sieges- 
stolz gesendeten Warnungszeichen, welche lebhaft 
an jenen schwarzen Ritter in der Jungfrau von Or- 
Jeans erinnern, rettet das zeoas selber keineswegs 
von dem Verderben,. das ihm als s&oas der in die- 
sem Augenblick mit ihm disharmonirende und als dis- 
harmonisch gewulste Wille des zagfas sal£uoıo bringt. 
Mit dem z2eag aber steht und fällt auch die deuten- 
de, auslegende, die niedere Mantik. Denn obschon 
die Funktion des zeichendeutenden uayrsıcs oder Ieo- 
7c00%#os unter Umständen so bedeutend werden kann, 
dafs er im eigentlichen Wortsinn Führer des Hee- 
reszugs wird, wie es Il. «, 71 von Kalchas heifst: 
xal vijeco Ayncas Ayamv ’Irov eiow My dıc uavıo- 
cvuvyy, vgl. Od. y, 173, so haben wir doch an den 
angeführten Beispielen gesehn, wie prekär das Ge- 
wicht desselben seyn kann, und Od. «, 415 scheut 
sich der oft schon getäuschte Telemach. nicht im 
Mindesten zu sagen: odr od» ayyelins Erı neldopoı, 
einodev 290, odre Hsonponrins Eunaboueır, 
Myrıva uNTno, 8 uEyapov xaldcaou JeorigoTtov , 2Es- 
o&yrcı. Undll.o, 220 ff. erklärt Priamos gerade zu, dafs 
er in Bezug auf göttliche ErScheinungen keiner ein- 
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sigen Art von Zeicheidentern, sondern nur seinen 
eigenen Augen traue: se wer yap zig w didog dnı- 
xdovlav Exdlevev, 1 08 uavrıks elcı, Jvooxooı, 9 le- 
eies » Weüdog ev ‚palev , xal vooyıboluede ualdor 
vd — aörös y&o dxovoa HEod xul esddganoy dvıny 
— elus, xal 00x alıov Eros Eoosran. 

25. So hat denn also der Mensch durch das z<- 
oas von seinen Göttern keine verlässige Kunde; hö- 
here sittliche Instanzen, die Möglichkeit: des Zufalls, 
die Doppeldeutigkeit, ja innerer Widerspruch haben 
dieses Organ der Offenbarung zerstört und seiner 
Würde beraubt. Somit sieht sich der Mensch ge- 
zwungen, nach andern Öffenbarungen zu suchen, ob 
er vielleicht des Göttlichen unmittelbar, ohne Zuzie- 
hung eines vermittelnden Zeichens, das ihm Irrthum ° 
gebracht hat, habhaft werden könne. Nun ist aber 
dus Göttliche zunächst da zu finden, wo das Irdische 
aufhört, wo sich Erscheinungen zeigen und Zustän- 
de, die sich nicht mehr aus irdischen. Causalitätsver- 
hältnissen erklären lassen. In der Sphäre der Aeus- 
serlichkeit ist eine solche Erscheinung die öoc«, dus 
Gerücht, das Niemand auf eine menschliche Quelle 
zurückzuführen weils, wefshalb es hergeleitet wird 
von den Göttern und Aıös Ayyekog heilst. Unter dem 
Il. 4 zur &yog& beschiedenen Volke der Achäüer hatte 
sich das Gerücht verbreitet, dafs in der Versamm- 
lung die Rede seyn solle von Heimkehr ; drum beifst 
es Il. 2, 93: era di oyioıw ’Oooa dednsı, Orguvovo 
itvar, Aıög Gyyekos. Vgl. Od. wo, 413: ’Oooa« d’ dg 
üyyekog dx xara aroAıv Bxero Trüyın, WYNOTIOW» OTV- 
'ysoov Javarov xal Kg Evenovca. Wenn aber Od.«, 
282 Athene zu Telemach sagt, er solle ansziehn auf 
Kunde von seinem Vater: A» zig vos einncı Boorav, 
n d00a»v dxovans Ex drög, Are wahre ypeger xAEog 
ey3gWnorcıv; so scheint hier wegen der im Relativ- 
satze der-’Ocex beigelegten Eigenschaft nicht so 
wohl speciell ein unbestimmtes Gerücht ver- 
standen zu seyn, als vielmehr eine duy4. oder audt 
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Jeoö, eine durch einen yeyrıc, ein Orakel, oder viel- 
leicht durch einen Gott selbst vermittelte Offenba- 
rung; vgl. Il. v, 120: 80’ Ayıuleösod vadlın Jewv Ex nrev- 
cerar Oupnc Ol. 7, 215: 9 oeys Anol Exdalgovo' ava 
diuov, Zmionduevo Jeod Oupn E, 80: old de xal vi 
loacı, Jeod dE iv &xAvov addıv. Die Stimme des 
Traums, der I. 8 init. zu Agamemnon gesprochen, 
heifst ib. 41 el duypn, Zeus selber als Urheber aller 
Vorbedeutungen ll. 9, 250 ravougyelos. Das Orakel- 
wort des pythischen Apoll bedeutet öuyn Hymn. Herm: 
543. 545. Ä | 

26. Im Bereiche der Innerlichkeit aber ist 
nach des Dichters Vorstellung das Traumleben die 
Sphäre, in welcher mit dem Einschlummern der na- 
türlichen Wissens - und Erkenntnisskraft göttliche 
Mittheilungen Platz greifen können. Die Traumbil- 
der, die nicht von menschlichen Wissen und Wollen 
abzuleiten sind, wo sollten sie sonst herstammen, als 
von den Göttern? (II. &, 63: zul yap * övag Ex dios 
ecuv B, 56: Yelos mo 'Evunvıoy NAdEev Övergos)‘ *) 
Freilich ist ein Theil von ihnen mit dem repas ver- 
wandt, diejenigen nämlich, welche der Deutung be- 
dürfen ; bei diesen tritt die Kunst des Oveiodrsöäos ein, 
sofern ein solcher nicht ein ovsaspomoloöusvos (vgl. 
meine Note zu Il. &, 62 coll. Jesaj. 65, 4) sondern 
ein ovsipoxgirns ist (Il. &, 149: zoig 00x Eoxonsvos 6 
yeon», der eben erst OvsıgoroÄog genannt war, &xgl- 
var oveloovg), wie bei den Wunderzeichen die. Man- 
tik. Aber häufig enthalten sie auch unmittelbare Of- 
fenbarungen, und da das Organ derselben stets eine 
fertige, aufserhalb des Menschen vorhandene, in einen 
Scheinkörper gekleidete Gestalt ist (daher der djpog 
övelony Od. w, 12, vgl. Il. x, 496: zaxöv yap övag ze- 
yaljpır Ereoen), so hindert nichts, dafs einem sol- 
chen wesenlosen Traumbild sich entweder ein abge- 


°) Aber Hermes ist durchaus noch nicht Traumgott; vgl 
Nitzsch U. p. 152 ff. 
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schiedener Geist oder eine Gottheit selbst substi- 
tuire, wenn es diese‘nicht vorzieht, als Traumer- 
scheinung ein von ihr zu diesem Behuf erschaffenes 
sidalo» zu senden. 

27. Um nun das Einzelne zu belegen, so geden- 
ken wir zuerst des einem sögag verwandten, deu- 
tungsbedürftigen Traums. der Penelope von dem Ge- 
birgsadler, der ins Haus kommt und den Gänsen die 
Hälse bricht (Od. «, 535 —550). Dergleichen hätte 
sich beim Dichter recht füglich als. segag ereignen 
können; was aber dem z&gas nicht möglich seyn würde, 
vermag der Traum, nämlich sich selber zu deuten. 
Der geträumte Adler wird im Traume selbst der von 
ihm vorbedeutete Odysseus, und sagt zu der um den 
Verlust der Gänse bekümmerten Penelope mit mensch- 
licher Stimmev. 547 ff.: oön öyag, aA Unag dodAöy, 6 Tor 
werehsoudvov£oraı yuvespev uynorloec' &yo ddvoı alerös 
öpvie Ya nagog, viv adre veög nocıg eilgkovde, Ös 
nöcı uynorigcıv deko nroruov &pnco. Der wirkliche, 
Penelope’n unerkannt gegenübersitzende Odysseus 
. kann nun freilich nicht anders als diese Deutung, ja 
die Identität des Adlers mit Odysseus anerkennen 
(önem 6a vos aurög Odvoasdg neppad’, Orc reideı 
ib. 356). — Aber auch diejenigen Traumgestalten, 
welche von einem Gott zu bestimmten einzelnen 
Zwecken gesendet werden, führen die Rolle, die 
sie spielen sollen, nicht durch. Das eidwAoy, welches 
Od. d, 796 Athene geschaffen und gesendet hat, um 
Penelope’n über Telemach’s Abreise zu trösten, bleibt 
nicht deren Schwester Iphthime, in deren Gestalt es 
erscheint, sondern nachdem es der bangen Mutter 
versioebert hat, ihrem‘Sohne werde der Göttin Hülfe 
nicht fehlen, fügt es sogleich bei (v. 829): 4 vo» we 
wg0&nxs, velv vade uvdncacdar. Da dergleichen 
von der wirklichen Schwester nicht gesagt werden 
könnte, so liegt für Penelope’n in diesen Worten das 
Sich - zu- erkennen- geben der göttlichen Erschei- 
nung; deflshalb beginnt sie auch ihre Antwort nv 

- ei per 
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ed nv 64 Seos 2ocı, He0ld ve Exiveg addiic, eine 
Stelle, welche uns zugleich über das Wesen belehrt, 


das solchen Traumgestalten zugeschrieben wird. Auch . 


der öysıpos, welcher Il. ß, init. dem Heeresfürsten 
Agamemnon in Nestor’s Gestalt von Zeus gesenldet 


wird, verräth sich durch das dem wirklichen Nestor 


nicht zukommende Atcç dE zor Ayyelos eins (v. 26). 
28. Dieser övargos ist fälschlich für den Gott 
der Träume genommen worden, während doch ein 
solcher in den Bereich der homerischen Traumwelt 
gar nicht passt. Denn die Traumbilder, deren es 
bedarf, werden nicht etwa von einem Gebister und 
König derselben requirirt (selbst bei Ovidias Metanı. 
XI fordert Iris einen Traum nicht von einem Traum- 
gott, sondern von Somnus), sondern sie stehn in des 
einzelnen Gottes Gewalt. Zeus, von dem sie vor- 
zugsweise kommen, hat eine Traumgestalt ohne 
Weiteres und unmittelbar bei der Hand, und giebt 
ihe nicht anders als Athene dem eidw4o» der Iphthime 
ein Scheinleben auf kurze Zeit. Denn das ist die 
Natur des üchten und eigentlichen Traunbilds; es 
ist zwar etwas Wirkliches, leiblich aufserhalb des 
Menschen Vorhandenes; aber dies ist es nur momen- 
tan im Traume selbst; mit dem Traum ist auch die 
Existenz des Traumbilds vorbei. Denn die Vorstel- 
lung von einem Aufenthalt der Träume am Wege 
zım Hades (Od. &, 12), die bekanntere von dem el- 
fenbeinernen Thore, durch welches die trüglichen 
Traumgesichte, von dem hörnenen, durch welches 
die wabrhaftigen kommen, ist lediglich ein Ergeb- 
niss menschlicher Reflexion über die Träume, ist 
gleichsam nur theoretisch vorhanden, kommt aber 
in den concreten Fällen nirgends in An- 
wendung. Niemals wird ein Traumbild. aus jenem 


Ort am Hades geholt, niemals kehrt irgend eines 


dorthin zurück. Diejenigen Traumgestalten, die wirk- 
lich und wesentlich auch aufser den Träumen existi- 
ten, sind abgeschiedene Seelen, wie Patroklos Il, 
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y, 65 dem Achilleus erscheint, oder wirkliche Göt- 
ter, wie Athene im Traume Nausikaa’s.: Diese zei- 
gen sich auch nicht als eitle Traumgestulten, wie 
deun Patroklos ganz als der spricht, :der-er ist, und 
"Athene, die sich in Dymos’ Tochter verwandelt hat, 
‘ diese Muske nicht ablegt. 

29. Allein obwahl die Träume, ‘wie die Wun- 
derzeiohen, dem homerischen Menschen eine Bethä- 
‚ tigung des göttlichen Waltens folglich eine Quelle 
. seines Wissens von den Göttern sind, so können sie 
ihm doch eben so wenig als die separ® für. ein un- 
trügliches Mittel der Offenbarung gelten. Nachdem 
Penelope dem unerkannten Gemahl jenen oben er- 
wühnten Traum von den: Adler und den Gänsen er- 
zählt und dieser denselben unmöglich anders deutbar 
gefunden, als er sich selbst gedeutet habe, erwie- 
dert sie Od. «, 560: $e2v’, Aroı wer dverpos Aunxavos 
Gxpırduvdos ylyvovd, odde vu nayra veleleras AyIgw- 
oscıy, und spricht dann jene Vorstellung von den 
doppelten Thoren der Träume aus. Aber das Unzu- 
verlässige liegt nicht blos in der Natur der Träume 
selbst, sondern es kann ja auch der @ott, der einen 
sendet, damit betrügen wollen, wie Zeus den Aga- 
. menınon Il. £, init... Darum hat sich der Mensch 
nach Kriterien umzusehn, die ihm die Zuverlässigkeit 
des Gesichtes, die redliche Absicht des Gottes, von 
dem es herrührt, verbürgen. Nestor sagt 11.8, 80ff.: 
hätte den Traum (Agamemnon’s) ein anderer Achäer 
erzählt, weüdds xev palnev. - Das heifst nicht 
(vgl. meine Note zu der Stelle): so würden wir ihn 
für eme Lüge des Erzählers, oder für eigene 
Einbildung desselben, sondern (vgl. Il. , 349 und 
0, 220 — 224) für eitel, für ein @Aıov Enog, für 
einen Trug des Gottes erklären. Nun aber hat ihn 
Agamemnon geseben, fährt Nestor fort, Agamemnon, 
ds uby Agıovos Ayuav sdyeras elvaı. Den wird, das 
: giebt er zu verstehen, Zeus schwerlich betrügen. 
Man sieht, dafs ihm die Person dessen, der die Of- 
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fenbarung erhält, eine sicherere Garantie zu bieten 
scheint, als das von Agamemnon berichtete Wort 
des Traumes: Aıög d& cos ayyekog ei. 

30. Weit verlässiger also, denn die Träume, 
sind in Absicht auf Erkenntniss der Zukunft, dieje- 
nigen Offenbaurungen im Innern, welche die Möglich- 
keit einer Täuschung durch einen übelwollenden Gott 
vollständig aussehliefsen, wir meinen die Ahnun- 
gen, die theils ala Warnungs- theils im Augenblick 
des Todes, wo die Schranken irdischer Erkenntniss 
fallen, als Weissagestimmen in der Menschenbrust 
sich regen. Der Freier Amphinomos hat eine solche 
nach Odysseus’ sehr ernster Mahnung an die Unbe- 
ständigkeit des frevelhaft mifsbrauchten Glücks uud 
an die Schrecken der Heimkehr des Königs, indem 
es Od. o, 153 ‚von ihın heist: ausap 6 BA dıa dape 
yllov serinuevos Zrog, vevosalmy sepali dy yüp xa- 
zöv 500810 Ivuög. "AA odd” sc (trotz dieser zur Tren- 
nung von den Freiern mahnenden Warnungstimme) 
pvye Käpa' .näönce da zal vor 49nvn. Dem sterben- 
den Patroklos ist Il. m, 843 ff. Alles klar, dafs ibn 
Apoll getödtet durch Euphorboe’ Hand, dafs Hektor; 
der sich des Sieges rühme, selbst nicht lange mehr 
leben, sondern fallen werde von des Aecaciden Ge: 
schofs. Und als diese Weissagung wahr geworden 
ist, da kann Il. x, 338 der sterbende Hektor dem 
gro[sen Feinde, der ihm das Begräbniss verweigert, 
surufen: pedLeo ywoy, pi vol nı Jeoy unvıpa ydyapıı, 
gpazı zo, öre uev 08 Taqıs xal Dolßos Anolln» 
doJioy döre didoncıy Evi Ixaıjas nulgcsy. No 
klar tritt ihm Achilleus’ Ende mit allen Umständen 
vor die Seele. — Höchst ergreifend ist Hektor’s 
Ahnung vom Untergange Troja’s, jenes berühmte 
koossoı Apag, Ör Ay nor Öliy Iiog kon x. vr. & Il. 
t, 447, das unter andern Umständen auch Agamem-«... 
non ausspricht 1. d, 163 ff.. 

31. 8o finden wir also den Menschen unmittel- 
bar erleuchtet in Tode. Dieser hier nur momen- 
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tane Zustand wird als continuirlich gedacht bei 
dem uwarsıs im engeren Sinne, :soferne dieser 
nänlich nicht blos Ausleger eines sdgag oder des 
Vogelllugs, ein oluvıorng, ist (vgl.,Odi.@, 202: od- 
ve zı uavııs Euv, UT olmvyar caye eidaig), sondern 
sich fortwäbrender oder wenigstens -obne Vermitt- 
Jung zu gewinneuder Inspiration erfreut. Ein goleher 
hat, wie z. B. Kalchas, ein Wissen. nicht blos von 
der Zukunft, sondern auch von der : Vergangenheit 
und Gegenwart (Il. &, 70: -Kalyas. — öc Abm a € 
dovsa, va 7 Eoooueva, 700 7 &ovsa),,ußd kann z.B. 
verrathen, wo die Mauer einer Stadt am sohwächsten 
und angreifbarsten ist (ll. T, 433 — 439: Aao» de 
orüvov rag Egıveov, 9a uahıora Außazog .darı 1r0- 
kıs xal Enidgonwov Eriero veigog. Tols yag iy &h- 
Hovres Eneipnoavf ol.agovoı —" 4 mou rig'oyıy 
Ivyıone Jeonponimv eV sldng, ij vv xal, avıdv 
Yvuög Ermorguvss zal dyayaı). Dieses Wissen hinwie- 
derum ist, wie das eines jeden -Jeorsgorog, die Gabe 
eines Gottes oder vielmehr Zeus und Apallon’s 
(vergl. 1.0, 72: #9 dı“ uayropdvgv, vijv ol wope Moi- 
Pos Anoilov mit Od. o, 244: Apgysapaoy » .09. 766g4 
æñes yiheı Zeis T alyloxos.zai ’ArcoAlav und oben II. 
22), kann daher auch, wie die Fähigkeit. ein ..vdgus 
auszulegen, momentan einem nicht zünftigen Indivi- 
duum ertheilt werden (vgl. Od. &, 200 ff., wo Athene 
nicht als Göttin, sondern als Mentes spricht, mit 
Ol. o, 172). In Wirksamkeit. tritt diese Gabe für 
den concreten Fall in Folge des Gebets; IE «, 86: 
oſ ud yap Arsolilmva Jıl yiios, dre ad, Kalyar, ei- 
xöpevosdavaoicı Jsonporsias dvayalvarc (zu enthül- 
ten pflegst), erwacht aber nieht erst an einem von 
aufsen her gegebenen Zeichen, wie denn Kalchas 
1. « den Grund. von Apollon’s Zürnen ohne Weite- 
res anzugeben vermag, und Penelope, wie Od. «a, 
415 lautet, einen Jeorrgorros, den sie zu sich beschei- 
det; um cine Jeorrgorsi« von wegen ihres Geınables 
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befragt, auch wenn kein zu deutendes Zeichen vor- 
handen ist *). 

32. Bei diesem allgemeinen Hellsehen, Jas sich 
für uns als der Culminationspuukt göttlicher Offen- 
barung an die Menschenwelt ergeben hat, ist für 
die Person des uarrıg kraft der göttlichen Einge- 
bung die Scheidewand zwischen göttlichem und mensch- 
lichem Wissen aufgehoben. , Der Rathschluss des 
Gottes wird ihm nicht wie beim z2oas von aufsen her, 
sondern innerlich in seiner Seele, aber hier nicht, 
wie beim Traum, durch ein Mittelglied, sondern un- 
mittelbar, wie bei der Abnnng, aber wiederum nicht, 
wie bei dieser, nur in seltenen Momenten oder im 
Augenblick des -Todes, sondern stets und in jedem 
Falle des Bedürfnisses kund. Der Mensch tritt mit 
der Gottheit wieder in unmittelbaren Verkehr, nuu 
aber nicht mehr so, duls dieselbe zu ihm herabstie- 
ge, sondern so, dafs er zu ihr emporgeloben wirıl. 
Auch ohne dafs die Gottheit ihm persönlich naht, 
selbst ohne dafs sie eine Mittheilung beabsichtigt, 
versteht der uavrıs ihre Gedanken und Sprache. Als 
Apollon und Athene einander bei der Buche begeg- 
nen, und einen Zweikampf Hektor’s berathen, heifst 
es vou Helenos, dem Selhrer unter den Troern, Il.r, 
44: öv Ö’ "EAevos, IToıauoıo wilos eis, vüvFere Iv- 
wa Bovinv, 7.0@ Heoloıv Eynvdave untioncıv' und v. 53; 
ös yao Eyav dr Axovoa Jewv eisıyeverany, Derselbe 
Vorgang, der hier äufserlich dargestellt wird als ein 
Hören und Verstehn dessen, was die Götter mitein- 
ander sprechen, mufs bei der Inspirätion als ein in- 
nerlicher Act angenommen werden im Bewufstseyn 
des uavrıg, so oft er eine. unvermittelte Offenbarung 
erhält. Er vernimmt innerlich, was die Gottheit ihm 


°) Vgl. hierüber Voelcker in der oben eitirten Rec. des 
Aglaoph. p. 48; er behauptet mit grofser Wahrscheinlich 
keit auch enthusiastische Weissagung zu Delphi. Allen 
furor diviaus spricht der hom. Mautik Lobeck ah im 
Aglaoph. p. 264 ff. 
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sagt, und was in Folge solcher Mittheilung der pdr- 
sıg verkündet, heifst defswegen gerade so gut Je- 
sodruov und Heorsoonta, wie der Spruch des Zeus, 
den etwa Thetis dem Achilleus aus Zeus’ Munde mit- 
tbeilen kann. Vgl. die schon angeführten Stellen mit 
1, 2, 794 (nr, 36 ff. coll. v.50): ei dd wwa ggeclv 
dos Seonganiay leelves, xal sıya ol nsüg Zuvös 
dnsbpgade rörvıa pie —. 

33. Aber wie zum pävexc vermag die Gottheit 
. auch zu reden zum unvernünftigen Thier und solches 
mit der Gabe der Weissagung zu beschenken*). Als 
Achilleus zur Schlacht führt, redet durch Here’s 
Fügung Xanthos, sein Rols, Il. c, a408: zad Any O din 
vöy ya Oucoper, hose Aysllsd" Alla vo dyyddar 
Apag ÖAEdgıov" oüdE vos Apelg alsıos, alld Haog se pi- 
yas xal Molg« zoaras m. u. A." und v. 416: alla oo) 
ausg pögosmav dass Iced ve nal aydas Ips dapävan. 
Hiedurch erscheint die parsocuyg als ein dermassen 
absolutes, so sehr nicht vom Individuum, sondern 
blos vom Willen der Gottheit abhängiges, folglich 
aufser aller menschlicher Willkür und Rechnung lie- 
gendes Gnadengeschenk, dafs zwischen der Natur 
desselben und dem von ihm gemachten Gebrauche 
ein greller Gontrast entsteht, wenn auf dieses xd- 
gsopa ein förnliches Gewerbe gegründet, wenn der 
pavsıs, als dnuosgyöc, dem Arzte, dem Schiffszim- 
mermanu (Od. q, 383), dem Herolde (ib. «,' 135) 
gleichgestellt wird. Die Gabe der Weissagekunst 
in die gemeine Wirklichkeit des Lebens herabgezo- 
gen drängt dem Menschen die Frage auf, ob denn 
wirklich jedesmal Offenbarung der Gottheit soy, wäß 
der parsıg dafür ausgiebt, und schafft dem Unglau- 
ben Bahn und Berechtigung, den in den bereits an- - 
gezogenen Stellen (Il. », 220; Od. «, 415) Priamos 
und Telemach unverholen aussprechen. Wie sich 
demnach die früheren Gestaltungen der Offenbarung 


— —— —— — — — 
”) Vgl. die schlimmen Abnungen der troischen Pferde Il. 
0, 224 
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aufgelöst haben durch die Natur des vermittelnden 
Zeichens, so geht die gegenwärtig besprochene 
zu Grunde durch die des vermittelnden menschlichen . 
Organs, welches dem Glauben an Inspiration nicht 
sattsame Garantie bietet. Ein von Düntzer p. 55 
für hesiodisch betrachtetes Fragmeut sagt: huvrię o⸗ 
oſdel dorıy Enıydorlov ayIgunuv, Ostıs Ay eidein 
Zuvös »iory alyıdyaıo. 

34. Liegt nun aber die Mangelhaftigkeit dieser 
Offenbarungsform an dem menschlichen Träger und 
Gefälse derselben, so mufs sich natürlich der Mensch 
ein besseres suchen, ein Zutrauen verticnendes, das 
sich seinem Glauben schon legitimirt hat. und eine 
nicht anzufechtende Autorität besitzt. Ein solches 
Organ könnten die Orakel seyn, als Stätten der 
Weissagung, die sich immerfort von Neuem beglau- 
bigen. Aber obwohl erwähut, dus dodonäische. 
Od. £, 327‘ rep. 7, 296: röv d’ Es Andayıy yaro Bi- 
pevaı, dyga Isolo Ex doväs Uuızduoso Arös Bovinm 
Enoxpöccı, Onnws vooryoel Idaxns Es nlova Öfuor, 
das pythische Il. :, 405; Od..9, 79: as yda of 
xoeloo» nusacaro Woißos Arsolloy Mv3oi Ev Nraden, 
0F Öneoßn Adivov ovdör xaycönevog , wie denn viel- 
leicht auch Od. x, 402 auf ein Orakel zu beziehn 
ist: aild nowsa Jear eiowueda Povlas‘ ei ui = 
alvnoncı dıög neyaloıo HEpiores x. T. M., 80 treten 
diese gleichwohl für das Bewufstseyn des Dichters, 
verbältnissmäfsig noch sehr zurück. Aus Homer lässt 
sich zwar abnehmen, dafs in Dodona ein geordnetes 
Orakelinstitut war (vgl. Creuzer Briefe p. 132), 
in welchem die ascetischen ZeAlo? (avırönodes, ya- 
paredvar 1. m, 235) als önoypyrer (ibid.) das Rau- 
schen der heiligen Eichen, deuten. (Odysseus will &x 
devös Hıbızonoıo dos Boviny Erraxovcaı) , ferner dals 
die heilige Pytho ‚schon sehr reich ist (kl. +, 404); 
aber- das einzige sichere Beispiel eines pelitischen 
Einflusses der Orakel giebt uns Agamemnon’s Reise 


nach Pytho vor dem Zuge’ nach Troja (Od. I, 80), 
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wenn gleich Völcker in seinem Aufsätz über höm. 
Mantik viel zu weit geht, wenn er aus dieser Stelle 
schliefst, dafs vom Orakelansspruch der ganze Zug 
nach llios abgehangen sey (p. 1157). Nicht überzeugen- 
der folgert derselbe aus Nestor’san Telemach gerichte- 
terFrage: 7 0&ys Aaol &ydalgovo’ aya djuov, Erıarsöne- 
vor Ieoö Ouypij; (Od. y, 215; x, 96) eine grofse poli- 
tische Macht der Orakel; denn 9sod up mufs nicht 
eben ein Orakel seyn. Als beweisend für den Ein- 
fluss der Orakel bleibt also höchstens Od x, 402 
noch übrig; sonst greifen sie nicht nur in die epische 
Handlung nicht ein, sondern werden auch gar nicht 
weiter erwähnt, während doch z.B. eine Sendung 
nach Pytho bei der langen Dauer des Krieges, eine 
Anfrage, wie derselbe zu beendigen sey, etwas gar 
nicht undenkbares wäre. Dals sie folglich noch die 
politische Rolle nicht spielen, die sie später durch 
dus BHervortreten der Dorier übernehmen, scheint 
mir unzweifelhaft zu seyn. 

35. Wo hietet sich denn also dem homerischen 
Menschen eine unfrügliche Erkenntnissquelle der 
Gottbeit? Wo mag er, unbetrogen von Zeichen und 
Propheten, den Gedanken und Willen der Gottheit 
verstehn? Antwort: da, wo dieselbe sich finden und 
erfahren lässt ohne die Mittelglieder, welche das 
Wissen von ihr nur unzuverlässig gemacht haben, 
das heifst: in ihren Werken, in den Geschicken und 
Fügungen, in dem Gang der Ereignisse. 

Indem nämlich der homerische Mensch aus ‘dem 
Geschehenden die Stimmung der Gottheit gegen ihn 
abnehmen zu können glaubt, werden ihm die Ereig- 
nisse selbst wieder zu Bethätigungen und einzelnen 
Munifestationen der ‚Gottheit, Es ist als ob er den 
Sinu und Gedanken. derselben im concreten Falle mit 
Händen griffe. Drum sagt Hektor Il. o, 488 f.: dà 
yüg idor oysalnoicıw avögüs agıosüog dıodev Pia- 
yHevra Beleuva. "Peia d’ aplyvorosdıog aydgalı 
yiyvaraı dixn, Aper Öveoıcıv xÖdog Unegregor &- 
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yuaklän, Ad’ örıvas mırödn Te xad oda &IdAyoıy Auü- 
vay' dc vür "doyeloy pivvder uEvos, Gum Ö apıiye. 
N. x, 119: yv& 0’ Alias zard Ivnoy Auvuora, Olyp- 
oly ce, Zora Jeiv, 0 Da Nrayygv udyıs En uıjden 
zelgev Zeus Urpıßosuerns, Tomecos dE Bovlero vixmv. 
Das Unglück der Danaer, denen der Graben nichts 
geholfen, bringt den Agamemnon 1. &, 69 ff. zu fol- 
gendör Aeufserung: oUre 70V Ab — üneeuevis 
plioy eivas, —R — ar Aoyeos ar9ud 
Axioos. Hidec uEv Yüg öre nooyow» davyaoicıy Auv- 
ver olda de vür, Örs Todg uE» Oums paxdgecoı JEolcı 
xudaves, Nusreoov dE uEvog xal yeloas Zönoev. Wenn 
Hektor Il. o, 719 ff. ruft: »ö» Nutv naysav Zeüc Afıov 
ıuag Edwxev, vias Elsiv, al-devgo Jemv adxırı wo- 
Aodoaı Nuiv senuara nolla IEoay, so schlielst er auf 
das Yeiy aexysı aus dem Unglück der Griechen. Man 
vergl. überhaupt noch Il. », 45; o, 467 coll. 473; x, 
658; go, 101; 626; 687; v, 120; 347; Od. y, 166; x, 
295; @, 182; 373. Merkwürdig ist, dafs der Mensch 
selbst in ganz speciellen Fällen, wo ihn kein allge- 
mein angenommener Glaube auf die bestimmte Gott- 
heit leiten kann, wie z.B. der Gang der Kriegser- 
eignisse auf Zeög als den raulas solzuoro führt, 
gleichwohl die handelnde Gottheit erräth; z.B. Hek- 
tor Il. x, 297: @ nonos, 9 uala dn pe Heol IJava- 
z0yds xeleocevy' —* yoo E&yoy Epaum 1owa 
nageivoı all 6 uEv Ev velyeı, Eu d” 2kanarncev 
A3$nyn Antilochos Il. %, 405: Ar0s Ev xelvooıy 
&uuldpe» ovrs xeleim, Tudslden Inmmoics deippovos, 
olu ”AInyn vüy woeks Taxos, zal En ara xüdog 
&dnzev. — Von den augenblicklichen Gebetserhö- 
rungen, durch welche die Götter ihr Daseyn bekun- 
den, wird unten die Rede seyn; hier stehe als vor- 
läufiges Beispiel, .was von Glaukos gesagt wird Il. 
2 527 ff.: sg iyar euxöuevog' od d’ ExiAvs Doißos 
Anoilun. Aörixe nado oduvas x. v. M. uevos ÖdE ob 
Eußale Ivo. Thaüxog ö’ Eyvo now Evi gosci, yadı- 
ev ve, Orr ol Wx hxovoe neryag IE0S EiEauEvouo, 
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36. So hätten wir denn die für den homerischen 
‚ Menschen unter allen verlässigste Art der Gottes- 
erkenntniss gefunden. Denn war ihm auch der un- 
mittelbare persönliche Verkehr eine sichere Quelle 
seines Wissens von der Gottheit, so ist derselbe 
doch bei der vom Dichter besungenen Generatiou 
schon im Abnehmen. Die separe, worin sich die 
Gottkeit bethätigen soll, haben sich als betrüglich 
erwiesen, 80 wie das von unınittelbarer. Inspiratiou 
herrührende eorgdrsıov. Untrüglich erkennbar ist 
Sinn und Wille der Gottheit nur aus der sich ohne 
“ Vermittlung selbst deutenden Wirkliobkeit, in deren 
Gestaltung die Gottheit sich manifestirt. Demnach 
stehn die Stufen heidnischer Offenbarung in Absicht 
auf Werth und Geltung zur christlichen in gerale 
umgekehrtem Verhältniss, « Während bei dieser Got- 
tes Offenbarung in den Werken als ihr niedrigster, 
auch den Heiden zugänglicher Grad erscheint, höher 
die Prophetie steht, aber die Fülle der Gottheit sich 
der Menschheit offenbart in der persönlichen Er- 
scheinung des Sohns, so mufs umgekehrt bei den 
Heiden die scheinbar realste Mittheilung der Gott- 
heit: durch persönlichen Verkehr in der That gerade 
die unwahrste Form der Offenbarung seyn, während 
einige Spur von Wahrheit schon hin und wieder in 
der Prophetie, z. B. in den Ahnungen, enthalten, 
vollkommen wahr aber die Vorstellung von Erkenn- 
barkeit des göttlichen Wesens aus den Werken ist. 
Also beginnt die christliche Wahrheit mit ihrer un- 
tersten Stufe gerade da, wo das Heidenthum die ibm 
mögliche höchste erstiegen hat, während die im 
Wesen des Christengottes begründeten übernatürli- 
‚chen Offenbarungsarten bei den Heiden zwar auch 
schon vorkommen, aber als Mittheilangsformen ohne 
wahren Inhalt, der erst im Christenthum diesen For- 
men real entsprechend und ein substantieller wird. 


— — — — — 
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1. Wir haben im Vorhergehenden die. bei 
dem Dichter vorkommenden Offenbarungsformen der 
Gottheit vollständig zu gliedern versucht. Aber, müs- 
sen wir nunmehr fragen, was offenbaren diese Offen- 
barıngen, welcher Art ist ihr Inhalt und Gehalt? 
Die Gottheit erscheint in denselben als hereintre- 
tend und hereinreichend ins Menschliche, stets 
gegenwärtig, bald hülfreich, bald mahnend, bald 
schreckend und strafend.. Aber was in ihnen von 
Maboung, von Verkündigung sich findet, bezieht sich 
auf Einzelnes, berührt nur Ereignisse specieller Art, 
enthält aber durchaus kein Element von Lehre, 
vonallgemein gültigerVorschrift; nie spricht 
sich in ihnen der Wille der Gottheit in Form eines 
Gesetzes aus. In Absicht auf das praktische 
Verhalten des Sterblichen zu den Göttern 
und zu Seines- gleichen ist norm- und 
maafsgebend allein das natürliche Be- 
wufstseyn des Menschen vom Göttlichen, 
oler das Gewissen, dessen Zustand und Bildung 
wir untersuchen müssen, wenn wir die Gesetze ken- 
nen zu lernen gedenken, nach welchen sich bei dem 
Dichter das ethische Leben gestaltet. | 
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Was sich dem Menschen als heiliges Recht, als 
göttliche Satzung darstellt, ist das Erzeugniss sei- 
nes natürlichen Gewissens, welches jedoch von den 
gleichfalls in ihm wurzelnden, durch den Gemein- 
glnuben aber fest und objektiv gewordenen Vorstel- 
lungen von der Gottheit eine bestimmte Richtung 
und Bildung empfängt. Die Frage folglich, die wir 
beautworten müssen, mit welcher wir an die im er- 
sten Abschnitt gewonuenen Resultate wieder un- 
knüpfen, ist folgende: was erscheint dem Wesen 
der Gottheit nach als geboten und verboten, so- 
mit im Unterlassungs - oder Begehungsfall als avo- 
ula, d. i. Sünde? 

2. Wir haben die Gottheit anerkannt zefünden 
als Schöpferin, Erhalterin, Beherrscheriu des mensch- 
lichen Daseyns,. Der Mensch, der sein Leben von 
der Gehurt bis zum Tode von der Gottheit regiert 
und bedingt weils, ist an sie gekettet durch unlös- 
bare Bande des Bedürfnisses. Das Gefühl die- 
ser Abhängigkeit, eine unumgänglich nothwendige, 
uber die niedrigste Stufe des Verhältnisses des Men- 
schen zur Gottheit, spricht sich nicht allein in jenem be- 
rühmten Worte des NestoridenPeiesistratos ausOd.y,46ff.: 
dös xaicovzo (dein Telemach) Erreıra dersaug weAınd£oas olyov 
onsioaı‘ Ennel xal Todzov Gloumı asavavoıcıy SÜyEnIaı 
wävyreg dE Jemv yardovd Aydemroı sondern 
es wird vom erzühlenden Odysseus sogar den Cyclo- 
pen, die sich ihrer Behauptung nach nichts um die 
Götter kümmern (Od. ı, 275: ov rag KuxAores dıös 
alyıöoyov dAkyovoıw, ovdE Jeuv naxdgmv' Ener oh) 
eoregol einer) , ein faktisches Vertrauen auf die 
Gottheit, ein Bewulstseyn ihrer Abhängigkeit von 
derselben zugeschrieben; Od. ı, 107: Kuxlanwv d’ is 
yaiav-ixousg, ol dm Feolocı memosdores adn- 
yaroıcıv oure Yursvovov xegaiv vurö⸗ , our dooy- 
own. T. A. ibid. 410: ei uev 9 uns oe Bukerai, 
olov Zavra, vovoory ounus dortı Jiöog peyakov 
altacdaı. 
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3. In: diesem. Bowufstseyn der 'eigenen Bedürf- 
tigkeit und :Ohnmacht wurzeln.nun alle Verpflichtün- 
gen, ‘welche sich der Men4eh im normalen Gemüths- 
zustande der Gottheit gegenüber auferlegt .weifs, 
Zunächst geht aüs :demseiben in don. Augen der Göt- 
ter und Meuschen die Verpflichtung hervor, dieses 
Bedürfniss der. Gnaude, dieses: niemals erlöschönde 
Abhängikkeitsverhältniss auch immerfort ansuerken- 
nen. und: dessen -Anerkenkung zu bethätigen. Dies 
geschieht‘ im O-pfer, nicht zwur, in sofern es süh- 
nende Kraft hat, wovon wir hier noch' absehn,. son+ 
dern sofern es als''Eihrengabe (Y£oas) der specifi- 
sche Ausdruck, Solglich such das Kriterium 
einer gottesfürchtigen Gesinnung ist, somit .auch 
dureh Unterlassung . desselben die : Gottheit am :Si- 
chersten beleidigt wird. Eurykleia sagt Od r, 363 #; 
von Odysseus: 403 reg) Zeig andgtänmuv xſnoe Fe- 
evsie Humor 'Eyoira‘ OU yao nr. cıs vooce Pobrdn 
Ak ’segnzegaibe mulovi uno” Eun.s: 0dd. Satrovg. E20 
sonfds ,. usan add: 3dhdas: ev. di: "Vgl.:Od a, 6 
wo Zond.sagt:'mäg:div Insert 'Odvoiog &yi Baboıo A 
Holumy,:ög wagt yän' soov dark: Bopzav,: meo.ei d..ioa 
Yeoicıv. aIuvareıcın Edwoxe Darum: heilst 
es: auch ven Eumaios; einem vorzüglich :fremmen 
Maniie, sehr charakteristisch, als: er. sich ‚anschickt 
das-Muhl zu bereiten, Od. £,.420: odds.-oußernz 
Inder. äg &Iavdaray Yosel.yüg xexond. yadhoıy: 
all OY dAnaozönevog xepaläis tolyas Ev mugi Bahler 
2. 7. 7 womit zu vergleichen sind Priamos’ :Worte 
N. o, 123: 60 eradov xai EZualoıua daga dıdovvas 
adayaroıs' enel oünoT Zuös mais, einor Emv LE 
' der Evi 'neyapdıoı Ieir, ol "Olyunov Egovor' a ol 

eneuvnoavto xzal Ev Iuvaroıo rep wlon, wie sich: über- 
haupt Zeus” Liebe zu den Troern auf die reichlichen, 
stets ihm dargebrachten Opfer gründet; vgl. d, 44 ff.: 
el yo Ön Yellm — varerdovcı TOANES —, Tüv or 
na xp Tıdaxero "Irog ip, xal Iglauog sul Auos 
Eiuueklo Igiepow. Od yao mal core Bupög Edeverr 
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darsög Elans, Aoıßlic‘ ve zuicong ze vo yao Adyouev yid- 
cas Auels‘ fernor Il. v, 298; 405; x, 170; o, 34; 69. 
Wie die Götter wegen nieht: gelobter oder nicht dar- 
gebrachter Opfer zürnen ‚: geht hervor aus Il. &,.65; 
e, 177;'1, 537; u; 6; V, 863; Od. d, 352; 472 etc... 
- + 4 Der Opferdienst, dessen rein antiquarische 
Seite. wir. übergehen dürfen, und wegen des wenigen 
Symbolischen, was sich an ihm findet, auf Nitzschl. 
p:207 f. verweisen, 'mecht, .vom Gebete: begleitet, 
das Hauptstück des Kultus aus. Der Dichter giebt 
uus Thatsachen an die. Hand, um je dach den Per- 
sonen, von denen der Gottesdienst verwaltet wird, 
zwischen priesterlichem, po litisehiem-(Aristot. 
Polit. II, 9 bei Lob.:.. zugsos acas. ol. Bawılels: wol 
voy Ivcıöv, Gas um begarızal) und bäusli chem 
zu. unterscheiden *). le 

..2) Def priesterliche‘ Gottesdienst isti- auvörderst 
an. heilige: Stätten - geknüpft, die regelmäfsig ‚dem 
Kultus einer einzelnen Gottheit geweiht sind. Deer- 
gleichen Stätten sind. erstlich ‘die Tempel,. deren 
nicht ‚nur einzelne nambaft gemacht werden: (der 
Athenetempel in Athen Il. £, 549,. in Hlios Hl. &, 88; 
der Apollon's in Pytho II. , 405; Od. 9, 80; der 
desselben Gottes. m Hlios 11. e, 446; .q, 83, und 
in Chryse Il, «, 39, der Poseidon’s in Helike Il. 3, 
203), sondern nach Od: ð, 10 (xad »nods molnce Jewv, 
Nausithoos nämlich in.der. neugegründeten Phäaken- 
stadt) in jeder Stadt, einer oder mehrere, voraus 
gesetzt werden müssen. Vs. Od. p, 346, wo die 
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*) Höchst t reichhaltige Vorarbeiten ‚geben Nitzsch Od. 1. 
‚p- 219 — 222; Lobeck Aglaoph. I. p. 256 — 259 und 
Voelgker Rec. des Aglaopb. in den NIbb. Bd. V, 1, 
p- 37 —42. Wir suchen die Resultate, die wir aus vor- 
urtheilsloser Vergleichung der Ansichten dieser Gelehrten 
gewornen zu haben glauben, nach unserem Zwecke selbst- 
ständig zu verarbeiten, ohne dafs wir den Wahn hegen, 
etwas wesentlich Noues geben zu können, 
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Gefährten des Odysseus dem Helios zur Sühnung ih- 
res Frevels an den Rindern einen Tempel in Ithaka 
gzeloben. Diese Tempel sind nach Od. u, 347 ete. 
mit Weibgeschenken geschmückt; von Bildsäulen der 
Götter aber findet sich nur eine, jedoch nach unse- 
rem Bedünken unzweifelhafte Andeutung in 11. £, 92; 
303, wo der. von den Troerinnen dargebrachte nrerriog 
gelegt wird 4I3nvalns Er} yodvacıv Nöxrönoıd, was 
gewifs nicht blos bildliche Rede ist. Zuverlässig aber 
wird die Bildsäule nicht als die leibhaftig gegenwär- 
tige Gottheit, des Tempel nicht als Wohnung oder 
bleibender Aufenthaltsort gedacht, was allen sousti- 
gen Vorstellungen vom Leben und Wohnen der Göt- 
ter widerspräche; er ist blos Opferstätte, und wird 
von der Gottheit nur zuweilen besucht (Od. 9, 362 ff.; 
vgl. die .schon minder homerische: Vorstellung Hymn. 
Dem.28). — Zweitens gehört zu den heiligen Stät- 
ten sowohl das v£pusevosc, das Grundstück, als das 
&i00og, der Hain eines Gottes, die beide nicht ohne 
Altar sind (rdpevog Bones ve Auges 1. 9, 485 W, 
148; Od. 9, 363; dicog und Bowos Od. ge, 209. 2103 
v, 279, hiernach auch Od. s, 200). Uebrigens heifst 
11. æ, 506 die Stadt Onchestos ein aAcos Poseidon’s, 
wie Pyrasos 1. #, 696 ein z&wevos der Demeter. Vgl: 
Völcker l.c p.37. — Drittens sind zu nennen die 
nicht in einem Tempel oder zewevog befindlichen Al- 
täre, hier vorzugsweise nicht die von keinem Prie- 
ster bedienten Hausaltäre, dem Zeös äpxeios geweiht; 
sondern einmal die Altäre der «yoga einer Stadt 
(vgl. Od. , 266 mit », 187, Voelcker), dergleichen 
auch die a@yoo& des achäischen Lagers hat (I. 9, 
249; 4, 808),_ferner viele einzelu stehende arae sub- 
diales, deren es nach 1l. 8, 305; Od. t, 162 etc. al- 
lerorten gegeben haben mufs. 

Haine (für letztere vgl. Tl. 9, 48 mit 7, 604; Od. „ 
197 #.) hat einen Priester, da kein geweihter Ort 
dieser Art obne Gottesdienst, kein stabiler Dienst 


5. Jeder dieser heiligen Tempel, Aecker und 


— 


176 Fünfter Abschnitt. 


ohne Diener, und offenbar dies Alles, Tempel, Kul- 
tus und Priesterstand, gleichzeitig entstanden ist. 
An Jen heiligen Oertern, deren Obhut dem Priester 
vertraut ist,. so dals er z. B. in dem «@Acog. seines 
Gottes wohnt (Od. s, 200), fungirt er als isgeis;, 
als Opferer, und done, als Beter. (Il. «, 11; 
e, 78), wahrscheinlich, wie Theano Il. £, 305 cf. «, 
450, wit ‚priesterlicher Fürbitte für Einzelne oder 
dus gemeine Wesen. Sein ununterbrochener Ver- 
kebr mit dein Gott kann ihn zu dessen Liebling (Il. 
a, 381), ja gleichsam Vertrauten machen; daher die 
priesterliche Mantik (siehe oben Abschn. IV, $. 19 
not.), daher auch die Ehrfurcht, die man ihnen zollt 
(Odysseus verschont, als er Jsmaros zerstört, den 
Priester Maron, Od, «, 199), oder wenigstens schul- 
det (Il. «, 21 ff.), daher endlich der Schutz, der im 
Krieg’ ihren Söhnen von ihrem Gotte zu Theil wird 
(Il. &, 23; o, 521). Mit diesem Verbältniss zum Gotte 
verträgt sich nur hoher Rang im Volke und ist wahr- 
scheinlich auch Mitgenuss der Tempeleinkünfte ver- 
knüpft (Maron’s Wohlhabenheit Od. ,, 197 ff.). Nichts- 
destoweniger. bilden sie durchaus keine Kaste, und 
unmöglich können wir Voelcker’n ‚eine gewisse Hie- 
rarchio der homerischen Priester‘ zugeben. Denn 
sie werden erstlich vom Volke gewählt oder be- 
stellt (Il. &, 300 von Theano: sy» yag Toues &91- 
za ’Adyvaling begeıav); bilden nirgends eine geschlos- 
sene Üorporation; denn Il. s, 575 senden die Geron- 
ten der Aetoler zu Melengros Jeuv iegjas agl- 
GcoUS, das ist nicht das gesammte Priestercolle- 
gium, sondern von Jen Priestern die angesehensten, 
so dafs auch das Seög og zlero duup, was 1. e, 78 
und 7, 604 von den Priestern Dolopion und Onetor 
ausgesagt wird, um so mehr nur auf persönlichen 
Vorzug zu gehn scheint, als ihr Stand #ie, wie 
Chryses’ Beispiel beweist, durchaus nioht immer vor 
Unbilden schützt. Daſs sie ferner im politischen 
Volksleben wenigstens nicht bedeutend hervortretep; 


geht 


— 
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geht schon daraus hervor, dafs der Dichter ihrer 
verhältnissmäfsig selten und immer .nur im Vorbei- 
gehn gedenkt. Im griechischen Lager sind keine | 
Priester; denn sind sie an den Tempeldienst, wie 
man doch annehmen mufs, gebunden, so konnten sie 
nach Troja nicht mitziehen, um so mehr, da, wie 
wir unten sehn werden, der Kultus im Lager keine 
priesterliche Person voraussetzt. Die feoeis Il. «, 62 
müssen keineswegs gerade griechische Priester 
seyn. In Ithaka wird, den Ivo0x0oc ausgenommen, 
durchaus kein Priester erwähnt, wenn gleich vom Da- 
seyn des Apollinischen &Aoos OU. v, 278 auf Priester 
geschlossen werden kann. Auch den Einfluss, deu 
sie politisch durch ihre Mantik ausüben, bat, wie 
wir schon oben Abschn. IV. $.24.34 gesehn, Voelcker 
viel zu hoch angeschlagen. Uud was die Hauptsache 
ist: es fehlt die Hauptbedingung, auf der hierarchi- 
sche Macht von jeher beruht hat; sie sind nim- 
mermehr die einzigen, die unentbehrlichen 
Vermittler zwischen dem Menschen und 
der Gottheit. Denn Opferdienst und Fürbitt@ 
kann jeder 'verrichten. Giebt es doch aufser dem 
priesterlichen auch noch 2) den politischenKultaus. 

6. Doch bevor wir diesen erörtern, müssen wir 
eine Behauptung untersuchen, welche sich ganz al- 
lein auf das Vorhandenseyn eines hieratischen Ele- 
ments im homerisehen Volksleben stützt. Die Göt- 
tersprache nämlich, welche nach dem Dichter für 
manche Dinge ganz andere Benennungen kennt, als 
die menschliche *), hat erst neuerdings wiederFuncke 


——— 


*) Für Ayalov sagen die Götter Bosapews 11. a, 408, für 
Batisıa, jenen Hügel auf der troischen Ebene, oju« 
nolvoxagdu0so Muvglvns 1. 8, 818, für xuumdıs, den 
Vogel, yaixis 1. E, 291, für Sxaunvdoos, den Flufs, 
Zav&os U. v, 74. Als Wörter der Göttersprache ohne 
Beifügung der menschlichen nennt der Dichter das Kraut 
pülv Od. x, 805 und die Irrfelsen Ziuyzrat Od. u, 61. 
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bei Zimmermann 1839. XII. Nro. 152 p. 1223 f. hiera- 
tisch genannt. Dagegen hatte «ich lange schon Lo- 
‚beck im Aglaopl. ll. p. 858 ff. ausgesprochen und 
-die angeblich göttlichen Benennungen von Dingen, 
die den Zeitgenossen unbekannt seyn mufsten, wie 
das umAv, die Miayxral, für eigene Erfindungen des 
Dichters erklärt; seyen diese dann einmal „ed/eganti 
et prope necessario mendacso‘‘ von den Göttern her- 
geleitet gewesen, so habe man’ in der Folge will- 
kürlich von den cursirenden mehrfachen Benennun- 
gen einer Sache gleichfalls eine der Göttersprache 
beigelegt (p. 858), und zwar die prächtigere, signi- 
fikantere (p. 863). Göttling zur Theog. 831 hat 
Lobeck nicht beigestimmt, sondern sagt geradezu: 
hic Deorum sermo est untiquissima G’rascorum 
dingua, Pelasgica(cnam Pelasgi dio sunt), perti- 
nens illaadres sacras(nun folgen Beweisstellen 
aus Steph. Byzant.). Gegen beide erklärt sich Ber»- 
hardy griech. Literaturgeschichte p. 156, gegen Lo- 
beck insbesondere, weil Homgr’s Wahrhaftigkeit 
en willkürliche Erfindungen und Verzierungen in rhe- 
torischer Absicht zu denken nicht erlaube *); und 
in Erwägung, „dafs die sparsamen Ueberbleibsel 
dieser Göttersprache auf alte Nomenklatur zurückge- 
hen, dafs ferner in frühester Zeit eine Menge von 
Doppelnamen umlief, theils aus Geläufigkeit der 
Mundart entsprungen, theils nach Weise. des höhe- 
ren Alterthums Appellative mit den Zeichen indivi- 


Menschliche Doppelnamen: Zxaudydgsos und ’4orvarvalı 
köoyvos und wegxvös Mi. o, 816. — Einiges von der 
älteren Literatur hierüber bei Lobeck p. 863.n. o. 


°) Wohl gedenken wir der vom Dichter gewifs erfundenen 
Phäaken- und Nereiden-Namen Od. $, Niff., ll. o, 89 
ff.; aber diese sind nichts aufserhalb des Dichters Vor- 
handenes, während derselbe, wenn er von der ‘Götter- 
sprache redet, bei seinen Zuhörern ein Wissen von die- 
ser vorauszusetzen scheint. 
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dneller Bestimmtheit verknüpfend etc.“, entsagt. er 
dem Glauben an eine Tradition von Sprach- 
alterthümern nicht. _Ohne ein Urtheil über den 
pelasgischen Ursprung dieser Alterthümer zu wagen, 
jedoch mit bestimmtester Verwerfung eines hierati- 
schen Charakters derselben, für welchen sich bei dem 
Dichter der Boden nicht findet, bekennen auch wir 
uns zu dem Glauben Bernhardy’s, hauptsächlich ge- 
stützt auf das von Lobeok p.861 etwas‘ zu schnell 
beseitigte Hesiodische Fragment XLII (bei Göttling 
III p. 206): z99 ol» ABaveida xieimoxov Jeol wies 
dövres, Tüv wor Enevuuor Eüßoıav Boos wWvouaoer 
Zeic, welches doch jedenfalls, da das Verhältniss 
der Abanten als der ältesten Eingesessenen zu dem 
jüngeren Namen bekannt ist, den Werth eines Zeug- 
nisses für eine schon in sehr alter Zeit geltende Vor- 
stellung von den Doppelnamen hat und wenigstens 
der Analogie nach übereinstimmt mit Schol. AD zu 
1. v, 74: or ——öR co ‚per ngoyeväoregov övope 
eis Heods ayapäpes 6 nmomsig, zo de nerayeveozeooy 
eis av$owssovg. Nichts Entscheidendes giebt Haupt 
elle. wissensch. Alterthumskunde Bd. Il: p. 112. — 
Die einzige weitere Spur einer besonderen Götter- 
sprache findet sich bei Homer in dem den Göttinnen 
Circe und Calypso gegebenen Beiwort &udnecce, 
wenn dieses nämlich bedeutet: mit menschlicher Spra- 
che begabt, und nicht etwa blos, was nicht, unwahr- 
scheinlich ist, vocalis, atimmreich, tonreich (Hor: 
Od. 1, 12, 7: vocalis Orpheus). Eine Art von Ana- 
logie für die Göttersprache bieten die Yugaı Jewre- 
0x der Nympbengrotte Od. », III: odde zu zelyg dv- 
does ägdogovras, AAN agavaray Öddg damıy: 

7. Unser Hauptargument also gegen die hierati- 
sche Natur dieser angeblichen Göttersprache ist der 
Mangel eines hieratischen Elements im homerischen 
Leben überhaupt, aus dessen Abwesenheit allein der 
politische Kultus zu erklären ist, von welchem jetzt 
geredet werden. mufs. Wir geben ihm diesen Na- 
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men, weil iin Interesse des Gemeinwesens der Fürst 
die sacra nicht blos anordnen (Od. », 171ff.), son- 
. dern ohne Zuziehung von Priestern aufserhalb der 
Tenipel und Haine (Völcker) auch selbst. verwalten 
kann, wie Agamemnon das Opfer vor Beginn der 
‚Schlacht Il. $, 411 ff., das zur Sanktion des Vertrags- 
mit den Troern Il. y, 271 ff., Nestor und sein Volk 
das Poseidon’s Ol. y, 5f., Oineus das Festopfer, 
bei dem Artemis vergessen wurde .Äl. s, 535, und an- 
dere mehr, die wir unten &. 8 als Gelegenheitsopfer 
in Gesellschaft von sacris privatis anführen. Diese 
Feiern unterscheiden sich nach Opferhandlung und 
Gebet in nichts von den priesterlichen saoris, son- 
dern nur nach den mitwirkenden Personen, so dals 
eben durin der Beweis liegt, wie wenig in dem Ver- 
hältniss des Menschen zur Gottheit eine priesterli- 
‘che Intercession für nöthig erachtet wird, wie viel 
mehr der Tempel oder der.Hain eines Priesters be- 
darf, als der Fürst oder das Volk, 

8. Dies wird vollends einleuchtend, wenn wir 
erwägen, dafs es 3) noch einen häuslichen und 
sonstigen Privat-Kultus giebt, dem jeder ein- 
zeine Hausvater und wer etwa letzteren üben will 
mit priesterlicher Berechtigung vorsteht. Hieher- ge- 
hören die zahlreichen Opfer am Hausaltar des Zeug 
Eoxelog, Ev dpa moAla Aadorns Odvasig ve Bowv Erzi 
unol” &xaıov Od. x, 335, auf welchem auch Hi. A, 772 
der alte. Peleus riova umol’ Euaıse Boög Al repnıze- 
oadvy adlig Ey xöora“ hieher das Privatopfer, mit 
welchem Nestor Athene’n Od. y, 418 ff. für ihr per- 
sönliches Erscheinen: bei dem Feste Poseidon’s dankt, 
hieher Odysseus’ den: Nymphen gewidmeter Kultus 
Od. », 348 ff. 358, und sonst noch eine Menge von 
Gelegenheitsopfern. Denn die stata und 
unniversariasacrificia sind gewils die seltneren; 
Homer gedeukt nur der allgemeinen Apollofeier in 
ithaka Od. v, 156; 276ff,; 9, 258, der jährlichen 
Opfer des atheniensischen Erechtheus Il, #, 550, wo 
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jedoch Creuzer in den Münchner gel. Anzeigen 
1838 Nro.21 p.175 mit Anderen (vgl. Heyne z. d. St.) 
das &ydade wıv iAcovıas auf Athene beziehen zu wol- 
len scheint, ferner der Jalvcsa, des Aerntefestes 
der Aetoler Il. s, 534 ff., vielleicht auch nach Mül- 
ler Proleg. p.260 der Panionien auf Helike Il. »v, 
404, endlich der gewifs auch stationär gedachten 
Asthiopenopfer; vielmehr geht, da man der Götter 
in ullen Ereignissen des Lebens, bei jedem Werk’ 
und Vorhaben zu bedürfen überzeugt ist, der Opfer- 
kultus, das Brandopfer oder das coompendiösere Trank- 
opfer, durch das ganze Leben hindurch, und ist 
gleichsam ein in eine Handlung eingekleidetes Ge- 
bet. Wir finden daher nicht nur Dankopfer für eine 
glücklich bestandene Gefabr (Il. x,571, wo jgöov einWeih- 
geschenk bedeutet) und für errungenen Sieg (ll. t, 
526; A, 707), sondern auch Opfer vor der Abfahrt 
(1. «, 357; Od. y, 159. 160; ., 553), vor der Schlacht. 
(ll. 1, 727), vor Priaımos’ Gang ins griechische La- 
ger (Il. », 305), vor Telemach’s Abreise von Ithaka 
. (Od. 4, 431 coll. v, 50; o, 147 ff.; 222), vor der Be- 

rathung über Odysseus’ Absendung von den Phäakeu 
(Od. 7, 190), bei dem entscheidenden Bogenschuss 
(Od. 9, 264; 267). — Eine onovdn dient zur Bekräf- 
tigung eines Schwurs Od. &, 331. Odysseus’ oftma- 
lige onovdn im Saale des Alkinoos beim Gesange 
des Demodokos (Od. 3, 89) ist ein verstärktes Ge- 
bet um künftige Gnade, so wie Penelope nach Tele- 
macoh’s Aufforderung Od. g, 50 durch ein Gelübde 
von Hekatomben Zeus’ Rache über die Freier herab- 
rufen. soll, ‘und wie Odysseus, in Bettlergestalt Er- 
fülleng der von ihm über die Freier weissagend ge- 
sprochenen Worte mittelst einer Spende, bevor er 
selber trinkt, wie mit einem kurzen Stofsgebet heischt: 
öE pero‘ xal onelcas Enısv uelındea oivor (Odl.c, 151). 
Die 0%0»64.vor dem Niederlegen erinnert an das 
Abendgebet (Od.y, 333; o, 419); so wie ans Tisch- 
gebet die Junda (wohl die undapyai), welche Patro- 
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klos auf Achilleus’ Gebot vor dem Essen ins Feuer 
werfen mufs (Il, ve, 21%: JeoZos dd Ydcas ayayeı IIc- 
rooxlov, Öv dralgov' ü d’ 2» ssvol Balls Junlac). En 
ist als ob von den göttlichen Gaben, die man ge- 
niefst, zur Anerkennung, dafs es solche seyen, zu- 
vor ein Tribut an die Götter, diesen zur Speise, ent- 
richtet werden müsse; vgl. Od. :, 231, wo Odysseus 
von sich und seinen Gefährten erzählt: &vda 8 (in 
der Höhle des Cyclopen) ssög nelayse; d9Jcaper, 
nd8 zal Kdrol rugdv alvinevoı yayouev. Bogar des 
Odysseus Gefährten essen von den frevelhaft ge- 
schlachteten Sonnenrindern nicht eher, als bis sie, 
die mangelnde Opfergerste nit Baumblättern, den 
Wein mit Wasser ersetzend, den Göttern davon ein 
förınliches Opfer gebracht haben, Od. u, 356 ff.. 
Hauptsächlich in den Opfern wird den Göttern dieje- 
nige Ehre zu Theil, welche vom Dichter so häufig 
zur Bezeichnung der höchsten denkbaren Ehre ge- 
braucht wird, Man erinnere sich au das Heöy öcg zw 
näv, loc Heolcı zleıv, an das Jeög d’ ag ziero dung, 
dergleichen Stellen auszuschreiben nicht nöthig ist. 
9. Weil aber das Opfer, wie wir gesehn haben, 
noch als höchste und ausreichende Bewährung der 
Frömmigkeit, gilt, wird ersichtlich, wie wenig ein 
Bewufstaeyn. von der Wahrheit vorhunden ist, dafs 
das reinste Opfer das des eigenen Willens, dafs Ge- 
horsum besser denn Opfer sey. Als Kemnzeichen der 
Gottesfurcht wird eine dem göttlichen Willen gegen» 
über zu vollbringende Verläugnung des eigenen nir« 
gends angeführt, und Beispiele solches Gehorsams 
liefert nur ein paar Mal Achilleus, in der bekannten 
Stelle ans dem Zwiste der Fürsten Il. @, 216, wo er 
Athene’n, die ihn mahnt, sein Schwert in der Scheide 
zu lassen, entgegnet; xa7 dv Opwirsgon ya, Fed, 
Eros elgiscaadaı ,:zal vala se svug „gyoila: 
pevov ds yaa apeıwvov,. Os xe Hsoic: Enıneldnsan, 
yale TE &uivov adsoö, — ferner indem er sich auf 
Leus/ Gebot gegen Thetis bereit erklärt, Hektor's 


Die praktische Gotteserkenntniss. 188 


Leiche zurückzugeben Il. o, 139: s58” ein, ög &nowa 
YEooı, xal vexpö» Ayorıo, ei dN Ko0YE0vVs Jvuo 
OAv’urnıog aürög dvayeı. Aber aus den Schluss- 
worten der ersten Stelle geht hervor, dafs diese 
Selbstverläugnnng noch einen starken Beisatz von 
Rücksicht auf eigeues Interesse hat. Tritt doch am 
Brandopfer selbst die Ironie merkwürdig hervor, dafs 
der Opferude die Götter hauptsächlich mit den Thei- 
len des Opferthieres abfindet, die für ihn selbst zu 
keinem Gebrauche sind, mit den unodoss. Vgl. Hes. 
Theog. 535 ff. und Ranke’s schöne Erläuterung in 
den Hesiodeischen Studien p. 17. 

10. Ist nun gleich das religiöse Bewufstseyn 
noch nicht zur Tiefe der den Willen bemeisternden 
Selbstverläugnung ausgebildet, so bringt es doch 
wenigstens nicht umgekehrt die Ehre der Gottheit 
der Verherrlichung menschlicher Kraft und virtus 
zum Opfer. Die homerischen Helden ehren die Gott- 
heit durch Zuversicht und Vertrauen und froh 
der eigenen Mannhaftigkeit bauen sie doch den Er- 
folg ihres Thuns mit Frömmigkeit auf den Beistand 
der Himmlischen. Wir heben von dieser die Bedürf- 
tigkeit menschlichen Wesens und die Machtfülle der 
Gottheit anerkennenden Gesiunung nur einige der 
frappantesten Beispiele hervor. Während Hektor, 
den überhaupt ein festes Gottvertrauen besonders auf 
Zeus churakterisirt, seine Siegeshoffnungen Il. 9, 
526 ff. in die Worte kleidet: zöxouas ZAnousvoc Ak 
TE @lloıciv ve Yeoloıy, EEeAdav Evdbvde xivag Knoecoı-. 
goonrovs, beschliefst Hl. », 49 der selbst in grofser 
Bedrängniss mutbige Diomedes seine zum Kämpfen 
und Bleiben anfeuernde Rede mit der Aeufserung: 
Fliehe, wer da will; vöi d’, dye IIeveloc re, paxr- 
oöueF, elsoxe verump IAlov zvgmuev’ U» yao FEB 
eilnkovdwer. Kuüpft doch: selbst der Kewaltige 
Achilleus im ersteg Kampfe mit: Hektor seine Zu- 
versicht den ihm jetzt von Apollon entrissenen Hel- 
den doch noch zu erlegen an die Bedingung, dafs 
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auch ihm ein Gott beistehe: 4 In» 0° ZZaydoo ye, zul. 
Jorsgov avsıßoljoas, ei moü sıg wal Enoıye Jeuv 
nnıraßbosög darıy. Vgl. Il. A, 366; », 154. Be- 
kannt ist die Stelle Od. #, 260, in welcher Odys- 
seus dem nach Helfern zu dem gefährlichen Werke 
fragenden Telemach keinen Sterblichen, dafür aber 
Zeus und Athene nennt; bezeichnend ferner Tele- 
mach’s eigenes Wort zu dem Vorsicht anratbenden 
Eumaios: edrag 2nol vade navıa zal dAdavyaroıcı 
weince: (Od. g, 601). Den Glauben, dafs mit Hülfe 
der Götter selbst das Schwerste gelinge, sprechen 
Stellen aus wie Il. o, 561; v, 100. Ja sogar die 
gottlosen Freier köunen sich so wenig als die Oyclo- 
pen (vgl. oben $.2) vom Glauben an die Nothwen- 
digkeit göttlichen Beistands als der Bedingung ulles 
Gelingens losmachen, da sie deın Schweinhirten nur 
Strafe zu drohn wagen, ‚ei xev Anöllov Nulv Ui- 
xn01 zal addvaroı Hsol AAloı““ (Od. 9, 364), womit 
zu vergleichen Od. x, 252: aAl &yeP, ol EE rugWror 
dxovricor, al xE n0o9s Zeig den Odvecia Pihodar, 
xal nödos ageodaı. — Dafs aber diese Anerkennung 
der Abhängigkeit von den Göttern Pflicht ist, geht 
Jaraus hervor, dafs Mifstraun in den Erfolg bei zu- 
gesagter göttlicher Hülfe eben so gerügt wird, als 
"die Vermessenheit, ohne den Willen der Götter et- 
was vollbringen zu wollen, gestraft. Für ersteres 
vergl. Od. v, 38 — 51; gar zu grofs erscheint dem 
Odysseus im Gespräche mit Athene’n das Wagniss 
des Freiermords, und, wenn er gelänge, gar zu un- 
sicher die Möglichkeit, der von ihren Familien her 
drohenden Rache zu entgehn. Da spricht Athene, 
man traue doch schon einem Freunde, ösree Ir 
rög ET dort zul od zooa uiden older‘ adrag rm Feög 
eins, diaunmeges 97 08 Yyvildccm dv Tarıeocı T0V0lg' 
doew ds cos EEavayardpv: eirreg mevennovsa. 10x04 WE 
còúonuov aydgunwv vai rtegiovalev, xrelvaı wewadre 
Agni, xal xev ıov Einomıo Pong xal Iyıa udn. — 
kin Beispiel der Vermessenheit aber giebt Ajas des 
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Oileus Sohn, vom dem es heifst Od. d, 302%: xai „u 
xzev Expuye Küoa, xceè EyIouevög eg AMpn, ei uf 
öneoplaioy Enog äußaie xal wir aucın" pi 6 ak- 
znrs Jeoy Yvydcrv peya Aalisua Jalacoms. 
Diese seine frevelhafte Rede zog ihm den todbrin- 
genden Zorn Poseidon’s zu. 

il. Diese Ueberzeugung von der Abhängigkeit 
menschlicher Dinge von der Gottheit sowie das. Ver- 
trauen auf deren Macht und Helfewilligkeit erzeugt 
das Gebet, einen Akt der Anerkennung eigener 
Bedürftigkeit, eine Mittheilung gleichsam des eige- 
nen Rathschlusses an die Götter, um deren Geneh- 
migung zu erholen, welche die Gottheit verlangt, 
deren Unterlassung sie straft. Charakteristisch spricht 
dies der den Achäern zürnende Poseidon ll. 7, 446f. 
aus, die ohne Gebet und Opfer ihr Lager mit Mauer 
und Graben geschirmt: Zed nasse, 7 dd is Eon 
Boorarv En anelgova yalay, Ogrıs FE asavaroıca 
»do» al yijrıvy Eviıysı; DrumsagtauchAntilochos 
11. 1,546: AK ügpelsv ddararoscıy sbysodaı (Ebumioc)' 
10 xev ouüt nayvosarog HAIE dınzmv. Teukros schielst 
mit Macht (Ersixgareos) nach dem am Seile flattern- 
den Vogel, aber er versäumt es, betend dem Apoll 
eine Hekatombe zu geloben; da gelingt ihn sein 
Schuss nicht ganz; peynos yap os vor Anollow (I. 
v, 863); vgl. Il. 2, 364; Od. ©, 516 f.; », 51. Ajas 
heifst vor seinem Zweikampfe mit Hektor die Achüer 
beten; zuerst. meint er, sie sollten es leise thun, da- 
mit ihnen die Troer in einem Wettgebete nichts ab- 
gewännen; gleich aber corrigirt er sich in seiner bel- 
denmüthigen Zuversicht mit jenem 13 xai dupadinv, 
änel odsıva deldınev Zuneng‘ beten aber sollen sie je- 
denfalls. Priames, dem Hekabe, bevor er sich zu 
Achilleus wage, Gebet um ein rigag angerathen, 
geht sogleich auf den Vorschlag der Gattin ein: 
EoIAöv yag dit yeigag Avaoyener, al x isnon (N. o, 
301). Die Gattinnen und Töchter, welche den 11.5, 
237 aus, der Schlacht in die Stadt zur Veranstaltung 
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jenes J/&nioc-opfers zurückkehrenden Hektor nach 
Gatten und Brüdern fragen, verweist der Held zum 
Gebete (6 0° Zneıra Jeols suysoFaı dvayeı). Und so 
giebt es noch ferner der Beispiele viel bei dem Dich- 
ter, dafs zunächst die Noth, das Bedürfniss es ist, 
was den Menschen beten lehrt cl. 0, 867; 0, 46; 
498; Od. d, 433; ı, 294; 412), wie denn das Ge- 
‘ bet in einzelnen Fällen seine letzte und einzige Zu- 
flucht ist (Telemach’s: xsipat" &ya de HJeoös Enıßu- 
conas alev Zövras Od. a, 378; 4, 143 coll. 210 f.; 
Il. «, 35). Vergl. die schon oben angeführte Stelle 
Od.r, 47: êmet xal zoürov dlouaı dIavaroıcıy ebye- 
I navres dE Jemv gardovco' avdomrmoı.— Darum 
ist aber auch der eigentliche Kern des Gebetes alle- 
mal eine Bitte; von einem Lob- oder Dankgebet 
finden sich nur schwache Spuren, von ersterem in 
Io, 472, wo nach dargebrachtem Versöhnopfer 
Apoll in einem Hymnus gefeiert wird (o? de wave» 
ero⸗ moin? Heov lAaoxovro s xalöv Geldovıss aıova, 
xoögor "4yanay, welnovres "Exdeeyov); von letzterem 
in Il. 4, 298, wo Hektor den Zweikampf mit Ajas 
abgebrochen wünscht, damit für jetzt dieser die 
Achäe», er selbst aber die Troer und Troerinnen 
erfreus, alte wor, sagt er, sdxonera: Ielor di- 
Govros ayava’ ferner in Odysseus’, des heimgekehr- 
ten, Gebet zu den Nymphen Od. », 356 ff., wo er 
diese begrüfst und mit Opfern und Guben zu erfreuen 
verspricht. Einigermafsen ähnlich 1. x, 462 ff. — 
Gegenstand aber der Bitte wird aus gleichem 
Grunde’ meistens ein bestimmtes 'Einzelnes, eine 
Gnade, ein Beistand im concreten Fulle, selten ein 
allgemeines Gut, ein sittliches’ yaguope seyn. Denn 
nur Hektor erbittet 11. &, 476 ff, für seinen unmündi- 
gen Sohn Heldenkraft und Heldenherrlichkeit im All- 
gemeinen. Diese Erscheinung ist um so auffallender, 
als ja, wie wir gesehen haben, alle Fähigkeit, Kraft 
und Tüchtigkeit eine Gabe der Götter ist, folglich 
erbeten werden zu können scheint. Es ist als ob der 
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Geist des Gebets wie nur angeregt durch das Be- 
dürfniss des Augenblicks so auch mit der Gunst: und 
Gnade des Augenblicks schon zufrieden wäre, und 
so zu sagen seine Kraft gerade in einer Beziehung 
igouorirte, in welcher sie von der gröfsten Wichtig- 
keit werden könnte. So wird denn nur gebetet um 
Rache ll. «, 39; Od. v, 112 — 119; um Hülfe zum 
Streit 11.4,412, um Garantie der ögxıa 7,276, um ge- 
rechte Vergeltung y, 298; 351, um Sieg s, 115 vgl. 
1, 202, um Erfolg der Gesandtschaft Il. :, 171; 183, 
um Rettung und Sieg x, 278; 7, 233,’ um Rettung 
0, 372, um schnelle Heilung x, 514, um Geleit und 
ein zeons o, 308, um Hülfe gegen die Ränke der 
Feinde Od. 8, 262, um Rettung des Sohnes .d, 762, 
um Rettung aus dem Meer sg, 445, um Empfehlung 
des ix&ıns bei dem fremden Volk t, 324, um Hülfe 
zur Vollendung des Versprochenen 7, 331, um Tod 
v, 61 eto.. Einige Male tritt das Gebet auf als prie- 
sterliche Fürbitte, am eigentlichsten in Il. 5, 305, 
wo die Priesterin Theano im Namen der versammel- 
ten Troerinnen um den Schirm Athene’s gegen Dio- 
medes fleht, dann auch in dem Gebet des wiederver- 
söhnten CUhryses für die von Apoll gestraften Achäer 
ll. x, 451. Die Opfernden beten jedoch mit (Il. «, 
458) oder wenigstens vor der eigentlichen Fürbitte 
auch; 1. , 301: ab d’ öloAvyij näcas AInyn xelgas 
avgoyov (über das öloAvLsıy siehe Passow)°). 

12. Wenn nun gleich das Gebet im Allgemeinen 
ein Erzeugniss des Vertrauens auf die Macht und 
Gnade der Gottheit ist, so liegt doch dem natürli- 
chen Menschen nichts näher, als im einzelnen Falle _ 
vor der Gottheit mit einem bestimmten Anspruch auf 
die Gnade zu erscheinen und ihr gegenüber ein jus 


°) Vgl. Siebelis de hominum heroicae atque homer. ae- 
tatis precibus ad Deos ngssis, Budissae 1806, eine noch 
immer brauchbare Monographie, p.9. 
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quaesitum auf Erhörung geltend zu machen. Daher 
die nicht seltene Erscheinung, dafs der homerische 
Mensch auf irgend eine Weise der Gottheit die Er- 
hörung seiner Bitte als eine Art von Pflicht nahe 
zu legen sucht*). Natürlich wird am öftesten dasje- 
nige geltend gemacht, worin der Mensch auch seine 
Frömmigkeit am meisten zu bethätigen glaubt, das 
. Verdienst der Opfer, das von Agamemnon dem 
Zeus recht eigentlich vorgerückt wird Il. 9, 236: 
Zei naneg, % 6b vv ijon Ömeoneviay Bacıkyav zid’ 
&rn dacag, xal wıv uera xödog annioas; Od ur di 
1074 pnuı ve0v mepızaklla Bono» vnt mroAvxAnidı mrop- 
eldtpev, Evdads Eopwv, all Eni näcı fon» dmwor 
xod umge Exna x. . &, worauf dann erst die Bitte 
folgt. Vgl. 1. o, 37 fl.; o, 372; Od. d, 762; 0, 240. 
Nur das umgekehrte Verhältniss ist es, wenn das 
Gebet zugleich ein Gelöbniss von Opfern enthält; 
wie ll. , 305; x, 292. Anspruch auf Erhörung ge- 
währt aber auch das specielle, ganz menschlich ge- 
dachte Verhältniss der ixers/a, in welches Odysseus 
zu dem Gott jenes Flusses in Scheria tritt Od. s, 
450, dem ÜCyclopen im Gebete zu Poseidon seine 
Sohnschaft Od. ., 528; ferner, indem die Gottheit 
gleichsam an Consequenz gemahnt wird, . früherer 
Beistand, Od. v, 98ff.; I. x, 278 dem Bittenden 
selbst, Il. e, 115; x, 285 dem Vater desselben gelei- 
stet, endlich frühere Erhörung sowohl als Nicht -er- 
hörung; vgl. Il. «, 453, m, 236 mit Od, ð, 324. Es 
versteht sich, dafs von diesen Rechtsansprüchen die 
Bedingungen eines der Gottheit wohlgefälligen, er- 
hörlichen Gebetes zu unterscheiden sind, als der- 
gleichen der Dichter ll. «, 218 willigen Gehorsam 


°) So berufen sich Euripid. Or. 1231 ff. Dind. Orestes 
und Elektra, indem sie die Manen des Vaters um Hilfe 
flehn, auf ihr Verdienst um die Rache desselben; da 
sagt Pylades V. 1238: vdkouy dveidy ruds nivur 
v0cas siuve. - 
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(6: ze Jeols Eenıneldgras, pala Ü Erivov adrov), Od. 
£, 406 reine, nicht mit Verbrechen befleckte Hände 
namhaft macht. Nachdem Odysseus dem Eumaios 
freigestellt hat ihn den &eiyog zu tödten, wenn er 
ihm die Heimkehr seines Herrn nur lüge, weist letz- 
terer dieses Ansinnen mit Abscheu von sich: „das 
würde mir wohl guten Namen unter den Menschen 
bringen, und — so0pew» (getrosten Muthes) xev da 
inura dia Kooviova Azolunv.““ 

13. Diesen Bestandtheilen des Gebetes gemäfs 
hat sich so zu sagen ein liturgisch feststehender Ty- 
pus desselben gebildet, der bei der feierlichen wie 
minder feierlichen Anrufung, ja selbst noch in der 
kürzesten Bitte des Augenblicks erkennbar ist. Der 
Anrede an die Gottheit, welche bei feierlichen Ge- 
legenheiten, wie z.B. Il. x, 233, eine ausgeführtere 
Form bekommt, folgt die Begründung des Rechtsan- 
spruchs, gewöhnlich eingeführt mit et dy, so wahr 
als —, ei nsore, so gewifs einmal —, sodann die ei- 
gentliche Bitte; oder, wo jene nicht vorhanden ist, 
sogleich diese letztere. Als Formular des vollstän- 
digeren Gebetes diene Il. e, 115 — 120: 

xAüIL wos, alyıoyoıo diös TExog, Argvrovn, 

einore uoı xal nnarol plia Yyoov&ovca Tagdotens 

dnin Ev moltun, vüv ade Epe yllaı, TdIgvn' 

dös dE zE u Avdoa Ekeiv zul Es Ögum® Eyxsos 2Adelr, 

ös u Eßale ꝓ9uuevos „x anevxros, oſdé u Wcıy 

önoov &7 öreodas Aaprrgöv yaos nekloso. 
Vgl. U. @, 39; 451; x, 278; 284;. 0, 372; 7, 233; 
Od. d, 762; e, 445; C, 324; «, 528. — Die Gebete, 
in denen der Erhöruugsansprüche nicht Erwähnung 
geschieht, dergleichen wir lesen Il. £, 412; y, 276; 
298; 6, 4765 9, 200; %, 770: @, 308; Od. g, 354, 
bleiben folgendem Typus ähnlich (ll. w, 770): Kiö- 
Yı, Jea, ayadın wos Eni0oodos EAdE nodoliv. Alle 
Abweichungen von diesen Formularen beschränken 
sich darauf, dafs die Absicht der Bitte oder die Fol- 
gen der Erhörung, z.B. die Darbringung von Dank- 
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opfern, beigefügt wird, z. B. Il. y, 351; 8, 308; », 
292; Od. 7, 331; eo, 240. ‚Auch komuit es vor, dafs 
eine Rede in ein Gebet übergeht, z.B. Il. g, 685; 
3,228 ff., auch dafs ein Wunsch nach göttlichem 
Beistande, gegen einen Menschen ausgesprochen, 
von der Alles hörenden Gottheit als ein Gebet be- 
trachtet wird und Erhörung findet, 11.0,560ff.. Einmal 
geht das Gebet in die Weise des Hymnus über, in- 
dem Od. v, 61 Penelope die von ihr anfangs nur ver- 
gleichungsweise berührte Geschichte der Töchter des 
Pundareos vollständig einflicht. 

14. Wie die feste Form des Gebetes den mehr 
oder minder nothwendigen Stücken desselben, so ent- 
spricht das äufserlich Rituelle vornehmlich jener in- 
neren Bedingung des erhörlichen Gebets, die wir in 
sittlicher Reinheit gefunden haben *). Vgl. das äo- 
dev leo& dyvyas (pura mente) xal x@Jdapdie (puro cor- 
pore) bei Hes.’Eoy. 337. Reine Hände mufs der Be- 
tende haben; daher die Waschungen vor jedem G6e- 
bet; vgl. 11. &, 266, wo Hektor sagt: yaoc? d’ anl- 
rrocıw dit Aslßeıv aldona oivov alouar' ode um Eon 
xehawvepei Koovlorı ainerı al Avdow nenalayuevov 
eixeraacdeı. Vergl. Il. », 305; 2, 171; x, 230; Od. 
ß, 261; uw, 336. Zu dem Waschen kommt noch das 
sipnuetv Il. :, 171. Das gewöhnliche Emporheben 
der Hände, welches vorkommt selbst wenn zu Po- 
seidon und zu den Nymphen gebetet wird (Od. :, 526 
f.; », 355), steigert sich im Augenblick der höchsten 
Noth bis zum Emporziehn und Ausraufen der Haare; 
1. x, 15: wollag x zeyalig rrgodeluuvoug Eixsro yal- 
zas ÜWoF Zoyrı Aıi, mit welcher, wie das Ai be- 
weist, zum Gebete zu rechnenden Gehehrde zusam- 
menzuhalfen ist, was Il. xy, 77 der seinen Sohn an- 
Behende Priamos thut: 9 6° ö réewy, rodòg d’ do 
avya rolxas Eixero xceoꝛ⸗ „ sllhev dr neyakis‘ odd 


°) Nitzsch 1. p. 310 läugnet dies, wie mich dünkt, mit Un- 
recht. 
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Exroge Ivuo» Erseıdev, wobei man gleichfalls nicht 
blos an das Haarzerraufen des Schmerzes denken 
darf. Achilleus freilich streckt, indem er zu seiner 
im Meere wohnenden Mutter betet, die Hände gegen 
das Meer aus (Il. «, 351), und Althaia, die zu den 
unterirdischen Gottheiten ruft, yaix» noAvgooßn» 
xeooiy dioie (Il. s, 568); vgl. oben p. 76. — Von 
einem Knisen vor der nicht persönlich gegen- 
wärtigen Gottheit findet sich keine Spur. Im Ge- 
gentheil beten die Phaeaken zu Poseidon äoraores 
nrepi Bono» Od. », 187. Etwas Anderes ist, dafs das 
bei gegenwärtigen Personen eigentlich gemeinte yov- 
voücsar, yovvay Außeiv (vgl. Il. &, 500) uneigentlich 
für jedes Anrufen der Götter stehn kann; vgl. Od. 
6, 433; x, 521; A, 29; e, 449 (Siebelis 1. c. p. 19). 
15. Hat nun aber der Mensch auch seinerseits 
die Bedingungen eines gottgefälligen Gebetes er- 
füllt, so hat er gleichwohl für die. Erhörung dessel- 
ben nicht die mindeste Garantie. Es hat sich die 


Gottheit nicht an allgemeine, jedem Menschen er- 


reichbare Bedingnisse gebunden, sondern Alles ihrer 


subjektiven, ganz menschlich gedachten Neigung 


oder Abneigung vorbehalten. Daher kommen neben 
vielen vollständigen und augenblicklichen Gebetser- 
hörungen, wie wir dergleichen lesen Il. nr, 527; o, 
567; 648; o, 314; Od. ß, 267; d, 767; e, 451; v, 103, 
auch solche Fälle vor, in welchen das Gebet nur 
'theilweise, wie IH. x, 250 (zo 6”. Eregov nv &dwxe 
nano, Erepov d’ avetvevoesv x. t. A.), oder vorläufig 
nur durch ein glückverkündendes ofur, wie I. 3, 
245; o, 377, oder erst in späterer Zeit (Il. 4, 419; 
y, 302: odd’ dpa na ayır Enexpalawve Kooviorv), 
oder auch gar nicht erhört wird. So heifst es I. L, 
311 nach Theano’s priesterlichem Gebete: avevyave de 
Hellas AIyyn, die beharrliche Feindin der Troer; 
vel. Il. a, 173; und Od. u, 334 ff., wo Odysseus die 
Götter um endliche Möglichkeit der Abfahrt von der 
Sonneninsel fleht, giefsen sie Schlaf auf seine Au- 
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genlieder, so dafs die Gefährten indessen ihr unseli- 
ges Werk vollbringen können. 

16. Diese Vorstellung von einer subjektiv will- 
kürlichen Stellung der Götter zur Menschheit lässt 
Gebet und -Zuversicht auch nicht zu ihrer Blüthe 
kommen in der Ergebung. Das Zutrauen zur Hel- 
fewilligkeit der Götter erhebt und verklärt sich nicht 
zur Vorstellung göttlicher Liebe; Yenn die Gottheit 
liebt bei dem Dichter den Menschen nicht, son- 
dern hat unter ihnen nur einzelne Lieblinge; denn 
auch die Phäaken (ualx yap:ylloı asavaroscıv Od. 
t, 203) sind nichts Anderes. ' Nirgends findet sich 
bei Homer eine Spur von Juvenal’s carior .est illis 
homo quam sibi. Nun ist freilich, wo Vertrauen, wo 
Gebet ist, auch Anlage und Hinneigung zur Erge- 
bung in den göttlichen Willen vorhanden, Diese giebt 
sich kund in dem mehrmuligen «Al Aros ud» radıa 
Jzav &v yovvacı xsiras, in dem gleichfalls nicht sehr 
seltenen ärtrosywosx d2 Seolcı (stelle die Sache den 
Göttern anheim), ferner in Aeufserungen, wie Od. 
$, 570 die des Alkinoos ist: «« de xev Jedc 7 N zelk- 
osıev, 4 % dilleor ein s as ol gyliov Ennkero Ivun, 
vielleicht am schönsten in Od. &, 190, wo Nausikaa zu 
dem wunderbaren Schiffbrüchigen sagt: Zeds d’ aörös 
veuei öl for "OAvumıos dvdgmmocıy „ g0IAols ijoè xaxol- 
uv. önuc ———— Excoro‘ xal rov col say &dwxe, 
o& de xen veriauev Eurens — denn Nausikaa räth hier 
tröstend Ergebung un. Aber im Grunde hut was 
sich von Ergebung findet seine Wurzel nur in der 
Vorstellung von der Macht der Götter; vgl. Od. % 
287: o IToAvSegosldn yıloxegroue, unnore naunav ei- 
xov dpoading wera eineiv, alla Yeolaıy wüdov Erırok- 
ar, Enmsın mokd YEoregol eicıw d.h. lasse dich 
ja nicht bethören, vermessene Reden zu führen, son- 
dorn stelle Jen Inhalt deiner Rede den Göttern an- 
heim, ergieb dich in deren Fügungen; denn sie sind die 
Gewaltigen.‘‘ ÜUnterwürfigkeit aber unter die zwin- 
gende Macht schliefst das innere, wenn gleich ohn- 

mächtige 
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mächtige Widerstreben nicht aus, so dafs der Mensch 
Ergebung nur übt &xo» d&xovsi ye Juno, was sich 
theoretisch ausgesprochen findet: Od. o, 134: dAX 
ore d7 xad Avyoa Feol waxapes vellomoıy, xal va @E- 
oa dexalopevog verinor Svuo. Vgl. Hymn. Dem. 
147: Maia, Jeuv ut» daoa (die Fügungen) xa} ay- 
vipevos TEQ Gvayan veridpev dvdownsoı dN yag old 
geprspol zicım ja statt der letzteren Worte v. 217 
sogar: Zrt yüp Lvrög adyers zeican. 

17. Diese willig unwillige Ergebung ist aber kein 
in sich abgeschlossener, tendenzloser Standpunkt. 
Denn Ergebung an die Macht, gegen welche nichts 
auszurichten ist, ohne das Wissen, dafs diese Macht 
zugleich Liebe sey, wird zur Resignation, und den 
Charakter dieser wesentlich passiven Ergebung 
tragen Aeufserungen wie ovrw nov Ait pelleı Öneo- 
veväi glloy eivar (II. 8, 116; ce, 23; &, 69; », 225) 
üs ydp mov Zeug HIele xal Jeol aldoı (I. E, 120 coll. 
co, 115), NIede yao zrov Sc. Zeug (Od. o, 424), ferner 
ll. x, 70: @ll& xad adrol reg noveuueda" WdE ToV 
aunv Zeds Ent yawvopsvoıcıv ie xaxoınra Papsiay und 
vorzüglich Il. «, 274, wo die Versöhnung Achilleus’ 
mit Agamemnon endlich auch der Ceremonie nach 
beendet ist, und alles Unheil, was aus der Entzweiung 
hervorgegangen, als etwas Vergangenes und Abge- 
schlossenes dahinten liegt. Da kommt dem Achil- 
leus, indem er noch einen letzten Blick auf die Ver- 
gangenheit wirft, all’ das Elend und Leid nur als 
Folge einer Bethörung vor, die Zeus über ihn und 
Agamemnon verhängt; sonst würde ihn Agamemnon 
weder so sehr erbittert, noch ihm die Briseis entris- 
sen haben; aber, sagt er, und das ist das Letzte, 
wobei er in seiner Reflexion ankommt, es wollte 
Zeus eben, dafs viele Achäer sterben soll- 
ten (alla noIs Zeds HIEl "Ayasoicıy Javarov molt- 
eco: yev&cdaı). Uharakteristisch ist allen diesen Stel- 
len die Partikel mod oder 092, mit welcher, als 
dem Ausdruck der an Gewifsheit gränzenden Ver- 
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muthung, der Mensch sich aller weiterer Gedanken 
und Erwägungen überhebt. 

18. Gewinnt aber der liebelosen Macht gegen- 
über im gezwungen resignirenden Menschen ‚der Un- 
wille die Oberhand‘, so äufsert sich das innere Wi- 
derstreben im Schelten der Gottheit, und, was 
bedeutsam ist, immer des Zeus;, denn Helene’s 
.Zornrede gegen Aphrodite Il. y, 399 ff., die der be- 
trogenen gegenüber steht, gehört so wenig als 1. 
x, 15 ff. hiehber, sondern hat ganz das Gepräge eines 
menschlichen Zauks. Zu dem Kroniden spricht Aga- 
memnon, als es den Anschein bekommt, die ihm ge 
wordene Siegesverheilsung sey trügerisch gewesen, 
‚Il. :, 17 im Ernste, 8, 112 um das Volk zu versu- 
chen, folgendermassen : Zeis we ueya Koovidns dm 
eveönce Bagein‘ ox&rkuog s ös gi» ner no ürndoyero 
xal KOTEVvEUOED, ‚Tavov &xrrägoave sEürelysov ATovee- 
Ic vöy de xaxıım andıny Bovlsvcaro, xal we neheve 
: Övgaika’Aoyos indodaı, Erel rroAüdv wieca Aaov, WO- 
ran sich dann unmittelbar jene oben berührte Aeus- 
serung der Resignation schliefst.. Als die Achäer 
bei dem Lagersturme nicht sogleich weichen, ruft 
Asios 1. y, 164: Zeö waren, N 6a wu xal ev gıloyyev- 
Öng Erervfo nayyv wad. Menelaos’ Zorn, dem im 
Zweikampfe mit Paris das Schwert zerbricht, hat 
sogleich. die Worte bereit: Zev nassg, ovrg ode 
Jenv ÖAomregog dAlos (1. y, 365); ja dieser Ausdruck 
des Zorns über momentanes Unglück kommt sogar 
innerhalb einer Reflexion über das Geschick der 
Menschen überhaupt vor, nämlich Od. v, 201, wo 
Philvitios Bagt: Zei nareg, odrıs oslo Jeuv dAonire- 
005 Addos! Oüx Eisaigeis Avdoas, Edrwnv dy yelvenı 
aörög, wioyduevar xaxorgr xal diyecı Asvyalloıcw. 
Selbst gegen den Verstand und die Weisheit der 
Götter wird Mifstrauen ausgesprochen N. », 631: 
Zei wären, ne 08 yacı regt po&vas Eupevai Ally, 
avdgcv ndE Yenv odo d’ du ade ravsa neloyra. 
Olov dij &ydgeocı yagiisas aeorjou Toqwciv x. 1. & 
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Und das oy&rkıoc, wie Zeus häufig, Od. y, 161-sogar 
in ruhiger Erzählung genannt wird, erregt, obwohl 
ein mehrdeutiges Wort, dennoch stets die Vorstel- 
lung eines Tadels und Vorwurfs. Dergleichen Aeus- 
serungen aber werden nirgends vom Dichter als sünd- 
lich bezeichnet. 

19. Num ist es aber, wie wir gesehen haben, 
nicht Zeus allein, der das Schicksal der Menschen 
bestimmt; in ihm _oder über ihm waltet die blinde 
Macht der Moöga. Dieses unpersönliche, bewufst- 
lose Schicksalsprincip schliefst das Verhältniss der 
Ergebung wie des Murrens und Scheltens gleich sehr 
aus. Ihm gegenüber ist von Seiten des Menschen 
nichts anders mehr denkbar als starre, dumpfe Re- 
signation. So sagt denn Hekahe, um den greisen 
Gemahl vom Gang ins Lager abzuhalten, Il. o, 208 
ff.: setze nicht auch dein Leben jenem furchtbaren 
Mann gegenüber aufs Spiel; wir wollen den Sohn 
lieber im Gemach beweinen; x5 d’ os n09ı Moiga 
xonsam yewouero Enkynoe Alva, Ore wv vexov adcı, 
aryinobas xivas doc Ev anaveuds oa avdel 
Tag& xpareo@, Worte, aus welchen man ein „Hin 
ist hin, verloren ist verloren“ herausfühlt. Mit 
schwächerein Ausdruck sagt Priamos in der Antwort 
v.224: ei de po aloa vedvauevaı apa vnvolv Ayamdv 
xalxoxıravyoy, Bovkoucs denn ihm ist diese Resigna- 
tion nicht das Letzte, bei dem er stehn bleibt, son- 
dern lediglich Mittel zu dem Zweck, wenigstens sei- 
nes Sohnes Leiche noch einmal zu sehn. Aber für 
uns besonders ergreifend tritt die menschliche Trost- 
losigkeit der Moioa gegenüber in Hektor’s Abschied 
von Andromache hervor (Il. t). Der Aeltern, der 
Brüder verlustig findet sie diese wieder im Gemahl; 
aber ist dieser ihr geraubt, dann hat sie keinen 
Trost auf Erden mehr. Von Trost ist aber auch in 
Hektor’s Erwiederung keine Rede; im Gegentheil er 
spricht unverholen die düstersten Ahnungen aus. 
Erst im Fortgehn,: nachdem er zuvor nicht etwa um 

13 * 
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erbarmungsvolle Abwehr des Verderbens, sondern’ 
nur, der bösen Ahnungen momentan vergessend, 
für seinen Sohn um einstige Heldenherrlichkeit ge- 
betet hat, verweist er die weinende Gattin auf die 
Moige, wider welche Niemand ihn in den Hades sen- 
den, der er aber so wenig als irgend ein Sterblicher 
entgehn werde. 

Mit dieser Vorstellung , welche bereits alles re- 
ligiösen Gehaltes entbehrt, weil sie keine Beziehung 
des Menschen zur Gottheit mehr übrig lässt, hat sich 
alle. Frömmigkeit, in soweit sie sich in subjekti- 
ver, innerhalb des Individuums beschlossener Ge- 
‚sinnung gegen die Gottheit erweist, vollkommen auf- 
gelöst. Nicht als ob die Forderungen, von dem »6- 
uoc yoazsös &v ch xagdlg an den Menschen ‚gestellt, 
einzeln genommen nicht in wirklicher Pietät ihre 
Quelle hätten; aber alle diese einzelnen Gestaltun- 
gen der Pietät vermögen sich nicht zur Gediegenheit 
eines festen, kindlichen Glaubens zu vereinigen, 
welcher die Gottheit am meisten ehrt. Dies rührt, 
wie wir schon angedeutet haben, daher, dafs das 
menschliche Bewufstseyn in der Entwick- 
lung seines Pflichtverhältnisses zur Gott- 
heit lediglich beherrscht wird durch die 
Vorstellung von der Macht derselben, 
ja selbst diese Macht am Ende von der unpersönli- 
chen, blinden Macht der Mo?o« paralysirt sieht. Die 
Gottheit ist allgemeiner Liebe zur Menschheit nicht 
fähig; der Mensch also, der sich die Gottheit ohne 
‘Liebe denkt, bringt es auch seinerseits zu den Ge- 
sinnungen nicht, welche die Liebe zur Voraussetzung 
haben. Selbst dem Ausdrucke nach ist stets nur 
von Furcht und Scheu vor Jen Göttern, nie von ei- 
ner Liebe zu ihnen die Rede; man mülste denn auf 
des alten Laertes Wort Od. ®, 514 Gewicht legen. 
wollen : zic »u nos duson de, Feol plkoı; 

- 20. Es wird aber die subjektive Pietät des Men- 
schen anch' noch anf anderem Wege zu nichte, Denn 
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es steht: ja der homerische Mensch nicht blos in 
Verhältniss mit einer einzigen Gottheit, sondern mit 
einer Vielheit von Götterindividuen, deren einem er 
sich dergestalt hinzugeben vermag, dafs er im Ver- 
trauen auf dasselbe. der übrigen, gleichberechtigten 
nicht achtet. In diesem Falle wird das richtige Ver- 
hältniss frommer Zuvessicht zur Sünde gegen andere 
Götter; es geschieht, was Il. «, 237 ff. Odysseus von. 
Hektor sagt: "Exrwup dE ueya oHEvei' Bleueaivov wai- 
vers Exrrayias, nlovvos Jıt, oüdE vı dies avkpag 
eüd& F>eovc. Umgekehrt wird nun auch der von der 
Gottheit persönlich geliebte Mensch gleichsam ge- 
feyt, so dafs jedes an ihm begangene Unrecht so- 
fort. zur Sünde gegen die Gottheit wird und deren 
Rache herausfordert. Der Priester Ohryses macht 
ll. a, 17 — 25 sein Begehren zur. Sache. seines Got- 
tes (neide d’. Zuod Aücal ve ylınv, ta TE anowa d8- 
zs093aı,.&bopevos dıösg viörv Exnßoior Adndı- 
Aoyca), was auch anerkannt wird vom Volke -(2&v9 
Ghioı ner Nrayreg Enevpiunoav Ayasol, aldeloFsab 
F ieoja x. r. 4. Vegl., was Nestor Il. s, 110 in 
Bezug auf Achilleus zu Agamemnon sagt: cv dd oo 
weraknrog Yung eitas &vdgo peoıocov, 6» asavarol 
EB Erıcan, gelunoas’ worauf v. 116 der König erwie- 
dert: Gacduny P odd“ aürös avalvonas. Avri vu nol- 
hös Anuv Eorıv ayıo, Oyre Zeig xügı yılion' oc vör 
roũrov Erıoe, dauacoe de acò/ Aganüv, Vergl. fer- 
ner Il. 0, 98 ff.: örros® avıo EI zwgös datuove pa- 
Te ucyeodas, 0» xe ses rung, waxe.ob eye quα 
wwAlodn. . 

21. Endlich bekommt das Verhältniss der Men- 
schen zu den Göttern noch dadurch einen besonderen 
Charakter, dals die letzteren nicht überweltliche, 
unsichtbare Wesen, sondern als menschlich begrenz- 
te, der Leiblichkeit theilbaftige Individuen fähig 
sind, dem Menschen persönlich gegenüber zu treten. 
Hiedurch entsteht die Möglichkeit, dafs menschlicher 
Uebermuth sich persönlich an der Gottheit vergreife; - 
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dafs der Mensch deinen Arm erhebe zum Kampfe ge- 
gen sie. Diomedes zwar wird Il. e, 130. zur Ver- 
wundung Aphrodite’s, sowie ib. 835 zum Kampfe mit 
Ares von Athene recht eigentlich verführt; denn ib. 
432, wo er sich von eigener Siegestrunkenheit hin- 
reissen lässt, in der Begierde, gegen Aeneas anzu- 
kämpfen, den diesen schirmenden Apollon nicht zu 
scheuen (dAA 0y dog oddE Jeöv ueyav lese), geht 
der Angriff wenigstens nicht direkte gegen den Gott 
Clero d’ aiel Aivelav xwelvas xal dno xAvsa vedyen 
döccı), wie denn auch Patroklos in der ganz ent- 
sprechenden Parallelstelle H. =, 698 ff. nicht gegen 
Apollon zunächst, sondern gegen die troische Mauer 
stürmt. Und Il. &, 128ff. sagt der nämliche Diome- 
des zu dem ihm unbekannten Lykierfürsten Glaukos: 
el dE vıs Adavdımv ya nar odoavod eilmlovdas, 0% 
av Eywre Jeolcıy Errovpavloıcı woyolun», und erklärt 
sich durch das Schicksal des Thraker’s Lykurgos 
gewarnt. Aber eben dieser Lykurgos, der die Am- 
men des begeisterten Dionysos auf dem Nysaberg 
auseinander scheucht, ja den Gott selber ins Meer 
jagt, giebt ein Beispiel, wie weit sich menschlicher 
Uebermuth auch ohne "göttlichen Antrieb vergebn 
kann ; ferner Eurytos von " Oichalia, der Apollon zum 
Bogenkampf herausfordert (Od. 9, 225), und Idas, 
der stärkste des. damaligon Männergeschlechts, der 
gleichfalls gegen Apoll einer Jungfrau wegen den 
Bogen ergreift (Il. :, 558). Auch an Odysseus kann 
man denken, der sich Od, u, 228 gegen Scylla rü- 
stet, das &9avarov xaxov. Nun ist es höchst. merk- 
würdig, dafs solcher Uebermuth von den Göttern 
nicht immer augenblicklich bestraft wird. Zeus 
schilt, als ihm Ares Il. e, 872 die von Diemedes er- 
littene Verwundung klagt, nicht den zu thöriohtem 
Uebermuth verführten Menschen (uapyalvovr« ib. 882), 
sondern seinen Sohn, den Gott. Apollon warnt ib. 
440 den Helden nur sich den Göttern nicht gleich 
zu stellen, weil sich der Menschen Geschlecht mit 
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den Göttern nicht messen könne. Es hat vielmehr 
der frevelhafte menschliche Uebermuth mehrentheils 
blos die so zu sagen natürliche Folge, dafs der Frer- 
ler bald sterben mufs. Inu Uebereiustimmung mit Il. 
t, 139 ., Od. $, 225 spricht dies am weitläuftigsten 
Aphrodite’s Mutter Dione aus Il. eë, 406 ff.: 

ynnıog, oddE vo olde xara pocva Tudeog vlös, 

Ort wak od dyvaros, ös A9aviroıcı naynraı, 

oVdE sl nv sialdes nnori yovvacı nannaLovoı, 

&1I0V8 &x nol&uoıo xal alvis dmiorhros. 
Nur Lykurgos wird zu besonderer Strafe vor seinem 
frühzeitigen Tod von Zeus auch noch mit Blindheit 
geschlagen, wie Thamyris, der thracische Sänger, 
der sich im Gesange ‘den Museu obsiegen zu wollen 
vermafs (Il. 8, 595). Getödtet aber, uud zwar vou 
Apollon, wird nur das himmelstürmerische Brüder- 
paar, Otos und Ephialtes Od. A, 318 *), und jener 
Eurytos Od. 3, 224 ff.. 

Nun ist aber an diesen beiden Möglichkeiten, 
dafs der Mensch neben einem besonders erwählten 
Gott die andern verachten und dafs er im Gefühl ei- 
gener Kraft der göttlichen Uebermacht vergessen 
kann, dasjenige Bewufstseyn, in welchem wir oben 
die Seele der Gottesfurcht gefunden haben, vollends 
zu Grunde gegangen, das Bewufstseyn nämlich von 
der göttlichen, alles Menschliche weit überragenden 
Macht und Herrlichkeit. Die Feindschaft gegen die 
Gottheit mufs nicht blos ohnmächtiges Murren blei- 
ben; sie kann zur That werden; der stolze Mensch 
wird des Gottes persönlicher Feind und Widerpart. 

22. So steht es im religiösen Bewuflstseyn des 
homerischen Menschen mit dem Analogon dessen, 
was das Christenthum Liebe zu Gott neunt. Nun 


*) Von dem Mythus handeln unter andern Schwenck in 
den etymol.-mythol. Andeutungen p.223 und Welcker im 
Anhang p.313ff.; eine andere Deutung giebt Heffter in 
Jahn’s NJbb. Bd. XVI, p. 60 ff.. 
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stand aber in den bisher erörterten Verhältnissen der 
Mensch in unmittelbarer Beziehung zur Gottheit; 
in mittelbare geräth er mit ihr durch sein Ver- 
hältniss zu den andern Menschen, da dasselbe just 
in seinen bedeutendsten Gestaltungen gleichfalls auf 
religiöser Grundlage ruht. In dieser Sphäre betrach- 
ten wir den Menschen sowohl in den allgemein so- 
cialen Verhältnissen, in denen Individuum lediglich 
dem Individuum gegenüber steht, als auch in den 
speciellen, in welchen das Individuum, der blofsen 
Einzelnheit entkleidet, aufgenommen und emporge- 
hoben ist in. den Bereich der sittlichen Institute, 
welche dem Leben des Menschen, wie Boden und 
Bedeutung, so Schranken und Zucht, mit diesen 
aber auch Schirm und Garantie schaffen. . | 

23. Die Macht, von welcher die sittliche Gesin- 
nung des homerischen Menschen im Ganzen bestimmt 
wird, ist mit einem Worte das Gewissen, welches 
sich nach Od. ß, 64 ff. erstlich in dem eigenen 
sittlichen Gefühl äufsert, das sich über das Un- 
recht empört und entrüstet, zweitens in der Scheu 
vor den andern Menschen, vor dem objektiven 
eittlichen Gesammtbewufstseyn, drittens inder Furcht 
vor dem göttlichen Zorn. Zu den versammelten 
Ithakesiern sagt dort Telemach: vauscon Irre za av- 
sol, kKAlovc F aldeodInre mmegixslovag ayIommovg, 08 
nwegıvaısraovoı ν Ö’ Ünodelcars uivyır, wir pe- 
saosodymov, dyaocapevoı zaxa& &oya. Vergl, hiemit 
vor der Hand Od. s, 269: @AX aldslo, YEgıore, Jeovc 
Ixtras d& vol eluev coll. v.274, wo der Cyclope er- 
wiedert: ynrıog eis, 8 Key, N vnAodev ellnlovdas, 
Os pe Ieoüg zilsas 7 deıdiuev 7 altacIaı ferner Od. 
a, 263: dAX 6 uev od ol düxev (das Gift zu den 
Pfeilen), ärel d@ Isods veuscitero aldv &ovrag. Denn 
die Götter werden, wie wir oben p.31 gesehn, als 
die Beschirmer und Garanten des Rechts anerkannt 
(Od. £, 84: diemv slovor zul aloına &g7 aydgumev), 
so dafs die vom natürlichen Gewissen erzeugte Got- 
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tesfurcht stets von der Ehrfurcht begleitet ist, wel- 
che menschlichen Rechten und Satzungen gebührt. 
Der Fromme ist zugleich der Gerechte, der jedem 
das Seine giebt, der den Rechtszustand faktisch 
anerkennt, den die politisch - bürgerliche Kultur der 
homerischen Menschheit geschaffen, welcher Zustand 
aber durchaus nicht von menschlicher Reflexion oder 
Uebereinkunft, sondern von göttlicher Stiftung her- 
geleitet wird. Mit andern Worten: es ist der 
charakteristische Standpunkt der home- 
rischen Ethik, dafs die Sphären des. 
Rechts, der Sittlichkeit und Religiosi- 
tät bei dem Dichter durchaus noch nicht 
auseinander fallen, so dafs der Mensch z. B. 
dixaıog seyn könnte ohne Jeovdns zu seyn, sondern 
in unentwickelter Einheit beisammen sind. Od. Lt, 
119 ff.: & nos &yW, 1ewr alıs Poorav Es yalay ixayın; 
26 08f Öfgoral ve xal äypıoı, oddE dixasoı, 18 
gıloksıyor zal Ogpıv voog Eos Jeovdıc’); 

24. Hieraus folgt, was sich im Verlauf unserer 
Darstellung zeigen, wird, dafs die schönsten ethi- 
schen Erscheinungen bei dem Dichter in den Ver- 
hältnissen vorkommen, welche als die göttlich ge- 
stifteten substantiellen Grundlagen des Lebens eine 
hefigende, sittigende Kraft in sich tragen, so wie 
denn umgekehrt als der höchste Frevel gilt, was 
diese Grundbedingungen menschlicher Existenz zu 
zerstören droht, — dafs aber hinwiederum überall, 
wo der Mensch nicht vom Geist eines sittlichen In- 
stituts, einer als göttlich anerkannten Satzung be- 
seelt und gehalten wird, die natürliche Selbstsucht 
schrankenlos wirkt, weil sie nicht gezügelt ist durch 
Erkenntniss göttlicher Heiligkeit. So wie es in dem 
unmittelbaren Verhältniss des Menschen zur Gott- 
heit nicht zur Liebe kommen konnte, weil der Mensch 


°) Ueber das der Odyssee eigenthümliche Heoudäs vgl. 
Nitzsch. II. 108. 
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auch in den Göttern keine Liebe voraussetzt, so 
kommt es auch in Absicht auf die ethische Gesiu- 
nung zu keiner durchgreifenden Heiligung der Sinne 
und Gedanken, weil in dieser Hinsicht die Götter 
selbst nicht heilig sind. Weil nun aber demzufolge 
die Kultur des Gewissens der Natürlichkeit des Meu- 
schen da, wo er keine der bezeichneten sittlicheu 
Schranken fühlt, auch keinen Zwang aufnöthigt, 
sondern ihn frei gewähren lässt, so findet auch kein 
beuchlerisches Verdeckeu und Bemänteln unsittlicher 
Leidenschaften oder Zustände statt, sondern es 
herrscht in dieser Hinsicht eine aufserordentliche 
Ehrlichkeit. Höchst bedeutsam ist es, dafs ge- 
rade derjenige Held, der am wenigsten geneigt ist 
seine Natur zu bezwingen, Il. ;, 312 das grofse Wort 
aussprioht: dyIgög yao nos x8lvos dus Aidao nrViN- 
ow,ög x Ereoov uiv weddn Evi poeolv, &llo de einy. 
Mehr oder weniger ist diese Wahrhaftigkeit ein 
Cburakterzug 'aller homerischen Helden; vgl. Od. & 
15, wo Telemach als Grundsatz ausspricht: 7 yag 
—* —* —R —B — — — Od. y, 328: weüdog d’ 
oUx Egdar nahe yao renvuuevog dorlv (Menelaos), 
sodann Od. &, 156, wo Odysseus sagt: ExFeös rag 
poı xelvog Öuus Aldao revinoıv ylyvaraı, ög seviq ei- 
xwv dnarmlım "päker wogegen es Od. ge, 66 von den. 
frevelnden Freiern heifst: aupd dE nv (Tnitue- 
xov) uvnornjees ayınvopes Nregddovro, EIA ayogevor- 
veg, xaxa dE yoecl Bvocodouevor ingleichen a, 168 
von denselben: ol? ev uEv Balouoı, xaxucg d’ Önıdev 
gyoov&ovorv. Dieser Wuhrhaftigkeit geschieht dadurch 
keiu Eintrag, dafs sie die Nothlüge, die dem Andern 
nicht. schadet (Odysseus z.B. in Od. ı,281; », 234 coll. 
A, 455; 7, 203) und die zur Prüfiing und Versuchung 
Anderer verstellte Rede kennen (Agamemnoı Il. 
‚73: noore 0’ dyav Insoıv neıgjcomas, näm- 
lich die Aaol ’4yaıwv, in Absicht auf ihre Geneigt- 
heit den Krieg gur durchzufechten; er setzt aber 
sogleich hinzu: 7 Yepıg 2osiv, wodurch er sich gleich- 
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sam gegen den Schein der Unredlichkeit verwahrt). 
Die Stelle von Autolykos, des Odysseus Grofsvater, 
ös ardgoinovg Exkxacso xAesmioodvn F Ögne ve Od. r, 
395, der aber gleichwohl &o9Aös genannt wird, wi- 
derspricht dem Gesagten nur scheinbar. Denn des- 
sen Verschmitztheit wird in den Worten: Jeöc de el 
adsög Sdwxev, "Eguelasg, als ein ungewöhnliches, ihm 
besonders verliehenes Talent dargestellt, und be- 
weist die Regel als Ausnahme. Auch wird sie nur 
von Seiten des in ihr sich zeigenden Witzes und 
Verstandes gerühmt. 

24 b. Der Wille, wahrhaftig zu seyn, nimmt ei- 
nen religiösen Charakter an im Schwur*). Dieser 
besiegelt bei dem Dichter die Aussage der Wahr- 
heit entweder so, dafs er die Gewifsheit. dieser Aus- _ 
sago einer andern über allen Zweifel erhabenen Ge- 
wifsheit gleichstellt, wie denn Achilleus Il. ©, 234 ff. 
den „grofsen Eid‘ schwört, die Achäer würden ihn 
dereinst noch schmerzlich vermissen, so wahr das 
Scepter in seiner Hand nicht mehr ausschlagen wer- 
de, — oder so, dafs die Gottheit zum Schwurzeu- 
gen in der Absicht gemacht wird, um im Fall eines 
Meineides ihre Strafe auf den Schuldigen herabzuru- 
fen. Mit letzterer Form verbindet sich nicht selten 
eine testificatio von unpersönlichen, einer Strafvoll- 
streckung am Meineidigen nioht fähigen Dingen, wel- 
che jedoch dem Schwörenden heilig sind; so dals 
sich also drei Schwurformeln, von denen aber die 
zweite nicht für sich allein vorkommt, unterscheiden 
lassen: a) so wahr dies oder jenes ist, b) so wahr 
mir dies oder jenes heilig ist, c) so wahr ich als 
Meineidiger der Strafe der Götter verfallen seyn 
will. Das einzige von der ersten Formel, beim Dich- 


*) Vgl. Caroli Putsche commentatt. Hom. Spec.I. De vi 
et natura juramenti Stygii et de illustrando inde voca- 
bulo daarog p.d ff. (eine sehr verdienstliche Monogra- 

phie, der. wir, jedoch mit einigen Abweichungen, folgen). 


— 
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ter vorkomniende Beispiel haben wir angeführt. Hier 
wird weder ein Faktum noch eine Zusage beschwo- 
ren, sondern eine Prophezeiung, für deren Erfüllung 
einzustehn durch Herabrufung göttlicher Strafe auf 
sein Haupt, im Falle sie nicht eintreffen werde, 
Achilleus kein Interesse hat. Die dritte Formel fin- 
det sich in verschiedenen Gestalten, sowohl affirma- 
tiv als negativ. Ersteres z. B. Il. x, 329: ion »ür 
Zeus aürög, Eglydovnog nrooıs "Hans, un wer vols In- 
oo avıq Emoynosscı diAlos Toamy m, All: ogxım 
62 Zeis ioıw, Eolydovncog nocıs Hons. Vgl. den schon 
oben p. 75 angeführten Schwur Agamemnon’s 1]. «, 
258, besonders aber desselben Eid Il. y, 276, wo 
nach Anrufung des Zeus und Helios, der Flussgötter 
und der Erde und der unterirdischen Götter. deren 
Aller Zeugschaft und Garantie ganz ausdrücklich mit 
den Worten in: Anspruch genommen wird: Öueis wde- 
zvooı Eore, puvAaccere d’ ogxıa mıcra (280). In 
der negativen Formel, wie wir sie lesen Il. ı, 43: 
Od ua Ziv, Öorıs ve Jeöv ÜUnarog xal Ägıorog, 0V 
Heuıs Zori Aoero& xapyaros &ocov ixodar (vgl. «, 86), 
scheint oõ die folgende Negation zu präcipiren, u& 
dagegen nach Putsche’s Vermuthung ursprünglich u} 
. gewesen und u7 Zijve elliptisch gesagt zu seyn etwa 
für un ZuV iIaov Eyoıuı. Nei u& würe dann nicht 
sowohl in ya} u& dia als in. Formeln wie yad ua röde 
Gxjmroov aus einer Verdunklung des ursprünglichen 
Gebrauchs zu erklären. j 
Die mit der dritten verbundene und durch eine 
gewisse Breviloquenz in eine ÜOonstruktion zusam- 
mengefasste zweite Formel findet sich z.B. Od. e, 155: 
loıw võv Zeis neue Jeov, kavin va vodnebe bosin F 
’Odvonog Guiuovos, nv apıxzdya, og Aros 'Odvasus AM 
 &v nargldı yaln (vgl. Od. &, 158; «, 303; v, 230); 
wir lösen diese Worte folgendermassen auf: so wahr 
mich Zeus strafe, wenn ich lüge, und so heilig mir 
Odysseus’ gastlicher Tisch und Heerd ist. Hieber 
rechnen wir auch Od. v, 339: od ua Zuy, Aydias, 
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Ipderaı 9 alalmear, ouri Öıarolß umroös yapoy, in 
welcher Stelle der affirmative und negative. -Ausdruck 


des Schwures vereinigt ist: möge Zeus mir falls ich 


läge nicht gnädig seyn und so heilig mir das Leiden 
meines Vaters, d. i. mein Vater in seinem Leiden 
ist, ich hindere die Heurath meiner Mutter nicht. 
Von den Strafen des Meineids, den irdischen 
und den zukünftigen in der Unterwelt, kann nicht 
hier die Rede seyn (doch vergl. man wenigstens Il. 
6, 158 ff. und y, 278 ff.); hieher gehört nur die im 
Rituale des hochfeierlichen Schwures auf dieselben 
hindeutende Symbolik. Dafs stehend (Il. «, 175), mit 


gen Himmel gewendeten Augen (ib. 257) und empor- 


gehobenem Scepter (ll. x, 321; rn, 412) geschworen 


wurde, versteht sich von selbst, da der Schwur als 
Anrede der Götter dem Gebete verwandt ist; schon 
bedeutsamer ist es, wenn der Schwörende durch Be- 
rührung eines den unsichtbaren Gott, bei dem er 
schwört, gleichsam sichtbar vertretenden Gegenstan- 
des sich der Macht des Gottes völlig anheim giebt, 
wie denn Antilochos, um bei Zocsdav Inmmioc zu 
schwören, die Hand auf seine Rosse legen soll (II. 
v, 584; vgl. oben p. 76). Am bedeutsamsten aber 
ist, dafs die Schwurhandlung gipfelt im Opfer und 
in der Libation, von denen diese der Dichter selbst 
für symbolisch erklärt Il. 7, 299 ff.: örrrzorepoı roöre- 
os Üneg 6 0ox1% quverer „ ddE op Erx&palos xauddıg 
6koı, ws ode olvos, adımy xul zexdwuv, ddoyoı d’ EA 
koıcı dauelev’ bei jenem das Opferthier nicht ver- 
brannt, sondern ins Meer geworfen wird, „den 
Fischen zum Frafs“ (Il. x, 268), ‘Wozu dieser ganz 
abnorme Ritus, wenn nicht zur Symbolisirung der 
höchsten denkbaren Strafe, die der Meineidige ver- 
wirkt haben- will? Putsche vergleicht p. 16 sehr pas- 
send Liv. 1, 24. 

Da der Schwur, den'Götter schwören, bei dem 
Dichter blos. em Reflex des menschlichen ist, so wird 
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man die an sich freilich nicht hieher gehörige Ein- 
schaltung des Wenigen, was wir darüber zu sagen 
haben, entschuldigen. Abgesehen von der starken 
Affirmation, welche Zeus- seiner Zusage . durch Nei- 
gen des Hauptes giebt und in dieser Art von Be- 
kräftigung durch eine Handlung seiner selbst gleich- 
sam auch bei sich selber schwört, also davon abge- 
sehen würden die Götter nicht schwören können, 
wenn es nicht erstlich etwas für sie Heiliges, und 
zweitens eine Macht gübe, der sie sich fürchteten 
anheimzufallen, und wenn sie nicht endlich das 
grofse Weltganze als etwas über den einzelnen 
Gott Erbabenes anerkennen müssten. In dem feier- 
Jichsten Götterschwur, der bei dem Dichter vorkommt, 
II. 0, 36 ff. schwört Here bei der Erde, dem Himmel 
und dem Wasser der Styx, bei Zeus’ Haupt und 
dem gemginschaftlichen Ehehett. Zuerst nennt sie 
die drei Theile des Weltgauzen, deren letztem an- 
gehören zu müssen der Gott so sehr fürchtet, dafs 
. der Schwur bei der Styx ögxog weyıosos xal dewore- 
zog (v.38) genannt wird (vgl. oben p.39), hierauf 
die Person des Gemahls und ihr Verhältniss zu ibm, 
und vereinigt somit. das Ehrwürdigste, Furchtbarste 
und Heiligste, was sie kennt, in einer Schwurfor- 
mel, während anderwärts der Schwur bei der Styx, 
Od. x, 299 vorzugsweise nuaxaom» ueyas Ogxog Be 
nannt, für sich allein schon ausreicht, den Gott zu 
binden. Ueber Il. &£, 271 vgl. p.76. Die Vorstellung 
von der Furchtbarkeit und Unverletzlichkeit dieses 
Eides scheint bei dem Dichter so grofs gewesen zu 
seyn, dafs der Gedanke an einen wirklich bei der 
Styx geschworenen Meineid, folglich die Frage nach 
der Bestrafung desselben und nach dem Vollzieher 
der Strafe gar nicht aufkam. Diese wurde erst vo 
späterer Reflexion aufgeworfen und beantwortet (Hes. 
Theog. 795 ff.). Aber in keinem Fulle passt zu Ho- 
mer’s Weltanschauung Putsche’s Vorstellung von der 
Verstofsung des Meineidigen in den Tartaros; den 
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dort ist man eingekerkert, und zwar lebendig (TI. £, 
271 ff.), nicht aber todt oder in todtenähnlichem Zu- 
stand; und wenigstens darein müfste der bei der 
Styx meineidige Gott gerathen, wenn dieser Eid ei- 
nen Sinn haben soll. 

25. Der Sinn für Wahrhaftigkeit steht in 
unmittelbarer Verbindung mit jenem nackten Her- 
vortreten der Leidenschaften *), welche ihre ei- 
gentliche Sphäre haben in den profanen Verhält- 
nissen des Menschen zum Menschen, in welchen die 
Natur den meisten Raum hat sich hervorzuthun. Die 
Frage, die wir analog der bereits erörterten von 
der Liebe des Mensehen zur Gottheit aufwerfen müs- 
sen, ist demzufolge die nach der Liebe der Men- 
schen untereinander, wie sie sich ausspricht in rein 
persönlichen Verhältnissen. Der Dichter gieht uns 
Stoff an die Hand zu reden von Zorn und Ver- 
söhnung, von Unbarmherzigkeit und Scho- 
nung, von Rachsucht und Vergebung. 

Aösinloı zug F eiutv Ent xIovi yil avdoainav 
sagt Odysseus Od.7,307, was Alkinoos nicht als Sen- 
tenz bestreitet, sondern nur auf sich nicht angewen- 
det wissen will (309: &ely’, oüU nos Todrov Evi ory- 
9evoı Yliov zig parıdiaog zexoAnodeı auelva d’ ui- 
ce zravıa). Vgl. 1. u, 108: Xolos, OgT dyenze no- 
iöpgova reg xalenävar Oste moid yAvzlov welrtog 
zareAsıBousvoro avdguv Ev orißpecoir asferaı, Hüre 
xarevoc" ferner Äl. ı, 553: xoAog, Ogre xel dilov ol- 
daveı Ev riſecgoi v0ov TUxa eg Yopoveovsav. So 
finden wir denn die homerischen Helden sehr zum 
Zorne geneigt. Jedermann weifs, wie Kalchas der 
Pest Ursache nicht eher angeben will, als bis ihm 
Achilleus Schutz gelobt gegen Agamemnon’s unge- 
rechtes Zürnen, das er ohne Weiteres voraus- 
setzt, ja, wenn der König auch den Ausbruch der 

°) Zelter sagt einmal in einem Brief an Göthe: Napo- 


leon, den ich für wahr halte, da er sich ksine Gewalt 
anzuthun brauchte. 
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Leidenschaft momentan bezwingen sollte, gleichwohl 
als Groll für die Zukunft fürchtet. Jedermann 
kennt ferner die Verwirklichung dieser Besorgniss 
(Il. «, 103 ff.), den Hader der Fürsten, und wie sich 
aus diesem Achilleus’ ugs; entwickelt, die er nicht 
eber anfgeebt, als bis sein Ich von Hektor viel tie- 
fer verwundet wird, als es von Agamemnon verletzt 
worden war. Achilleus fährt auf, als der edel auf- 
genommene Priamos hinsichtlich der Auslieferung 
der Leiche dringlich wird; Il. @, 550; 568: zö vör 
un wor wällov Ev dlyeoı Yonor oolvns’ un ce, y&oov, 
ovd’ adrov Evi xAolgow ddcw zul ixdıny reg Eövre, 
" Aög © dllcouer &peruds. Hinwiederum müssen die 
Diener Hektor’s hinauszutragende Leiche vor Pria- 
mos verbergen, os un Hoiayos ido: viov um Ö uer 
Syvvueon »gadin 4040» odx Eovcaıro > rolde idwv, 
Axıımi doꝰ Dowdein ylloy Arop, zul & xaraxtelveıe. 
Vgl. auch in Bezug auf Achilleus Il. 2, 653. Inglei- 
chen heifst es aus politischen Rücksichten von Ae- 
.neas 1. v, 460: ale} y&g Doıdup Erreugvıs diy. An- 
tilochos selbst, der giAas Eraigos des Achilleus, 
bricht gegen diesen bis zur Drohung, einen Kampf 
mit Jedwedem bestehen zu wollen, heraus, als 
sein Meister Miene macht, ibm widerrechtlich einen 
‘* Kampfpreis zu entziehn; 11. y, 543: & 4yxıleü, ua- 
ie rot xexola conos, al xe veldoons roũro Enrog x. 1. 4 
v.553: ev g Ey od daow" vrepl Ö’ adıns nerondNTo, 
avdgwv 5 x &IEAmcıw Euol yelgeccı naxeodar. Selbst 
Odysseus, ‚der vielerfahrene, dem sein Grofsvater 
zum Denkihal eigener Gemüthsart den Namen des 
Zornigen &ab (Od. #, 407: moAloicıw yag Eyaya sc. 
Adrölvxos ödvooduevos zod” Ixcvo, Aydodoıy 1dE yv- 
vaıkivy ava xIova novivßoreıgov), kann den Zorn 
weder gegen.den Gefährten Eurylochos, der sich 
seinem Willen in Circe’s Behausung zu gehen wider- 
setzt (Od. x, 438 ff.), noch gegen den Phäaken Eu- | 
. zyalos bezwingen, als dieser Od. 9, 158 gegen des 
Fremdlings Kampffertigkeit Zweifel erhebt; vgl. 178: 

gıvag 
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Govci, wos Ivpov Evil ornJeccı llomaır, einer ov 
zark x00409 x. %. d.. Der alte Priamos ist zorniger 
König gegen die Troer Il. ©, 239 ff. und zorniger 
Vater ib. 253, so mild und gütig er auch gegen die 
unheilvolle Schwiegertochter ist (o, 770). Ja selbst 
der sanfte Nestor kann heftig zürnen, wenn es sei- 
nen Willen durchzusetzen gilt; Od. o, 212: odog &xei- 
vov Juuös Urseoßiog, 00 ve nedncer fl.. 

26. Dieser Zornmüthigkeit und ÜUnversöhnlich- 
keit gegenüber erkennt das Gewissen des hom. Men- 
schen den Edelmuth einer versöhnlichen Gesinnung 
an. Mit einer Art von sittlichem Grauen wendet sich 
Patroklos von Achilleus® Groll gegen die Danaer 
weg (Il. x, 30: od d’ aungavog Endev, Ayıllei‘ 
EuE Yodv oözds ya Außoı xolog, 69 od yuldacsıg). Das 
schlechte Fechten der Achäerhelden von einem Zorne 
gegen den Atriden herleitend ruft Il. », 115 in Kal- 
chas’ Gestalt Poseidon: adAl axsumeda Jäccov' Axs- 
orel zo Yoevag ErIAwn” cf. 0, 203: oroentel wer Te 
yoeves EoIAcv. Sühne des Beleidigten ist Pflicht ei- 
nes Jeden (Od. 3, 396), sogar des Königs; 11. x, 
179: aörag Erreita 08 (den Achilleus) dam Evi xAı- 
Cins dgecacdu rıeign, Ivo ars dlxns eruöeveg Exnoda' 
0 wer yag ri veusconzv , Bacılie avdo danagec- 
cucOcs, Öse vıs TrgOTEgog xalerenvy. Demgemäfs sagt 
Agamemnon zu dem ungerecht beleidigten Odysseus 
1. d, 362: @AX 194, vaira d’ Ömıodev age0ooues, ei 
& * vũV eipmraı va ÖE navyıa egal werauevıa 
Jeiev. Vgl. I. t, 526. Darum sühnt auch Antilo- 
chos den zürnenden Menelaos durch freiwillige Her- 
ausgabe des diesem nicht redlich abgewonnenen Prei- 
ses und zwar mit den schönen Worten (Il. w, 594): 
ich will dir lieber noch etwas Anderes dazu geben, 
1 oolys, Aorpspis, Auasa navıa &x Jvnoü zieoeev, 
zo Öaluooıy eivor alısgog. Doch bedürfen wir sol- 
cher einzelnen Belege kaum, da ja die Lehre vou 
der Versöhnlichkeit vom Dichter selbst so zu sagen 
theoretisch behandelt wird in Phoinix Rede an Achil- 
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leus 11. , 496 ff. In diesen unvergleichlichen Ver- 
sen wird als Motiv zu versöhnlicher Gesinnung fürs 
erste die Versöhnbarkeit der Götter angegeben, de- 
ren Persönlichkeit doch unendlich mehr berechtigt 
sey, eine, Beleidigung hoch anzuschlagen (woraus, 
wie wir aufs neue bemerken, aufs deutlichste hervor- 
geht, wie sehr die sittlichen Forderungen, die’ man 
an die Menschen stellt, von der den Göttern zuge- 
schriebenen Gesiunung bedingt sind), Deren Beispiel 
aber muſs um so mehr wirken, als sie ihre Gesin- 
nung auch darin bethätigen, dafs Zeus die reuigen 
Abbitten, welche das von der Bethörung gestiftete 
Böse hinterher wieder gut zu machen suchen, unter 
seinen eigenen Schutz und Schirm genommen hat, und 
den Unversöhnlichen, der sie verachtet, straft. Dies 
wird ausgedrückt in der Allegorie von den Aıraks, 
den Töchtern des Zeus, welche in unschöner Gestalt 
der rasch vorangeeilten Ate nachhinken, und über 
den Frevler, der sie verachtet, die Strafe von Zeus 
erflehen, dafs die Ate, welche früher den Beleidiger 
bethört hat, nunmehr zu ihm, dem unversöhnlichen 
. Beleidigten, übergehe. Dies scheint mir der Sinn 
zu seyn von dem durch seine Stellung als gegen- 
sätzlich bezeichneten #& "4eyv a Emec9aı, ut hunc 
vicissim sequatur Ate. Ja, fährt der Dichter fort, 
der Beleidiger erwirbt sich durch geleistete Genug- 
thuung sogar eia Recht auf Verzeihung, insbeson- 
dere wenn er bedeutende Männer als Vermittler 
schickt. Diese Pflicht der Versöhnlichkeit wird aber 
von der gesammten alten Heroenwelt anerkannt 
(v. 524: ovsw xal zöv noooIev dntevdduete xAla dv- 
dowv Noww» , Ors xEv rıy Enılayelog xoAog Txoı" dw- 
onzol ve nelovro, nagappnroi 7 Ereecoı), was der 
Dichter mit Meleagros’ Beispiel ausführlich belegt. 
27. Allein nach demjenigen, was oben p. 34fl. 
über die rachsüchtige, unversöhnliche Gemüthsart 
der Götter zu berichten war, kann es nicht Wunder 
nehmen, dafs furchtbare Aeufserungen von Rache- 
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durst, ja Hals bis nach dem Tode noch bei den 
Menschen ebenfalls vorkommen. Zeus’ Wort von 
Here’s Zorn gegen Priamos und die Troer, dafs sie 
diese vor Hals wohl roh verschlingen könnte (ll. d, 
31 ff.), findet eine merkwürdige Analogie in der Aeus- 
serung Hekabe’s Il. », 212: zoö (des Achilleus) &yo 
uE0ov nnap Exam EodEpevar stoogpioa zoF Avrıra 
&oya yEvoıwo maudög &uod, mit welcher bestialischen 
Rachewuth gleichfalls sehr merkwürdig das gleich 
folgende Motiv derselben contrastirt, welches darin 
besteht, dafs Hektor als Held im Kampfe für das 
Vaterland gefallen sey. Ergreifeud ist ferner das 
Schweigen des Ajas in der Unterwelt, der von deın 
mit edelster Anerkennung des Beleidigten um Ver- 
söhnung bittenden Odysseus unversöhnlich sich ab- 
kehrt Od. 2, 541 — 564. 

28. Diese Unversöhnlichkeit zeigt sich im Kriege, 
da wo Schonung irgend einer Art strategisch mög- 
lich ist, aber versagt wird, als Unbarmherzigx- 
keit. Hier wie dort wird der Grund des feindseli- 
gen Gegensatzes als ein absoluter, jeder Vermitt- 
lung und Sühnuug unfähiger gefasst, und zwar nach | 
willkürlicher Schätzung des’ verletzten Individunans. 
Das Kriegsrecht erlaubt, den Feind, der sich ge- 
fangen giebt, zu schonen und für Lösegeld frei zu 
lassen. Als dies Menelaos gegen den Troer Adre- 
stos Il. &, 51 in Ausübung bringen will, kommt Aga- 
memnon, und stellt ihm, was ein Troer an ihm ge- 
frevelt, als eine jede Sühnung verschmähende, nur 
durch Untergang des ganzen Volkes zu bülsende 
That vor (v. 58: und —XRX raoeegı wijeng xoögov 
Eovza p£goı, und’ ös yüror all ua niavreg lAlov 
—X zai &yavsoı). Und der Dichter 
fügt ein Urtheil bei: ög einay Ergeyyev adelpson 
Yolvas 1gw5 alsıpma wagsınWv. Was den Atriden 
des Paris That, ist den Achilleus Patroklos’ Töd- 
fung. Zu Priamoe’ Sohn Lykaon, der gegen ihn so- 
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74 ff.) und um Schonung fleht, sagt er v.99: sus, 
pn wor &nmoıwo nıpadoxeo und’ ayogeve. Iolv wer yag 
ITorooxAo» Enonelv aloıuov Yuap, Toppa vl: por rıe- 
gyıdeodaı Evi gygsal liteoov „ner Towwr, zu moAlovg 


 Teods EAov nd” Entgacco‘ viov d’ 00x 80°, ocris $a- 


varoy piyn — xal navıny Towwv, ruegı d’ ad Mgıc- 
nmotò ya naldwv. Därum als Hektor, dessen Feind- 
schaft dem Krieger, 'nicht der Person gilt, von 


‚gütlichem Vertrage vor dem Entscheidungskampfe 


spricht, dafs nämlich der Sieger den gefallenen 
Feind zur Bestattung herausgeben solle, vergleicht 
er seine Feindschaft gegen Hektor der ewigen Na- 
turfeindschaft zwischen Löwen und Menschen, zwi- 
schen Wölfen und Lämmern, und stöfst des erlege- 
nen, mit dein Tode ringenden Troerhelden Flehn um 
Bestattung mit: den Worten zurück (Il. x, 345): un 
He, xvov, Yovvoy yovvalso, „umde Tora. At yag rs 
adzov ne wevog xal Iuuög avsln ‚aß dmorap vous 
yov ngde Edpevaı, ola w Zogyas' ög 00x 80, ös 
cs ye xivag xeyalfic drraldixoı, eine Drohung, die 
or, so gut er die zwölf Troerjünglinge dem Patro- 
klos zur Sühne schlachtet (ll. vw, 20; 175), verwirk- 
lichen würde, wenn nicht unter der Götter Vermitt- 
lung, welche sein schnöder Grimm gegen den edien 
Helden zum Theil aufs äufserste empört (ll. o, 40; 


113 ff.), Priamos’ persönliche Erscheinung sein Herz 


erweichte. 
29. Was dem Feinde gegenüber Unbarmberzig- 
keit ist, erscheint gegen den Verbrecher als schar- 


‚ fes Recht, da, wo das Verbrechen den Personen 


nach weit ausgedehnt wird, beinahe uls Grausamkeit. 
Des Odysseus ungetrede Mägde, der Ziegenhirte 
Melanthios, der gemartert wird, bevor er stirbt, er- 
leiden, was ihre Thaten werth sind (Od. x, 462 f.). 
"Härter ist, dafs der. $Uooxöos der Freier, Leiodes, 
des Verdachtes wegen "sterben müfs, als hab’ er im 


. Dienste der Freier oft um des "Odysseus Ausbleiben 


‘&cbetet (ib. »=0 ff), so wie uch: Ik#2,; 130 Fr, unter 
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gleichen Umständen, wie m 11. L, 45ff., des Troers 
Antimachos Schuld, der an Menelaos und Odysseus 
als Gesandten in Ilios das Völkerrecht zu brechen 
gerathen, an seinen Söhnen Peisandros und Hippo- 
lochos durch Verweigerung des Pardon’s gestraft 
wird. Mit diesen Bestrafungen vergleiche man die 
Verschonung des Sängers Phemios und des Heroldes 
Medon, die beide gleich Leiodes den Freiern ge- 
dient, jener gezwungen, dieser mit einiger Treue 
gegen das Königshaus, während Leiodes, dem Fre- 
vel gram und selbst rein, von Amtswegen am Haus- 
herrn gesündigt hat (Od. x, 310 — 360). 

30. Oben haben wir die Versöhnlichkeit auf re- 
ligiöser Grundlage ruhen sehn; derselbe Fall ists 
mit der Barmherzigkeit und Schonung. Zu den oben 
$.26 angeführten Stellen fügen wir noch das schöne 
Wort des Eumaios (Od. &, 388) zu dem nicht er- 
kannten Odysseus, der ihm, wie er glaubt, mit Lü- 
gen gastliche Sorgfalt abschmeicheln wolle: od yao 
vodveX Era ® aldercoua oddE pılyca, alla Alu Kir 
vıov deloas adrov FT Elealguv, wo das religiöse 
Motiv der Schonung vom natürlich- menschlichen be- 
gleitet ist, wie in den Worten des Priamos zu Achil- 
leus Il. ©, 503: @AR aideio Jsoödg, Axiaeũ, avrar 
Ü E1EN009 urnoauevos 000 nargög x. 7. &.. Das os- 
Baocaro yag-voys Jvug, womit der Dichter den Grund 
angiebt, aus welchem Il. t, 167 Proitos den Beller 
rophon geschont, ib. 417 Achilleus den erschlagenen 
König Eetion nicht auch der Rüstung beraubt, heifst 
gleichfalls nichts Anderes, als: das verbot ihn 
sein Gewissen. 

31. Nicht mehr dem Einzelnen blos als Einzel- 
‚nem steht der Mensch dem Menschen dann gegenüber, _ 
wenn Stand und Verhältniss Anspruch auf Pietät be-. 
gründet. Dies ist, schon der Fall bei der Freund- 
sohaft, welche, .wenn auch auf natürliche Neigung 
basirt, doch darin sich als geheiligtes, blofser Will- 
kürlichkeit entnommenes Verhältniss erweist, 'dals 
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es dem Alterlichen und geschwisterlichen 
gleichgestellt wird. Achilleus sagt Il. x, 321, dafs 
selbst seines Vaters Peleus Tod ihm kein gröfseres 
Unglück gewesen wäre, als der des Patroklos, und 
will sogar im Hades des Freundes nicht. vergessen 
11.x,389; vom eben gefallenen Lykophron sagt Ajas 
ll. 0, 439: öv voi — loa ylAoıcı voxevcıy Erloner &v 
peyagoscıy, und Od. 9, 585 heifst es theoretisch vom 
Freunde: od uEv 5 xacıyyncoo yegelwy ylyverar, 0% 
xev Eralgog &uv nenvupeva eidg. Doch erscheint die 
dem Freunde geschuldete Pietät noch innerhalb der 
Sphäre der Natürlichkeit; schon im Sänger aber 
wird, obgleich er weder priesterlichen Charakter hat, 
noch geradezu „in heiliger Hut steht“ (vgl. Nitzsch 
J. p. 191), der Gott geehrt, der ihın die Gabe des 
Liedes verliehn; wefshalb auch Phemios im Freier- 
morde dem Odysseus gegenüber zuerst seinen 
Stand als gottgelehrter Sänger, und dann 
erst seine Unschuld geltend macht (Od. x, 345 ff.). 
Das Alter hat gleichfalls seine Ehre von den @öt- 
tern, wie denn Il. w, 787 Antilochos sagt: elddcıy 
duw Low näcıv, gplloı, og Erı xal vüv d9dvaroı vı- 
po nahlaroregovg aydourovs, und dies nach den 
Altersstufen durchführt. Defshalb macht Agamem- 
non als Grund der von Achilleus gegen ihn zu for- 
dernden Versöhnlichkeit nicht blos seine königliche 
Herrlichkeit, sondern auch die Jahre geltend, die er 
vor ihm voraus hat; Il. «, 161: zaf uor Önoosiro, 00- 
cov Bacılevregög ein, 10” 00009 yavel mrgoyev&otegos 
edyopas elvaı. Vgl. Il. «, 259; auch lässt sich, wenn 
schon mehr als an etwas Analoges, erinnern an ll. 
0, 204: ola9° og ngeoßvsegoscıv ’Egıvvieg aldv Enov- 
vaı denn hier ist zunächst von Geschwistern die 
Rede. Edle Bescheidenheit wird von den Jünglingen 
gefordert, und, wenn nicht zuweilen die Thorheit 
der Jugend den Verstand überwältigt (Od. n, 294; 
u, 604 etc.), auch bethätigt (Diomedes 11. &, 112; 
Antilochos 1. y, 587 .; Telemachos Od. y, 24; Pei- 
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sistratos ib. 43 ff.). Bedrängniss des hülflosen Al- 
ters ist Gegenstand des höchsten Mitleids (Il. &, 488 
coll. 516), und Schändung des heiligen Leichnans 
eines greisen Mannes von allen Kriegsereignissen 
das entsetzlichste (ll. x, 71 ff... Endlich dem Tod- 
ten wird das Begräbniss durch den sonst verwirkten 
göttlichen Zorn garantirt (u zol zu Ieö» uipına yE- 
youaı Od. A, 73 coll. 11. x, 358), selbst der todte 
Verbrecher, wenn es sonst Verhältnisse gebieten, 
durch einen Leichenschmaus geehrt (Od. y, 309: 
70, ö (Orestes) zov xreivag dalvv Tayo» "Apyeloıcın 
unrgös TE Grvyegis zul avalxıdos Aiylo90i0) °), ja 


°) Wegen des Antiquarischen vgl. Helbig p. 135 ff... Hier 
bemerken wir nur in der Kürze, dafs nach Il. w, 45 die 
Todtenbestattung in drei Hauptstücken besteht, erst- 
lich in der Verbrennung des Leichnams unter Wein- 
spenden, zu denen die abgeschiedene Seele gleichsam 
geladen zu werden scheint (Il. w, 220. 221; ein anderes 
Rufen ist das Od. ‚, 65, wo damit, wie mit einem Le- 
bewohl, den Gefallenen die letzte Ehre auf die unter 
den vorhandenen Umständen einzig mögliche Weise er- 
zeigt wird), zweitens in der Errichtung des Grabhi- 
els sammt der orn4n Il. z, 457 coll. Od. ı, 77, worauf 
das Gedächtniss des Gestorbenen bei der Nachwelt be- 
ruht, ib. 76 coll. Il. 7, 87 — 91; in diesem Hügel wer- 
den auch die Gebeine des verbrannten Leichnams beige- 
setzt; vgl. Il. , 91. 252 mit Od. », 72 — 84; drit. 
tens im Abschneiden des Haupthaars, welches Achilleus 
namentlich dem todten Patroklos in die Hand legt Il. w, 
140 — 152; cf. 185. Die Todtenklage, das xAeisıv, be- 
gleitet entweder alle diese Handlungen als natürliche 
Aeufserung des Schmerzes Il. w, 158; 224; 252 vgl. Od. 
d, 19% ff.; y, 260, oder ist ein förmlicher und fei- 
erlicher Akt, welcher der Bestattung vorangeht, Il. 
v,9 — 16; o, 664; 720. In beiden Fällen wird sie 
vorzugsweise das ytoas Sayorrw» genannt. Auf die Be- 
stattung folgt der Leichenschmaus, I. o, 665; 802; 
denn mit Fasten wird der Todte nicht betrauert, 1. r, 
225; o, 601 fi. Eine ehrenvolle Bestattung des Anver- 
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‘sogar mit tiefem esittlichen Sinne das Frohloocken 
über den Tod der Verbrecher verpönt; Odysseus zu 
Eurykleia, welche über den Freiermord in Jubel 
ausbrechen will, Od. x, 411: dv Jvuo, yord, xaloe, 
xal loyeo und’ ÖAoivie 0Üüx Öoln, xraufvoıcıy 
En avydgacıy eigeraacdaı vovcde dE woig dda- 
paccoe Jewy xal oyerlıa Eoya. Freilich coontrastirt 
'hiemit das Höhnen der Gefallenen im Uebermuthe 
‘der Siegesfreude; vgl. Il. A, 450; », 374; , 745 und 
andere Stellen bei Helbig p. 128. 

32. Die Pietät, welche in den angegebenen 
Sphären dem Individuum um der Gattung willen er- 
wiesen wird, komınt demselben im Verhältniss der 
Ehe und Familie um des sittlichen Institutes wil- 
len zu, dessen Träger es ist; die individuelle und 
‚gesetzliche Berechtigung der Person durchdringen 
sich hier gegenseitig und sind zumal vorhanden, 
Weil aber die Ehe wesentlich auf dem Verhältniss 
und Verkehr der Geschlechter beruht, so sind vorab 
über dessen Auffassung und Behandlung bei dem 
Dichter einige Worte nothwendig. 

33. Das Sinnliche behandelt der Dichter edel, 
d.h. ohne Lüsternheit wie obne Prüderie.. Wo die 
Motive der epischen Handlung dergleichen Erwäh- 
nungen’ veranlassen, scheut er den Bericht so wenig, 
‚als er ihn lockend und verführerisch macht”). In 


wandten hat für die Hinterbliebenen etwas Tröstliches 
Od. 0,286 ff..— Als eine besondereVerpflichtung der Gat- 
tin wirddas Zudrücken der Augen des Verstorbenen erwähnt 
Od. ı, 425; », 296. — Leichenspiele und Ehrungen des 
Todten, wie sie Achilleus dem Patroklos durch Abschiasch- 
tung der zwölf Troerjünglinge u. d. gl. erweist, können 
wir als etwas Aufsergewöhnliches übergehn. Doch erin- 
nern wir noch an die Kenotaphien Od. a, 291; d, 584. 


*) Der Vorwurf des Gegentheils, der ihm gemacht worden 
ist, mufs höchst ungerecht genannt werden; der ächte 
Homer ist einer der unschuldigsten Dichter aller Zeiten. 
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der ausgeführtesten Beschreibung dieser Art, in der 
Scene zwischen Zeus und Here Il. & ist durchaus 
kein Wort enthalten, das über die künstlerische 
Nothwendigkeit der Darstellung hinausgienge. Paris’ 
Begier nach seiner Zurückkunft von dem Zweikampf 
ll. y, 441 ff. ist nichts als- markirte Zeichnung dieses 
zwischen sinnlicher und heroischer Erregbarkeit hin 
und her getriebenen Charakters. Und selbst die will- 
kürlich gewählte Episode von Ares und Aphrodite 
Od. 9, über deren Aechtheit nicht unbegründete 
Zweifel obwalten, hat durchaus kein verfängliches 
Detail. Wie wenig der Dichter auf sinnliche Erre- 
gung ausgeht, beweisen die Ausdrücke, womit er 
dergleichen Erzählungen abschlielst; 1. &, 346: 9 de, 
zul ayxäag äuaorre Kodvov nals Hy napakossım" Tolos 
d Öno 4Iav dia pisv veodmika noinv —" u Evs 1e- 


- 


ktcsnv N. y, 447: 9 ba, zul dpye Adyosde zınv" au , 


Ö? eintel Üxoınıs‘ vo wer üg dv Tontolcı xarevvacdsr 
Aegescoıw" Od. 9, 296: vo d’ &s .deumıa Pdvre xard- 
do@sov. Man erinnere sich endlich des zarten, keu- 
schen Ausdrucks, mit welchem die Erneuerung der 
Ehe Penelope’s berichtet wird, Od. w, 296: ol uEr 
Ineıra doraosoı Akarooıo nalnıod Jeousv Txovro: 
Züchtigkeit im Wandel und ehrbare Gesinnung 
bei aller Aufriohtigkeit des Gefühls bethätigt sich 
bei des Dichters Jungfrauen und reifenden Jünglin- 


gen durchaus *). Hier ist Homer beredt, wo er 


schweigt; drum nennen wir billig Telemach als einen 
Jüngling, dem der Dichter hei männlicher Energie 
des Charakters, die sich vor unsern Augen entwik- 
kelt, jungfräuliche Reinheit der Gesinnung gegeben, 
im, Gegensatz zu den wollüstigen Freiern. Nausikaa’s 
Scheu, das Wort Hochzeit vor dem Vater auszuspre- 
chen, die von ihr anders als nach dem Traumgesicht 


*) Wo Verführangen vorkommen, sind in der Regel Göiter 
oder Göttinnen betheiligt; z.B. Il. #, 180; £, 21ff.; Od. 
2, 285 ff. 
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motivirte Bitte um Wagen und Mauithiere, der von 
ihr geäufserte Tadel der Jungfrau, die vor öffentli- 
cher Hochzeit i ia männlicher Umgebung erscheint (Od. 
T, 286: za Al veuneoo, ges roiuxũrd ye gebor, ir 
dixnrı yläwv nargög xal unroös doveo» (d. i. : die sie 
hat; cf. Od. d, 94) avdocoı uloynsas, ‚glv 7 —8 
3 yauov &hdelv), dies Alles passt eittlich wie 
‚künstlerisch aufs schönste zur Acnfserung, welche ib. 
244 den Mägden ihr Gefühl verräth: «ei yag &nol 
sorogde, d. i. der Fremde, rordcde wur, Töoıg xexim- 
wevog ein, E&vdads varsecov, zul ol ados adrcdı uln- 
veıv. Im Contrast mit solcher sittlichen Zartheit 
und Scheu steht das Verlangen jener einsam im 
‚Meere wohnenden Göttinnen, Kalypso’s und besou- 
ders Circe’s, welche mit höchster Natürlichkeit des 
Helden ungescheut begehren, und zwar so, dufs Circe 
die Vermühlung eds Unterpfaud des Friedens und 
gegenseitigen Vertrauens betrachtet (Od. x, 296 
coll. 333). 


34, Rüthselhaft erschien den Alten schon das 
Buden der männlichen Gäste, welches bekanntlich 
nicht blos von Sclavinnen, sondern selbst von den 
jungen Töchtern, auch won Frauen des Hauses be- 
sorgt wird. Man hat an Badegewänder gedacht, von 
‘denen eich aber bei dem Dichter keine Spur findet, 
vielmehr Gegentheiliges. Eben so ‚glaubte man das 
'Aodce, von edlen Frauen und Jungfrauen ausgesagt, 
durch ein Aoöcas &x8ievoe- deuten zu müssen,:so dals 
wenigstens deren Sittsamkeit unbeeintrüchtigt ge- 
‚blieben wäre. Man konnte sich auf Od. „, 296 beru- 
‚fen, wo es von Nausikas in Bezug auf Odysseus 
-heifst: xad Aoöc” 2» nnoseug, während sie diels Od.L, 
210 doch ihren Mägden uufträgt. Aber Od. d, 250 f. 
befragt und badet Helene den im Bettlergewand’ er- 
kannten Odysseus gewils allein und insgeheim, wie 
ays allen Umstünden hervorgeht, so dafs man mit 
jener Erklürung nicht ausreicht. Irren wir nicht sehr, 
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so macht Od. =, 300 *) ‘wenigstens sehr viel klar. 
Der Gebadete sitzt wenn auch ohne Gewand decent 
in der Wanne, ans der er mit Haupt und Schultern 
herausragt. Das Wasser ist-kalt. Die Bedienende 
hat nun aber das Geschäft aus einem Kessel mit 
heifsem Wasser von letzterem nach wohlthätiger 
Mischung ihm über Haupt und Schultern zu gielsen, 
was analog ist dem Verfahren beim Fufsbade; Od. 
x, 386: yonüs de AtßnF Ele nauyavouvrer ‚0 nodas 
Kantrılev, üdag Ö’ Zvexedaro novid yuxygor Enmeı- 
sa dd Seomör Zmnpvoe. Das Bekleiden mit Leib- 
rook und- Mantel, dessen gedacht wird, ist um so 
mehr nur von einem Hergeben der Kleidungsstücke 
zu verstehn, als der Bericht vom Baden in allen 
hierüber instruktiven Stellen regelmälsig so lautet, 
vie z.B. Od. y, 466 — 468: 

wöskg Emel Aodcev ve al Eygıoev Alm’ Elalo, 

dipl dE wıv pägos xalöv Aalsv 7dE yırava, 

ix © dcapivsov Bü, deuas adavaroıcıy Öuoloc. 
Vgl. Od. 3, 454; 0, 87; . 134 coll. 163; @, 367 ff. 
So wäre denn der Gebadete in Leibrock und Mantel 
aus der Wanne gestiegen. Unmöglich, wie denn 
schon Eustathius in der ausgeschriebenen Stelle 
einen ÖozegoAoylas vgorzov erkennt mit dem Zusatze: 
ngärov yag vıs Eeıcı vis doaplvdov, elca Evdveran. 
Man mufs sich also die Sache so vorstellen: nach- 
dem die Bedienende auf die oben angegebene Art 
den.Gast gewaschen und gesalbt und ihm die neuen (f) 
Kleidungsstücke hergerichtet und hingelegt 
hatte, entfernte sie sich, da hiemit ihr Geschäft 
vollendet war; der Munn stieg sodann allein aus der 
Wanne, und kleidete sich vollends an. Dieser Er- 


2) aörag inaıdı) Lkocev üdwg ivi Fvonı yalad, 
Is 6’ acanıydov Eonca 10° ix rginodos ueyaloıe, 
Yuujoss zegacacn, Zara xpaTos re za Suav 2. TA. 
‚ Die Wolfische Interpunktion verwirrt die Fügung der 
' Rede. 
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klärung' scheint freilich der Wortlaut entgegen zu 
stehn: ö uıv Yügos zalöv Baker» ndE yırave, 
Allein ‚ganz derselbe oder ein völlighomonymer Aus- 
druck kommt ja auch aufser den Badeberichten an 
Stellen vor, wo an ein vom Geber der Kleidung 
selbst vollzogenes, eigentliches Bekleiden des Be- 
schenkten unmöglich zu denken ist.‘ Soll Od. », 430 
ff. Athene deu Odysseus nackt verwandelt. und dann 
erst mit Lumpengewand und Hirschfell angethan 
haben? Und doch heilst es V. 434. 436: aus de ir 
suxog Aldo xzaxov Baler NdE zıravar Aupl.de pıv wire 
Soua wayelns E00 dicypoıo. Hat wohl ‚die Königia 
Antikleia dein Sclaven Eumaios die Kleider, die sie 
ihm geschenkt, selbst angezogen’? Aber auch hier 
lesen wir Od. o, 368 ff.: aurdg dus yAaivay re yırava 
ze eiuad Exelyvn xalı nal dupıeraca,. mociv O üno- 
diuare doüca, dygovde ngoiaile, Vgl. Od. £, 342; 
320; x, 342; c, 361; ferner o, 338; 368; =, 79. Es 
ist also wohl keine zu gewagte Vermuthung, dafs 
das von den badenden Frauen ausgesagte &upıfaleiv 
der Kleider uneigentlich von einem Hergeben und 
Herlegen derselben zu verstehn sey. Dieser Analo- 
gie fügt sich dann auch das 2; 9° dodwvdo» &oa0s 
Od. x, 361, welches auch nur besagt: sie liefs mich 
in die Wanne setzen. — No wird vollkommen. er- 
‚klärlich, warum von Nausikaa’s Mägden, die keine 
Wanne zur Hand haben, Od. t, 216 gesagt wird: 
Avayo» Ö’ &ga uw Aoücdaı oranoio o qᷓcuv, und wa- 
rum er sie weggehen lässt, aus Scheu, sich vor ih 
nen zu entblöfsen, d. b. seinen Strauch wegzuneh- 
men; Ol. &, 218: .auyplmolos, 07# avzm A7EOTgO- 
Yev —' üvınv Ö’ oix Av Eywya Aodoconmı wilddowas 
yüg yuuvodadaı xovgnow Eünkoxauucı pnereidun. . 
35. Doch wir kehren vou dieser Zwischenbemer- 
kung zur Sache selbst zurück. Indem wir oben die 
Ehe als ein gebeiligtes Verhältniss bezeichneten, 
meinten wie nicht etwa, dafs. sie schon durch die 
Art der Schliefsuug als ein solches charakterisirt 
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werde. Denn obgleich, wie wir oben p.356f. gesehn, das 
ebeliche und Familienglück vornehmlich von göttli- 
cher Fügung abhängig gemacht wird, so zeigt sich 
gleichwohl schon durch die Form des Kaufes der 
Braut von den Schwiegerältern um die Brautge- 
schenke die Schliefsung als ein rein bürgerlicher ° 
Akt*®) (Od. &, 158: xeivos d’ ad neoı xipı Waxdorarog 
3E0xov &dllov, 05 xE 0 E£dvoıcı Poivas olxovd” 
eyaynvaı, und öfter z.B. 1. 2, 244), der im Gegen- 
satz zu den heimlichen Verhältnissen vor dem gan- 
zen Volke durch öffentliche Feier des Hochzeitfe- 
stes (aupadıos Yauos) für rechtmäfsig erklärt wird. 
Vgl. 1. vr, 290, ferner Od. e, 120; Hymn. Aphrod. 
142. Ausnahmsweise fallen zuweilen jene Brautge- 
schenke weg, und ebenfalls ausnahmsweise kommt 
eine Mitgift vor (4vdgopayn moAvdwgos N. L, 394 
wie Ilmvelorn nolvdogos Od. &, 294; man vergleiche 
Od. &, 211, ferner Agamemnon’s Versprechen, dem 
Achilleus eine reich ausgestattete Tochter umsonst 
zu geben Il. . Ueber Od. «, 277, wo die Zedve zur 
Ausstattung der Braut gehören, siehe Nitzsch z. d. 
St.). Dieser Kauf macht aber die Frau nicht 
zurWaare, nicht zur willenlosen Sclavin des Man- 
nes, sondern: sie steht innerhalb der Familie, die 
nothwendigen und durch das Geschlecht gesetzten 
Beschränkungen ausgenommen °*), dem Manne durch- 
aus gleich. Dies geht schon aus den beiden Bedin- 
‘gungen des ehelichen Glückes vor, die vom Dichter 
erwähnt werden. Indem die herzliche Zuneigung, 
die vor der Ehe oder ohne dieselbe im Bereiche der 
Natürlichkeit bleibt, im ehelichen Leben selbst als 


*) Der Ausdruck Sakrament, den Hase Alterthumskunde 
p.43 von der homerischen Ebe braucht, giebt eine ganz 
falsche Vorstellung von der Sache. 


**) Od. 7, 68: S0ocaı vör ye yuralzks Ön’ ürdedaı oi- 
309 Exouden' ve Od. F 44}, u . 


% 
% 
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Pflicht des edlen, verständigen d.i. sitflichen Man- 
nes betrachtet wird (Il. z, 341: öszıs ayre Aayadög 
xal Eyipomv, vyv aürod yıldaı zal underar og zul &yw 
en» — die Briseis — &x Yvuod Yyiisov, dovguzenzp 
see dodcay), erscheint die Gattin dem Gatten als 
ebenbürtig, ihre Rechte vor und neben ihm gewahrt, 
und indem Achilleus sagt, er habe die Briseis, ob- 
wohl eine speererbeutete Solavin, wie eine Gat- 
tin geliebt, erhebt er das eheliche Verhältniss eben- 
damit weit über die Sphäre der Sinnlichkeit, und 
'bringt die Würde der Ehefrau dem Gatten um so 
näher, je weniger er in ihr nur das Weib sieht. — 
Ferner könnte von ehelicher Eintracht, in wel- 
cher Odysseus die Blüthe des ehelichen Glückes fin- 
det, nimmermehr die Rede seyn, wenn die Gattin 
dem Gatten in der Familie nicht gleich stünde; denn 
ein lediglich unterthäniges Verhältniss schliefst die 
Vorstellung der Eintracht aus (Od. £, 180 ff.: coli d2 
Yeol 00a dolev, 000 Ygeol for pevowäg‘ üvdea te 
zul olxov xal Önopaoodun» Önacsıuv EaIAnv‘- od Wir 
yüg soöye xgel000» zul ügeov, N 03 Öpocpporeovse 
voruacıv olxov Exnrov avnoe ijoè yYvya.). Diese Eben- 
bürtigkeit der Gattin erweist sich aber auch that- 
sächlich, nicht blos in der Schilderung der nicht et- 
. wa herrschsüchtigen sondern fürstlichen Arete, Ge- 
mahlin des Alkinoos, welcher sie ehrt (Od. 2. 67), 
ec oöris erst xIovl vleroı din, — yüy ye rvval- 
xeg ûn dvdgdoıy olxov Exovoı, og xelvn wege unet TE- 
ziumtal ve xal doriv &x ce pliov alu», dx audroũ 
AAxıy00I0, xl dady, of ul» da seöy GG elcoebouvrec 
deideyaruı widooıw, Öre oreiyne’ dva &owu' nicht blos 
in Hekabe’s Stellung zu Priamos, der als König zu 
den Troern, als Vater mit den Söhnen ganz anders 
sprioht, denn als Gatte mit der Gattin, nicht blos 
in Laertes’ Schmerz um den Verlust Antikleia’s, 9 
E ualıcra Yxay anopduevn zul Ev ou yigai Fizev 
Od. o, 356, sondern schöner noch und bedeutender 
in Hektor’s Verhältniss zu Andromache, in dem des 
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Odysseus zu Penelope. Beiden Helden sind ihre 
Ehefrauen, die Mütter ihrer einzigen Kinder, wie 
sie selbst ausdrücklich sagen, das höchste Gut auf 
der Welt. Obgleich Hektor’s Ehrgefühl und inner- 
ster Charakter (Il. t, 442: aidsonuaı Towas - 
444: 6VdE ve Jvuös Avoys» —) ihm nicht gestattet, 
seine Heldenpflicht der Gattenliebe zu opferu, so ist 
ihm doch der geahnete grausenvolle Tag, wo die 
heilige Ilios untergeht, nicht um der königlichen 
Aeltern, der Brüder, des Volkes willen so fürchter- 
lich, als Andromache’s wegen; Odysseus aber zieht 


sein Eheweib sogar der göttlichen Gemahlin, der 


ewigen Jugend und Unsterblichkeit vor. Und glei- 
chermafsen sind die Frauen gegen ihre Männer ge- 
sinnt. Während Penelope die Liebe zu dem lang 
entfernten, aber nie todt geglaubten Gemahl unter 
dem gefährlichsten Andringen der Freier, selbst vom 
Sohn am Ende des Vermögens wegen nieht gehalten, 
bald mit Dulduog und Harren, bald mit kluger ener- 
gischer That bewährt, während sie sich in starker 
Bemeisterung des Gefühls ‚„ in besonnener Prüfung 
des Wiedergekehrten -dem klügsten und fürsichtig- 
sten aller Helden vollkommen ebenbürtig erweist 
(vgl. Od. 7, 210 ff. mit Od. ı, 166 — 217), steht 
Andromache rein auf dem Boden weiblichster Em- 
pfindung, und nie hat ein Dichter, der die Liebe nur 
als Leidenschaft besungen, mehr Herz und Seele in 
die Schilderung glühender Gefühle gelegt, als Ho- 
mer dem Ausdruck ehelicher Liebe in den Worten 
giebt: "Exrop,. arap 09 wol Eocı arg xal Norvia 
uneno 168 zaclyvnvos, od dE' wor ISalspös nagexolens*). 

36. Diese vom Dichter ausgesprochenen Beldin- 
gungen des Eheglücks und seine Darstellungen 


- 


*) Ueber die hom. Frauen vgl. besonders Jacobs verm. | 


Schr. Bd. 4. p. 234. Noch andere hieher aehörige Schrif- 
ten eitirt Bode Gesch, ‚der ' epischen, Dichtk, b .d Hell. 
p. 194,‘ Pr 1. 
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ehelicher Liebe setzen ohne Frage Monogamie 
voraus. Und diese findet sich denn, auch bei den 
griechischen und troischen Helden durchaus; nur 
Priamos scheint neben der königlichen Gemahlin nicht 
blos Nebenfrauen, sondern auch eine Gattin niederen 
Rangs gehubt zu haben. Denn Laothoe, xoeiovo« 
yuvaıxay genannt, ist nach 1]. x, 48ff. nicht eine ge- 
kaufte oder erbeutete Sclavin, sondern die wohl- 
ausgestattete Tochter des Lelegerkönigs Altes 
(N. 9, 85 ff). Denn das noAla yag wrace naudi 
yiowv Ovonaxivrög Akrng scheint sich schwerlich auf 
eine blofse zulduxic beziehen zu lassen. Auch 
wird ihr Sohn Lykaon niemals »0905 genannt. 


37. Dugegen gereicht dem Ehemann so wenig 


als dem ledigen Manne das Verhältniss mit einem 
Kebsweibe zum Vorwurf (Il. ı, 184; », 130 und öf- 
ter), wiewohl der Munn, der sein Weib wahrhaft 
liebt, wie Hektor, oder achtet, wie Laertes (Od. «, 
433), die eheliche Treue streng bewalırt. Denn was 
Euripides Androm. 222 ff. von Hektor sagt, ist im 
Dichter durchaus nicht begründet. Eine solche re4- 
Aaxis (Govunuij, doveızenen) kann bei dem Besitzer in 
hoben Ehren stehn (Il. «, 114 sagt Agamemnen von 
der Cbryseis: xc yag d@ Kivsamımnovons nmgoßeßovie, 
xovguöing aAöxov‘ Enmel od EIev Eort geoelur x, 8. d.), 
und hat, wenn derselbe noch unvermählt ist, unter 
Umständen Aussicht, seine eheliche Gemahlin zu 
werden; aild w &yaoxes, sagt Briseis, den todten 
Patroklos anredend, ’4xıAlfjos Heloıo xoverdinv ülo- 
xov Inosıy, üben F Evi vnvolv êç DIlnv, daloeıy de 
yduov werk Mugwddvecow (Il. x, 297#.). Zuweilen 
erscheint die Verbindung mit dem Kebsweibe durch 
Kinderlosigkeit der Ehefrau veranlasst, wie bei Me- 
nelaos Od. d, 10ff.. Auf Seiten der Ehefrau aber 
gilt jede Verletzung der ehelichen Treue als schwere 
Schuld, wie Helene’s allbekännte Klage und Reue 
beweist. Der Ehebrecher. schuldet dem beleidigten 
‚Gatten die nosgaygıa (Öd. $, 332 coll. 348, wo en 

seidon 
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seidon sagt: Era d3 ros adröw (done) Uniegoua — 


cioew alcına näarrse wer adavazoıcı Fsoloıw); und: 


letzterer kaun auch vom Vater Jen für die Gattin 
gezahlten Kaufpreis zurückfordern (Od. 3, 318 ff.). 
Scheidung erfolgt aber nicht; wenigstens fin- 
det sich bei dem Dichter in diesem Falle so wenige, 
als in andern denkbaren Fällen auch nur die leiseste 
Spur davon. Dagegen sucht der auf lange Zeit verreisen- 
de Ehemann die Gattin vor Fehltritten durch verordnete 
Aufsicht eines treuenF'amilienfreundeszu bewahren(Od. 
7,267: zo d’&g Envalaoıdögavno,o noAl Enereilev’d- 
roelöns, Teoinnde xıwv, eigvoIaı Axoırıy" vgl.Od. 8,225, wo 


Mentor, jedoch in etwas anderem Tone für den be-. 


stellten Aufseher in Odyssens’ Haus erklärt wird), 
Geschieden wird also die Ehe nur durch den Tod; 
von einer zweiten Ehe des Mannes findet sich kein 
Beispiel; höchst wahrscheinlich war sie sehr selten, 
um den sahon vorhandenen Kindern das Faniliengut 
nicht zu sehmälern, Von Stiefmüttern ist zwar die 
Rede, ‚aber in Bezug auf die »090:, Il. 0,336; &, 
69 ff... Nur Aloeus hat zwei Geimahlinnen gehabt; 
vgl. Il. e, 389 mit Od. 2, 305. Die zweite Ehe der 
Frau ist nicht verboten; ja Odysseus räth dieselbe, 
wenn der Sohn mannbar und selbstständiger Verwal- 
tung des Haushalts fähig geworden, seiner Gemah- 
lin an (Od. o, 269 #.). Aber die Gesinnung der zum 
zweiten Male sich vermählenden Frau giebt sogur 
unedlem Verdachte Raum, als sey sie fähig, zur 
Mehrung des neuen Haushalts dem erstehelichen 
Sohn ein Kleinod zu eutwenden, weil eine solche 
wetterwendischen Sinnes des ersten Gemahls und 
seiner Kinder vergesse (Od. o, 19 ff.). Die Gründe, 
welche Penelope selbst gegen eine zweite Vermäh- 
lung hat (Od. x, 327: eödvn» T aldousvn nöcuog dR- 
4010 TE piuıy), gehen nicht sowohl gegen eine zweite 
Ehe überhaupt, als gegen eine die geschlossen wird 
vor völligerGewifsheit von des erstenAlannesTod; denn 
Od. y, 149 ff. sagt einer vom Ithacensischen Volke, 
5° 


! 
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der im Hause des Königs ein Hochzeitgetümmel zu 
‘ hören glaubt: 7 nal da ig Eynue nmoAuuvgornv Paoi- 
Asıay" oyerkin, od’ Erin nröoiog od xovgıdloso eEigv- 
oIaı ulya Öaya dıaunspäs, Eag Ixoıro’). 

38. War das Verhältniss der Ehegatten, als auf 
Wahl und Uebereinkunft beruheud und wenigstens 
der Möglichkeit nach trennbar, nur ein bürgerlich 
und durch die Sitte geheiligtes, so ist dagegen 
das zwischen Aeltern und Kindern ein menschlicher 
Willkür entnommenes, unlösbares, folglich unmittel- 
bar und durch sich selbst heiliges. Dies spricht 
sich bei dem Dichter darin aus, dals der Aeltern 
Recht garantirt ist durch das Numen der Erinnyen, 
‚deren eigentliches Wesen am sichersten jn diesem 
Zusammenhang erkannt wird. Sie sind exekutive 
Gewalten im Dienste der unterirdischen Gottheiten, 
des Zeös xuraydorıog d. i. ‘Aidns und der Tepoego- 
veice (Il. ı, 454: orvreeàus dꝰ Ensnenhel Egivvög — 
Hol Ö’ Erelsıov Ermagag Zeig ve xaraygIovıog xal Erar- 
vi Tegoegporeia' coll. ib. 569: xıxAnoxove "Aidnv zal 
Err. Iego. — v. 571: vis oꝰ Nepopyolrıs Ecuvvöcç Exiver 
&E Egeßevoyıv), zur Strafe des Meineids Il. s, 
260, zur Vollziehung des älterlichen Fluchs (vgl. 
die eben angeführten Stellen und Od. $, 135; A, 280, 
so dafs äowvösg geradezu für Fluch steht Il. 9, 
412: 0U70 xev zig untoög Eoivviag EEanorivorc, N 70 
xuouern xaxc underaı)und zur Aufrechthaltung des Fa- 
milienrechts, des respectus parentelae überhaupt (II. 
o, 204: olc#° es rosoßvregosrv ’Egıvyveg aldy Enov- 
zaı), endlich zum Schutze derjenigen, die geheiligt 
sind durch ihre Hülflosigkeit, die somit unter unmit- 
telbare Obhut der Götter gestellt seyn müssen (Od. 
e, 475: ei mov nrwyWv ya Yeoi xal ’Egıvvüsc eloly). 
In allen diesen Verhältnissen sind sie Rä- 


— 


*) Gesehwisterehen kommen nur unter den Göttern und bei 
den Kindern des einsam wohnenden Aiolos vor Od. x, 1 
ff. ; widernatürliche Greuel gar nicht. 
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cherinnen des Unnatürlichen, eines 
Frevels, der die natürliche Weltordnung 
zu zerstören droht. Als Hüterinnen derselben 
snd sie es auch, welche dem- achilleischen Rosse 
Xanthos die ihm von Here widernatürlich verliehene 
Sprache wieder nehmen, Il. =, 418. Unnatürlich er- 
scheint aber dem homerischen Menschen (vgl. oben 
p.34) auch fortdauerndes, wenn gleich schuldloses 
Glück. Darum treten auch hier die Erinnyen mit 
Gewalt .und Befugniss der Nemesis ein. Nur sd er- 
klärt sichs, warum Od. v, 78 die von den Göttinnen 
gepflegten, immer glücklichen Töchter des Panda- 
reos von den Harpyien den Erinnyen überliefert wer- 
den. Somit scheint auch Il. z, 87, Od. o, 234 die 
Bethörung durch die Erinnys ein Akt der neidischen 
Nemesis zu seyn*). 

39. Gilt aber Ämpietät gegen die Aeltern als 
widernatürlicher Frevel, so beruht auch die Ver- 
pflichtung der Pietit zunächst auf dem natürli- 
chen Grunde des Blutsverbandes, dem sich aber ein 
sittlicher, Dankburkeit für die Erziehung, alsbald 
coordinirt. Ueber diese gedoppelte Basis der Pietät 
hat der Dichter das bestimmteste Bewufstseyn. Te- 
lemach begegnet Od. 4, 130 der Zumuthung, seine 
Mutter wider ihrer Willen aus dem Hause zu weisen, mit 
der Antwort: “4yilvo , odrnas Eovı doum» dlxovany 
anacatı, q ErexX,9 u EIoeye, und der Inbegriff 
dessen, was das Kind den Aeltern schuldig ist, wird 
Erziehlohn, Iodrsga, nicht Geburtslohn genannt, 
während umgekehrt wieder Hekabe den Hektor, sich 
dem Achilleus nicht preiszugeben, Il. y, 80 f. nieht 
bei seiner Erziehung, sondern bei den -Brüsten, die ° 
er gesogen, beschwört. . Das anodoövas Iodnser (Il. 
6, 478) beginnt, wo mit erreichter Selbatständigkeit 


*) Kampe Erinnyes Berol. 1831 hat sehr viel Gutes; nur 
‚weils er die versehiedenen Funktionen dieser Gottheiten 
nieht unter. einen Lxesichtspunkt. zu bringen. 
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die Erziehung aufhört, deren Tendenz bei den He- 
roengeschlechtern die Worte des Phoinix umfassen 
Il. s, 440 ff.: cold’ de w Ereune ydonv Innylare Im- 
Asdc — vurmıov, ob Eidos Ömoiov rroAduoıg, ovd 
ayopewr, Iva F Ävdges agımosnees velddovarw. Tov- 
vexd ne TsQoenzs Öıdaczeusvar ade navra, uÜsny 
ze önTÄQ dpevas, nonxrijga re doyor [die silt- 
lich-religiöse Bildung ist natürlich nicht Produkt ir- 
gend eines Unterrichts, sondern dürch Volks - und 


“ Familiensitte gegeben ohne dazu tretendo Reflexion]. 


Einen festen Termin der Mündigkeit giebt es aber 
nicht ; es scheint vielmehr die Uebernahıine des Haus- 


_ oder Volksregiments durch die Rüstigkeit oder Hin- 


fälligkeit des Hausvaters bediugt. Der alte Nestor 
ist durchaus noch im vollkominenen Besitz der kö- 
niglichen und häuslichen Gewalt, während Luertes 
Verwaltung des Reichs und Familiengutes schon vor 
dem troischen Zuge an Odysseus abgetreten zu ha- 
ben scheint, und längst schon nicht mebr in die: 
Stadt kommt, sondern auf den Lande ein nicht zum 
Complex des Familiengutes gehöriges, von ihm selbst 
erworbenes und angebautes Landgut wirthet: (Od. @, 
206) und eben dadurch vor Telemauch’s erst während 
der epischen Hundlung sich entwickelnder Selbst- 
ständigkeit die Familie hülf - und wehrlos macht, 
Im äufsersten Falle sind Bitten und Thränen seine 
Waffe Od. d, 740. Auch Priamos ist noch König 
und Hausherr mit voller Gewalt (Il. 0,237 ff.; 265.), 
und aur die hervorragendsten seiner Söhne, Hektor 
und Paris, haben eigenen Haushalt, Peleus ist der 
alte, schwache König, der in Ermanglung eines 
Spröfslings, dem er das Reich übergeben könnte, 
die Regierung fortführt, aber mit Gefahr (Il. «, 
486 ff.). Drum schuldet der mündige Sohn dem grei- 
sen Vater Schutz,— Achilleus hat selbst im Hades 
keine gröfsere Sorge, als dafs sein Vater im Myr- 
midonen-Lande verunehrt und seiner Rechte beraubt 
werden möge (Od. 2, 494 ff. coll. IL. », 486ff.; vgl. 
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auch Il. », 495) — und, wenn derselbe verletzt wor- 
den ist, Rache, wie denn Orestes, als Rächer des 
Vaters, durchaus nur Ruhm hat, und keineswegs als 
Muttermörder den Furien verfallen ist (Od. y, 196 
sagt Nester: sc ayador, zul nalda zaraypIındvoro 
luntodar avöods! ’Ennel zul xelvos Erloaro Trarpogo- 
via, Aiyıo9ov dolöoumuv, Os ol narson xAvrov Exra' 
ef. 203.204) *). Kindliche Liebe und Fürsorge für das 
Aelternpaar an seiner Statt befiehlt Odysseus beim 
Abschied der Gattin au Od. co, 267: neurjoda: na- 
eds zad unrepog Ev weyagosmıy wis vür, N Es wällor, 
&usd Ersovöoypıy Zövroc, wie denn auch Telemach stets 
die zärtlichste Liebe für seine Mutter zeigt, wenn 
er sich gleich seines hausväterlichen Rechtes ihr ge- 
genäber bewufst ist; Od. ꝙ, 344: uireo Zun, röſor 
pev Axiv odrıg Euelo xpelocny d x EIElm doneral 
ve zal aovyicacdaı x. 5. A. all eis olxov lodca ra 
edrig Eeya xöuLle — 10kov 0’ üydpsooı yeljoeı mäcı, 
nülıcre 0’ duo" vod yap zodroc EoT Eviolsuo. 
Vergl. Od. «,' 356 — 359. Aeufserungen, wie von 
Achilleus (II. «, 321), dals selbst die Nachricht von 
seines Vaters Tod ihn nicht so schmerzlich getrof- 
fen hätte, als Patroklos’ Verlust, oder von Tele- 
mach (Od. 8, 48 £.), dals ihm nach des Vaters Un- 
tergang noch ein viel gröfseres Unglück, die Tyran- 
nei der Freier, zu Theil geworden sey, widerstrei- 
ten der Pietät nicht, weil der Tod des Pelens ein 
viel natürlicheres Ereigniss wäre, als der des blüö- 
henden Freundes, und das Betragen der Freier die, 
Existenz der Familie und des Geschlechts in Ge- 
fahr setzt, welehe durch des Vaters Tod allein noch 
nicht bedroht - ist. In ‚dieser. nämlichen Rücksicht 
kann auch Telemach: seiner: Mutter anliegen, sich 
wieder zu vermählen; Od. «, 533: xa dn w agäsas 


N 


*) Vgl. Nitzsch I. p.204. — Aus Od. y, 809. scheint demu _ 
doch bervorzugehn, dafs. der Dichter vom Muttermorde 
weils, 
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die Erziehung aufhört, deren Tendenz bei den He- 
roengeschlechtern die Worte des Phoinix umfassen 
Il. s, 440 ff.: oo2' d& w Eneune ydowv Innylara Im- 
deog — vınıov, obro EeldoN Öpoiov moAtuoıg, ovd’ 
uyop&av, iva F üvdges apıngentes veiddovcıw. Tov- 
vera ne T0o&nzs Öidacxeusvas ads navra, nUswy 
ze onTÄo dpevas, nonxrioa re doyor [die sitt- 
lich-religiöse Bildung ist natürlich nicht Produkt ir- 
gend eines Unterrichts, sondern durch Volks - und 
* Familieusitte gegeben ohne dazu tretende Reflexion]. 
Einen festen Termin der Mündigkeit giebt es aber 
nicht; es scheint vielmehr die Uebernuhine des Haus- 
oder Volksregiments durch die Rüstigkeit oder Hin- 
fülligkeit des Hausvaters bediugt. Der alte Nestor 
ist durchaus noch im vollkommenen Besitz der kö- 
niglichen und häuslichen Gewalt, während Laertes 
Verwaltung des Reichs und Familiengutes schon vor 
dem troischen Zuge an Odysseus abgetreten zu ha 
ben scheint, und längst schon uicht wehr in die 
Stadt kommt, sondern auf dem Lande ein nicht zum 
Complex des Familiengutes gehöriges, von ihm selbst 
erworbenes und angebautes Landgut wirthet: (Od. o, 
206) und eben dadurch vor Telemach’s erst während 
der epischen Handlung sich entwickelnder Selbst- 
ständigkeit die Familie hülf - und wehrlos macht. 
Im äufsersten Falle sind Bitten und Thränen sein- 
Waffe Od. d, 740. Auch Priawos ist noch Kön 
und Hausherr mit voller Gewalt (Il. 0,237 ff.; 265 f 
und nur die hervorragendsten seiner Söhne, Hel, 
und Paris, haben eigenen Haushalt. Peleus ist 
alte, schwache König, der in Ermanglung ' 
Spröfslings, dem er das Reich übergeben k' 

die Regierung fortführt, aber mit Gefabr 

486 ff.). Drum schuldet der mündige Sohn Je 

sen Vater Schutz,— Achilleus hat selbst !' 

keine gröfsere Sorge, als dafk sein Jater 
midonen-Lande verunebrt und seiner.Bkecl 

werden möge (Od. 4, 994 F * 
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sealıy 3AIEuer da werdgor, xricıos aoyalduny, wıv al 
xuredovcı "Ayauol, wiewohl er-Od. v, 343 sagt: «ai- 
deouaı 6’ dexovoay dd neyapoıo dlsodaı widn Ayay- 
xciy, was er weiter ausführt Od. 4, 130. 

. 40. Aus dieser Heiligachtung der natürlichen 
Pietütsverhältnisse entwickelt sich bei dem Diehter 
das Glück des Fanilienlebeng, welches nur bestelın 
kann, wenn Jedes im Hause gilt, was es zu gelten 
hut, wenn dem Säugling, dem mündigen Sohu, der 
jungfränlichen Tochter, den greisen Aeltern jedem 
das gebührende Recht wird. Auf diesem Boden er- 
wachsen der homerischen Poesie die zartesten und 
ergreifendsten Schilderungen. Wir erinnern, was 
die Scenerie des Familienlebens betrifft, auch an an- 
mutbige kleinere Bilder, z.B. an Il. a, 408: ovdd 
zl uıv naldes nori yodvaoı nannalbovcı Eder 
‚Ex noAsworo xai alvas Öniorärosg, an Od. z, 401, wo 
Eurykleia geschildert ist, wie sie den neugeborenen 
Odysseus dem Grofsvater auf den Schoofs legt (vgl. 
ll, ı, 4535), an Od. es, 394 ff., wo von der Freude der 
Kinder über die Wiedergenesung des fast aufgege- 
benen Vaters cin unübertreffliches Gleichniss herge- 
nommen ist, an die Od, t, 154. geschilderte Lust der 
Aeltern und Brüder an der schönen Tochter*). Denn 
 weltbekannt und weltberühmt, von keinem späteren 
Dichter in kräftiger Frische geheiligter, nicht raffi- 
'nirt - feiner Eınpfindung übertroffen sind die Scenen 
zwischen Hektor, Andromache und Astyanax, die 
Trauer der verwittweten Mutter Il. x, die Bitte der 
verschämten Nausikaa an den Alles durchschauenden 
Vater Od. , endlich das Wiedersehn des Odysseus 
und seiner Mutter in der Unterwelt (Od. 4). — Sol- 
che Fanilienpietät spricht: sich aber auch weiter aus 
‚im Verhältniss der Brüder, z.B, des Agsamemnon 
und Menelaos Il. d, 148 ff., wo die Trauer des Königs 
us die meuchlerische Verwundung Jes Bruders den 


——n 


*) Vgl. auch Od. A, 450; 492; m, 12. 
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schönsten Ausdruck gefunden (cf. Il. x, 240, beson- 
ders auch n, 94. — 120), ferner Ajas’ und Teukros’, 
wenn der schwächere Bruder unter dem Riesenschilde. 
des stärkeren ficht (vgl. aufserdem noch Il. », 533; 
£, 484; Od. rs, 97), in der Liebe und Treue der 
Schwäger, Il. », 464, überhaupt der durch Affini- 
tät Verwandten, oire ualıssa xndıoros reiddavcı ve 
eiud ve zei ydnos avıüv Od. 9, 582, x, 441, endlich 
der Geschwisterkindsvettern 11. o, 5534. Auch inner- 
halb der Götterfamilie wird der respectus parentelae 
anerkannt, z. B. von Apollon und Athene gegen Po- 
seidon. Von ersterem heilst es Il.9,469 inmitten der 
Beschreibung des Götterkampfes : aideso yap da za-. 
coß)xceciyvn5yorto neyguevyes Ev ralaumoıy" von letzterer 
Od. t, 329 in Bezug auf Odysseus: adıg d’ oünn 
pœlver Evunsin‘ aidero yag da Trargoxaciyvnrow, fer- 
ner », 341: &ild 70: od= EdElnca Moceıdawyı waxe- 
Jar, nrasgexacıyyisg. — Gegen diese Aeulserungen 
der Pietät lässt der Dichter als traurige Gegenbilder 
contrastiren den Zorn Amyntor’s gegen seinen Sohn 
Phoinix Jl. «, 448 f., den Zorn Althaia’s gegen Me- 
leagros ib. 555, wo das merkwürdige Verhältniss 
eintritt, dafs der Bruder einer Mutter theuerer als 
der Sohn ist. Auf ein Aussetzen gebrechlicher Kin- 
der schliefst Zeyss in der Comment. quid Hom. oto. 
p.9 aus Il. o, 394 (uno Hyaıcsor — e9elnos xzQ U. 
avaı xalöv Eovyza) mit Unrecht. 

41. Dafs die Bastardkinder, meistens von Sela- 
vinnen geboren, minderer Ehre denn die ehelichen 
geniefsen, versteht sich von selbst; es wird ‚als Aus- 
zeicbnung erwähnt, wenn sie den ehelichen gleich 
gehalten werden, z. B. Od. &, 202: Zus d’ ann s& 
ze unıno nallaxis allc me loov Idaıyerdscow Exiue 

Koorog “Yiexidns %. v. A., und Il. 4, 284, wo Aga- 
meınnon zu Teukros über Telamon sagt: xal os »o- 
$oy neg Eövra xoulccaro ; Evi olxy. Noch mehr 
hervorgehoben wird die Selbtsverläugnung der eheli- 
eben Gatiiu, weun sie wie Theano deu Bastard des 


y 
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Gemahls gleich den eigenen Kindern erzieht (Il. e, 
69 ff.), und auch des Grofsvaters wird gedacht, der 
den unehelichen Sohn der Tochter, freilich einen 
Göttersohn, pflegt, wie sein eigenes Kiud, nachdem 
die Mutter sich einem andern vermählt (Il. x, 179 ff.). 
Aber das Pietüätsverhältniss gegen den Vater vor- 
nehnmlich scheint dasselbe gewesen zu seyn, wie 


ı denn in der oben aus H. 9 angeführten Stelle Agu- 


memnon gegen Teukros die Pietätspflicht als Motiv 
zur Tapferkeit braucht. Dagegen haben die Ba- 
starde rechtlich keine Erbschaftsunsprüche. Als 
Kustor’s Söhne des Vaters Erbe theilen und über die 
Theile das Loos werfen, finden sie den unüchten 
Stiefbruder mit Wenigem ab; doch geben sie ihm 
ein Haus, Od. £, 210. 

42. Gegenüber diesen bürgerlich und religiös 
geheiligten- Verhältnissen hat die Familie noch ein 
drittes in sich uufgenommen, das der Rechtlosigkeit 
oder der Soluverei. Das Antiquarische desselben, 


_2. B. Erwerb der Sclaven theils durch Geburt von 


andern Selaven (Od. co, 322), theils durch Krieg, 
Raub und Kauf, ihr Werth für den Hausberrn, ihre 
Beschäftigungen u. d. gl. kann uns hier nicht inter- 
essiren; die Entstehung desselben aber oder die 
Grundlage, auf welcher die Möglichkeit der Solave- 
rei bei dem Dichter überhaupt beruht, wird in der 
Lehre vom Völkerrecht Erklärung finden. Hier ist 
unsere Aufgabe, die versittlichende Kraft nachzu- 
weisen, welche der sittliche Geist der Familie #ber 
‚dies an sich unsittliche Institut ausübt, und wodurch 
er es so viel als die Natur desselben erlaubt in man- 
cher Hinsicht veredelt. 

Der Dichter erkennt die sittliche Schlechtigkeit 
dieses Verhältnisses wenigstens in dessen Wirkun- 
gen. Od. g, 320 — 323 sagt Eumaios: duness d’, ad 


Gy unaei Enıngariacıv Ävaxıss, odxdt ine 2IEhov- 


gıy Evalcına Egyalsodaı. "Husov yag ’ dgerijs anoal- 
yosas eiguana Zeug avkgog, EÜr Ay py nusa dovker 
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duag EAmoım. Diesen Worten gemäfs erkemt der 
Sclare, der kein Recht hat, auch keine Pflicht an, 
und arbeitet nur aus Zwang, den zu ertragen er ge- 
lehrt werden muſs (Od. x, 423), ist aber eben damit 
eiler Gesinnung verlustig gegangen, was sich selbst 
in seinem Aeufseren ausprägt;: Od. o, 252: oode zi 
so douülssov Enınoäneı eisopgacdeaı eldog xal uiye- 
dos. Diese kann nur dadurch in ihm erhalten oder _ 
ausgebildet werden, dafs durch gute Behandlung, 
ja Liebe die Gesinnung der Treue und Anhänglich- 
keit in ihm erwächst, welche ihn zum Gliede der 
Familie macht, und seine ganze Existenz mit dem 
Schicksale derselben nicht blos äufserlich, sondern 
auch innerlich verwebt. Also veredelt finden wir das 
Sclavenverhältniss in den trefflichen Gliedern des 
odysseeischen Hausstandes, in Eumaios und Eury- 
kleia. Diese, von Laertes in ihrer Jugend gekauft, 
und, ohne dafs sie nallaxi; wurde, von ihm gleich 
der eigenen Gemahlin geehrt (Od. &, 432), ist nicht 
nur die emsige, den Vorrath des Hauses wahrende, 
die Mägde beaufsichtigende Schaffnerin, sondern die 
treue, mütterliche Freundin des Hausherrn, der Haus- 
frau und insbesondere Telemach’s, der sie. zur ein- 
zigen Vertrauten seiner Reise macht. Eumaios aber, 
öoxauos avdoov Od. &,.121, als Kind durch die Treu- 
losigkeit einer Magd seinen königlichen Aeltern von 
phönicischen Kauffahrern entrissen, wird von Odys- 


‘seus’ Mutter, wie ein vernula, mit der Tochter des 


Hauses erzogen (Od. o, 365: z5 öpod Ergeyounv, OA- 
yov dE vl w 000» Eriue), und ist als Mann etwa von 
Odysseus’ Alter ein Muster von Treue und Anhäng- 
lichkeit an die ganze Familie (vgl. Od. £, 137 ff.), an 
deren Genius, wenn man so sagen darf, der seinige 
gebunden ist, was er selbst dem Antinoos gegen- 
über aufs edelste geltend zu machen sich nicht 
scheut; Od. , 388: aid alsi yadsrrös reol navıov eig 
kunorzygav Ödumwolv 'Odvoosos, reg Ö’ air Epoi‘ av- 
Tag öywye oUx dAEyw, slms pos Exipgwmv Ilqvelo- 
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seıa Lohse dvd mwerdooss zal Tultpuyos Ieossdns. Seine 
Stellung in der Fiamilie hat seine natürlich edle Ge- 
sinnung zur vollsten Entwicklung kommen lassen, so 
dufs er unter allen Figuren des Dichters das meiste 
und tiefste religiöse Gefühl verräth; vgl. Od. $, 83; 
4006; 420 .; 525. Durch ihn wird klar, dafs der Solave 
wahrscheinlich durch die Geschenke seines Herrn 
(Ol. o, 376: ueya de duwes xardovss» — jetzt nän- 
lich, vor Odysseus’ Abwesenheit aber nicht — avsla 
dsonolvng yacdaı — xal yaykusy rmıduev TE, Emeite 
da xal sı peoecdaı ayoovd’, olk ze Hvuöv dei 
ducecoıv lalveı) eigenes Vermögen besitzen, ja sich 
selbst wieder Sclaven anschaffen kann (Od.£, 449 ff.: 
MecavAuog, 0v da ovßarng aürög aricare olog, dmot- 
xoucvoto Gvansrog, voopsy Ödeamolvns nal Aasgreo yE- 
eovsos). Diese Selbstständigkeit des Sclaven geht 
noch weiter, wenn er (Od. £, 62 coll. ps 214 ff.) ge- 
segneter Dienste wegen vom Herrn mit einem Weibe 
vermähblt, mit Haus und Feld belehnt, ja wie ein 
Freund und Bruder des Sohnes angesehn wird (Od. 
9,1. c.: nal vor Eneıtu Tulsudxov Erden re zavıyyı- 
so ce 8080’90v). Hier äufsert das Sclavenverhältniss 
die Tendenz sieh zur Hörigkeit oder Clientel zu ver- 
edeln; der sittliche Geist der Femilie ist seiner 
mächtig geworden und hat es durch die Kraft der 
Liebe und Treue von Jen unsittlichen Elementen ge- 
läutert ; die Freilassung, als rechtliches Institut zwar 
unbekannt, ist fuktisch vollzogen. 

43. Aber leider bricht sich die Wirksamkeit des 
Fumiliengeistes theils an der Menge der Solaven, 
die er nicht alle zu durchdringen vermag, wovon 
Odysseus’ Hausstand gleichfalls jene bekanuten Bei- 
spiele liefert (vgl. auch Od. o, 417 ff.) °), theils an 
jenem rechtlich nicht‘ aufgehobenem Besitzverhält- 
nmiss, dareh welches der Sclave ein für allemal zur 
Suche geworden ist. Trotz der innigen, ja zärtli- 


- *) Die vorzogene Sclavin Melantho Od, a, EM. . 
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chen Vertraulichkeit (vgl. Od. oe, 35; x, 498), welche 
zwischen den guten Sclaven und Odysseus’ Familie 
herrscht, steht gleichwolgg selbst Eurykleia der Ge- 
bieterin als völlig rechtlos gegenüber. Jene sagt in 
Bezug auf ihre Verschweigung der Abreise Tele- 
mach’s Od. d, 743: vvupa plin, Cd uEv bo ve xu- 
saxvave vnläi yalxd, % 8a Ev weyaon x. v. Ar 
vgl. Od. vw, 20, und was Ödysseus zu ihr sagt r, 
488 ff. Eumaioa verräth in einigen Aeufserungen, 
dafs er sich dem Telemach gegenüber seiner Stel- 
lung als Sclave vollkommen bewufst ist; Od. go, 188: 
alla vöw aldeonas zal deldın, ui wor Onloow verein 
yalenad ÖE T avaxıav eiadv önoxial°). Die Liebe 
hat die Furcht nieht völlig ausgetrieben; vgl. Od. &, 
6%, Die Bestrafung der untreuen Sclaven. endlich 
ist nicht blos gerecht, sondern auch grausam; Od. 
1, 462.5; 0, 339; 9, 363. 
44. In dieser bisher dargestellten Heerdgemein- 

" sehaft ungleich- berechtigter unter einem natürlichen 
Oberhaupt, dessen Wille nirgends durch strenges 
Reeht, sondern nur durch den Familiengeist selber 
in Schranken gehalten ist, finden wir auch die erste, 
unmittelbare und blos natürliche Staatsform gegeben, 
die patriarchalische*°),. Ihr Merkmal ist die 
völlig gesonderte, gegenseitigbeziehungs- 
lose Existenz der Familien; der Dichter hat 
von derselben das klarste Bewufstseyn, ja spricht 
sogar ihr unterscheidendes Kennzeichen mit der 
gröfsten Bestimmtheit aus, indem er Ol. ;, 106 — 
115 von den Cyolopen sagt: 

Kuxioroy 5 &g yalav Ünegpıdlar , E9eulorev, 

lxoueſß, ol da Heolos enoıdoreg dayavavarcıy 

oüre YVTEVOVCLıYy yegolv pYvröv, oürT agowcıy 


°) Beispiel einer solchen Suoxiy: Od. », 869 ff.; vgl. o, 374. 

*°) Veber den Staat des Heroenalters vgl. Wachsmuth 
bell. Alterthumskunde Bd.1. p.76 ff., und C. Fr. Her- 
mann’s allgemein bekanutes Buch p. 26 ft., 122 ff.. | 
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alAE va? Koragra zul Ayijpora Trdyra pVorrar, 

rıvgod xal xoıdal nd’ aurseioı, alre pEoovaı 

olvov 8gıoragyviov, zul ayev diös dußgos dsker. 

Toloıv Öd’ ob? dyrogat Povinpogos, oüre HE- 
keoreg 

all oly Öymlav bodav valovoı zagnve 

Ev ontooı ylagyvoolos Jeuioredssı dd Exacroc 

nalöov Ad” aloxav, od allnlmv alkl- 
vovoi». 

In dieser Beschreibung sind alle wesentlichen 
Zustände eines obne Ackerbau, ohne künstliche Woh- 
nungen, ohne gemeinsames Oberhaupt, ohne Ver- 
sammlungen und Gericht, sporadisch und patriar- 
chalisch lebenden Volkes vollständig enthalten. Aehn- 
liches wird aber sonst von keinem Volke gesagt, nur 
dafs die Il. »„, 5 neben den Thrakern und Mysern 
erwähnten ayavol “Inrnwoiyoi ylaxroyayoı, von 
denen die ’4ßio:, dızasorarosı dvydgwmnos, schwer- 
lich zu trennen sind, an die nomadisirenden Scoythen 
erinnern*). Denn selbst das grausame Riesenvolk der 
Lästrygonen hat esOd.x,114 bis zu einem König und 
einer dyoo& gebracht, ja sogar den Kimmeriern wird 
Od. à, 14 ein däjwos und eine noölıs zugeschrieben. 

45. Das logisch denkbare, wenn gleich bei dem 
Dichter nicht als Entwicklungstufe historisch 
nachweisbare Mittelglied zwischen Familie und Staat 
bilden die gegre«ı**), d. i. die Vereinigungen der 
Geschlechter oder ndreaı nach Buttm. Mythol. IH 
p. 310, die. propinquitates (Tac. Germ. 7), und zwei- 
tens die öl, die nationes oder Stämme einer und 
derselben gens (Il. $, 362; ib. 668: vgıy9& de Wunder 
xarayviadov, die dorisehen Rhodier; vgl. Od. z, 


°) Unverkennbare Beziehung bierauf bei Choirilos (Düntz. 
Fragm. 9.97): unlovdsuos ra Zaxas yeref Zxrütuı, al“ 
rüp Ivaorv 'Aolde nupopögov' vouadwv ye gir far 
@noıxos dv$owunwudv vouluw». 


°*) Wachsmuth hell. Altertbamskunde Bd. 1. Beil. 7. p. 812 ff. 
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177: Asgıdes vosgaixss: so besteht auch die troische 


Macht aus drei Massen, den Troern, Dardanern und 
erıxovoosg nach 1. 9, 154 coll. 497; y, 456; die 
Troer aber sind wieder dreifach getheilt 
Il. u, 88° — 97; die zeragros v. 98 sind die Dardaner 
nach .Il. £, 819). Mit entwickelter Gliederung der 
penq̃rece wird erst die Rechtsgemeinschaft unter- 
schiedlicher Familien möglicb, wefswegen der Dich- . 
ter Il. x, 63 in bedeutsamer Stellung sagt: ayerzwo, 
agEuıoroc, Avkoriös Eorıy Exelvoc, öc x. v. A., das 
heifst: aus dem Stamın- und dem hiedurch bedingten 
Rechtsverbande, ja sogar aus der Heerd- d.h. Fa- 
milien - Gemeinschaft ist auszuschliefsen, wer —. 
Aber das in Familien oder Geschlechter, Geschlechts- 
genossenschaften und Stämme gegliederte Volk hat 
von den Zeiten der patriarchalischen Lebensform 
her seine Einheit in dem König (Ill. 8, 203: od 
pEv nos navres Bacılevoousv Evdad” Ayasoi. Oüx aya- 
Hy mokvxoıpervin' eis xolgavos Era, eis Baoıleic, B 
&dmxe Koovov als dyxviousnten).. Dessen Macht 
stammt so wenig vom Volke, als die des Hausherrn 
von den Kindern; er hat sie defshalb nicht durch 
Vertrag oder Wahl, sondern lediglich von Zeus. 
Diese Vorstellung verräth sich nicht blos gelegent- 
lich bei dem Dichter, wie etwa in den allbekannten ° 
Beiwörtern dıoyarıs, diorgepns, il YiAos, oder in 
den die Fürstengeschlechter durch Blutsverwandt- 
schaft an die Götter knüpfenden Genealogieen (vgl. 
Od. 4, 27), sondern er hat über dieselbe ein mehr- 
fach theoretisch sich aussprechendes Bewufstseyn ; 
vgl. Il.o, 279: Zei 00009 Önoins (sc. aAld wellovos) 
Zunope Ting oxnnroügos Pacsleis, are Zeug xüdog 
&önxev 11. g, 248 — 251: & plios, "Aoyelav Ayıcoges 
1d2 uedovres, oire ag Argelöng — dyuie nuivovoıy, 
zal onualvovoıw Exaarog Anoig Ex Ö2 Aiös vıun xah 
zödog Orındet. U. &, 159: Zei zoAd Yeoreoog Hey 'AQ- 
yelay sc. IToolrog" Zeus yag ol Uno oxınıow Edauac- 


cev, womit zu vergleichen Od. &, 390: xud xev voür 
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(16 Baoıletov yEoas) &IEoımı, Aıös ya dıdovros, dok- 
o9cı. Vgl. aufserdem II. 8, 197, s, 38 und I. 4, 
101 ff., wo das Scepter, welches Agamemnon führt, 
für uns das Symbol der Herrschgewalt über den Pe- 
loponnes, auf Zeus’ unmittelbare Schenkung zurück- 
geführt wird. Defswegen ist das Königthum, die 
eıun (Od. &, 117) oder das yeoas vorzugsweise ge- 
nannt (Il. v, 182; Od. A, 175), auch erblich in der 
Familie nach Od. @, 386. 387: un ‚ey &v — 
dag Bacılna Koorim» romoeıev' 0 T0: yevej na- 
sowie» &orıv N. v, 182 f.: 00 vos zoüvexa ya MTolanos 
yloas (so. BacıAmiov) Ev yeoi Inaeı“ elolv yap ol sraldes 
denn sie hat die königlichen Rechte von Zeus einmal 
überkommen, und es können ihr dieselben nur durch 
Usurpation entrissen werden*). Vgl. Od. o, 533, wo 
Theoklymenos zu Telemach angt: Üneregov Ö? oð⸗ 
orı yevos Bacsledregov &ilo dv diuw IIcans, dik 
Öuels xcpreooi alel, so dafs Telemach Od. «, 39%, 
wo er die Königswürde abzulehnen scheint, der Fak- 
tion der Freier gegenüber (cf. Od. r, 361; 375, und 
114) nur den Umständen nachgiebt, von den Geron- 
ten Ithaka’s uber anerkannt wird (Od. ß, 14: £Lero 
Ö’ Ev nargös Ioxp, eilkav d2 yegovres). Darum ist 
sein Geschlecht auch heilig ; Od. rn, 4301: dewön 2 
yevog Baoıımiov Eorı. xreiveıw. Am göttlichen Rechte 
des Königthums participiren auch die unmittelbaren 
Diener desselben, die Herolde, Aıös &yyekoı Nd2 xal 
avdgay, Al plAoı genannt (Il. &, 334; $, 517). 

46. Grols ist daher die Ehre der Könige da- 
heim sowohl als im Felde. Daheim geniefsen sie den 
Ertrag des ibnen vom Volke gegebenen Laundguts, 
des reuevog (die Stellen bei Nitzsch I. p. 28), so wie 
der Ehrengaben beim Mahle; Il. u, 310: IRaöxe, sl 


*) Etwas anderes ist es, wenn der regierende König den 
Eidam zum Mitregenten annimmt und ihn succediren lässt, 
I. , 192. Die Möglichkeit eines Ausschlusses von der 
Tbronfolge ergiebt sich aus Il, v, 182 ff. 


„= 
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31 vooh reriunueeda uihora Edon ve xodaclv ? nde 
nAeloıs dendasccıw, &y Auxin, ndvrec dE Jeoög wg eis- 
opöwciv, zal zeuevog vepsnecde fra Eavdoo Tag 
öydag xzaloy yvrakıijs zul Apovons rvgopogoıo; Od. 
1, 185: aid Exnlos Tuikuaxes veueiyn veusrar, xal 
deiras 2ivacs dalvvrar, üs Enkoıme dıxasmokoy 
üydg aisyöveıv. Hiezu kommen noch besondere Ge- 
schenke; I. s, 154: &v d’ ävdges valovos TroAvoonves, 
noAvßodrar, ol x8 & dwriuncı Jeov Ms, Tıunoovoıy, 
zul oi Önö srinton Aımapäag reikovor 'HEuıcrac 
vgl. Od. &, 393. - Diese sowohl als die Mahle stellen 
sich als die für Uebung der Rechtspflege zu leistende 
Gebühr dar. Im Felde bekommt der Fürst aufser 
dem Beuteantheil auch noch das y&pas (Od. A, 534: 
poipay xal yEous 80940v Er vgl. Il. a, 118 ff.) 
und scheint überhaupt über die Beute ziemlich will- 
kürlich verfügt zu haben; vgl. 11. s, 135 ff.; a, 165; 
besonders ı, 330 ff.,. wo Achilleus sagt: van» dx 
nactoy xzeıumla nolla xal EoIia Eksloumy za ray 
va peowv Ayaysurvovı dooxov Arosidn 6 
onıode ueray nuo& vavor Yonoıw dekausvos dia 
navrga dacacoxero, nmolla Ö Exeoxev. Jene 
Ehre wird um so gröfser, je mächtiger der König 
ist, so dafs sich vor der Herrlichkeit der von Zeus 
geschenkten Machtfülle die gröfsere persönliche 
Tüchtigkeit selbst eines anderen Königs beugen 
mufs. Was Agamemnon Il. :, 160 in Bezug auf 
Achilleus sagt: xal nor Önocıin, 00009 Bacıkav- 
vEeoocg eins, ist panz dasselbe, was_ll. «, 280 Nestor 
anerkennt: et de 5ðò xdereeos &ocı, Yea re 08 yelva- 
zo AAENO> aAl oyE Yeorepog Eorıy, Emel. mheövecoıy 
Gyaaceı vgl. ı, 96 ff., wo derselbe sagt: Argeiön xV- 
diore, dvaf dvdgäv "Aydueuvoy, 8» coli uEv Anka, oe 
6° Gpkoum‘ oUvexa vohhv Aaay EZool Ava xal vor 
Zeöc Eyyvalıkev oxäntoo» T ndE Iemoras, iva oplos 
fovAsinode. In dieser hohen Ehre des Königthums 
findet auch das Verhältniss des $eganov seine Be- 


gründung, kraft dessen sich oft ein fürstlich gebore- 


N 
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ner Held zu dem königlichen Freunde in brüderli- 
cher, jedoch entschiedener Unterwürfigkeit gesellt, 
und ibm in Krieg und Haus zu jeglichen Diensten 
hold und gewärtig ist. Man gedenke nicht nur 
der Verhältnisse des Meriones zu Idomeneus, des 
Sthenelos zu Diomedes, des Patroklos zu Achilleus 
ia Schlacht und Krieg, sondern auch wie sich Pa- 
troklos und Antilochos um Achilleus 11. ., 190 ff; 5, 
315 ff., ferner Eteoneus um Menelaos Od. d, 22; 0, 
95 ff. im häuslichen Dienste bemühn, während Mene- 
laos selbst vor Troja in einer Art von Theraponten- 
Verhältniss zu seinem Bruder steht (Il, 4, 408: ai- 
zouuros dé ol nAde Bon» dyadös Mevelnog' mies yap 
xard Jvuov ddeiyeov ws Emoveiso' er kommt somit, 
um zur Bereitung des Mahles zu helfen, d. i. zu 
thun, was sonst der Jsoarwv thut). Wie Od. d, 22 
xoelo» Erewveüg der Örgngög Iepanıuv Meveidov ge- 
nannt wird, so ist Od. o, 423 der 70@s Movkduos, 
xnov&E Aovlıyıeis, der Jegano» des Amphinomos. 
Man vergleiche noch Il. d, 227; t, 18, besonders n, 
149 ff. und über das Theraponten- Verhältniss über- 
haupt Nitzsch I. p. 233. 

47. Aber die höchste Ehre der Könige liegt we- 
sentlich in ihrem Berufe, der Il. x, 542 in den Wor- 
‘ten Iagrındwv Avainy eigvro dixnoi ve xal oIEvei 
ö als Landeswahrung (Il. , 396) durch Richter- 
amt und persönliche Tapferkeit bestimmt ist. Per- 
sönliche Tapferkeit, sagen wir., Denn in den 
Kriegen der Heroenzeit, wo sich von Taktik kaum 
noch und nur bei Nestor (Il. $, 362; d, 297; vgl. 
Bothe zu ge, 381) und etwa bei Ajas (g, 354 — 359) 
eine Spur findet”), geben die Fürsten persönlich 
als zzeouexoı den Schlachten ihre Wendung, indem 
sie die persönlichen Mittelpunkte des Vordringens 
oder Weichens sind. So wird Il. e, 643 zu Sarpe- 
don gesagt: ooi d& xuxög wer Junög, dmoydırı- 


*) Siehe Heyae Exc. 1 ad Il. J. 
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$ovor.d& Auot. Vgl. I. «a, 344. Das Richteramt 
aber, um dessen willen der König auch vorzugsweise 
dıx@orölog heifst (Od. 4, 186).oder Jeuıczoroiog (Hyınn. 
Dem. 103), und zu dessen Verwaltung er die von Zeus 
überkommenen rechtlichen Satzungen zu wahren hat 
(il. @, 238: dixaomoloı, oite Ieuiorag roög Aıöc ei- 
everaı), übt er theils allein, wie sich vielleicht aus 
Od. u, 440 erschliefsen lässt, viel häufiger aber mit 
Beisitzern - vor versammelten, die Parteien unter- 
stützendem, zum Mitstimmen aber nicht berechtig- 
tem Volke; vgl. Il.-o, 497 ff.; x, 387. Eine dritte 
Funktion hat er in der jedoch ihm nicht ausschliefs- 
lich zukommenden Berufung und Leitung der fovin 
und @yoo&, wovon weiter unten. — Derjenige Kö- 
nig nun, der seinem fürstlichen Berufe treulich 
nachkommt, und in. seinem Volke Gerechtigkeit auf- 
recht erhält, bringt dadurch den Segen göttlicher 
Gnade über sein Land, und dafs er dies kann, 
darin eben liegt diehöchste denkbare Ehre 
des Berufs; Od r, 108— 114: 9 yao cev xAdos ov- 
0avöy EdgUv ixdveı, wsre Tev N Baoıllog Auvuovos, 05- 
ve Jeovdns avdgaoıv Ev noAloicı zal ipIluoıcıv Avac- 
owv söüdızlas av&xnor gyeoncı dE yala u£laıya eV- 
doößg zul zoıdas, Boldmcı de devdgsn xuorıo), Tlxzeı 
 Zuneda uide » Jalaocı de nragEges Iy$üs, EE eün- 
Yecing’ aperacı de Aaoi Ün avcoi. 

48. Es hat sich aber in der Vorstellung des Dich- 
ters gleichwohl das patriarchalische Heroenkönigthum 
in Folge des qualitativen, von andern Menschen sie 
wesentlich unterscheidenden Vorzugs (cf. Od. v, 195) 
nicht gereinigt von dem despotischen Elemente un- 
beschränkter Willkür, so dafs das ihnen zugeschrie- 
bene göttliche Recht, analog der den Göttern selbst 
zugetrauten Unsittlichkeit, blos einräumende und ge- 
währende, nicht zugleich auch zu göftlicher Lauter- 
keit verpflichtende Kraft hat. Penelope fragt Od. d, 
687 ff. die Freier, ob sie nicht von ihren Aeltern ge- 
hört, welch ein König Odysseus gewesen, oure zıya 


16 
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0£kas Ekalaıor, ode rı einov Ev Önup, 17 Earl dien 
Yelo» Bacılnmv' Allov & ExIaloncı Boorav, Allor 
ze gyıloly. Denn wenn hier auch dixn nicht geradezu 
‚ mit „Recht“ übersetzt werden darf, so bezeichnet 
es doch eine durch das Herkommen sanktionirte Art 
und Weise, eine fast zum Rechte gewordene Gewohn- 
heit. Die Gewalt über die Unterthanen geht so weit, 
dafs ganze Städte nicht nur verschenkt (Il. :, 149), 
sondern sogyr ausgeleert werden können, um andero 
fremde Bewohner einzunehmen; siehe die bekannte 
Stelle Od. d, 174: xal x& oi (dem Odysseus)’4oyei vaooce 
nolıy xal dauer Erevka, && IIdxng ayayav vuv xır- 
nacı xal zexei 0 xal racıy Aaoloı, wlar mod &£a- 
lanokag, al mepıvareraovoıy, Avaccovıaı Ö’ Zuol aim. 
Weder diese Stelle selbst °), noch sonst eine Au- 
deutung im Dichter giebt Veranlassung, die Vertrie- 
benen und Neuaufgenominenen blos von Grundholden 
der königlichen Familier zu verstehn. Aehnliches 
verheifst Il. ,, 1499 Agameınnon dem Achilleus. Rede- 
freiheit und Widerspruch, obwohl ein dem Edeln zu- 
stehendes Recht (II. ı, 33 coll. 100 ff.: "4rosidn, ooi 
sroWse naxijconar üypgadeovr, N FEuıs Eoriv, avab, 
&yoo) >; ist selbst dem Ilektor nicht angenehm; 11. u, 
211: "Exroog, del ulv nws yo Enınimoosig ayopfcıw, 
EoI4& gyonlouevo‘ Eriel ovdE ev oddE koıxevr dAuoV 
ddvra sıageE Ayogevinev, odrT Evi Bovif, odre nor 
&v noltum, oo» de xgarog alev aekeıv. Tyrami- 
scher Art ist Agamemuon’s Benehmen gegen Achil- 
leus, gegen den Priester Chryses, Il. &; des Heer- 
fübrers ungerechter Tadel Hl. d, 401 wird auch von 
Diomedes schweigend hingenommen (r0» d’ odrs r05- 
ipn xoarspög Auouidng, aldeodels Bacıdjog Evıniv 
aldoloıo). Odysseus kann 11.ß, 192f. zu den Fürsten 


°) Ueber die Bedenken, welche sie veranlasst, vgl. Nitzsch. 

‘ Mag immerhin in Menelaos’ Aeufserungen viel freund- 
schaftliche Phantasie seyn und Ausführung derselben kaum 
denkbar; für die Macht, die er sich zutraut, bleiben 
diese Verse immer beweisend. 
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sagen: 03 yag rm Tape olcH, olos voog "Argsldao" vüy 
biv neıpäraı, vaya Ö’ Iwyeras vias Ayawöv. Um so 
weniger füllt es auf, wenn der Fürst mit einem Manne 
vom Volke sehr wenig Umstände macht; ll. $, 198: 
iv d’ ad dnuov avdga dos Bodmvra € Eyevpoı, Tor 
CXKINTOW elaonoxev, Ouoxincacxe& te uvdꝙ æ. ̃. M.; 
vgl. Il. o, 247: 9, xal oxnnario Ölen aveoas (Pria- 
mos). Weltberühmt ist Odysseus’ Verfahren gegen 
den ungezogenen Thersites. 

49. Trotz solcher Machtfülle des Königthums, 
die sich auch über zwei politisch gesonderte Stadt- 
geneinden erstrecken kaun (Od. o, 412), und die 
besonders hervortritt bei Gründung neuer Staaten 
durch Uebersiedlung (Od. t, 8ff., wo der Häuser- 
und Tempelbau, die Befestigung der Stadt, die 
Ackervertheilung. durch den König. geleitet 
wird), finden sich gleichwohl sehr wenig Beispiele 
von schnödem Mifsbrauche derselben oder von Revo- 
lutionen, wie sie der Druck hervorruft. Als grau- 
saner Wüthrich wird in einigen Stellen der Odyssee 
0,85; 116; 9, 308 ein König des Festlandes Eche- 
tos genannt, und Empörung und Königsmord hatten 
nur die Thesproten gegen Antinoos’ Vater im Sinn, 
der das Volk durch seine Verbindung mit den räu- 
berischen Taphiern drückte, wurden aber von Odys- 
seus in Schranken gehalten (Od. x, 424 ff.). In 
lthaka selbst stützen sich die Freier bei ihren usur- 
patorischen Bestrebungen auf einen bedeutenden An- 
hang im Volke (Od. 4, 51; 70. 74, vgl. Nitzsch I. 
pP. 79), dem’sie aber nach ihrem Anschlag auf Tele- 
mach’s Leben (Nitzsch I. p.299) nicht mehr vollkom- 
men trauen (77, 375), und dem wenigstens ein Theil 
des Volkes das Gegengewicht hält (oöze ei nor müs 
önquoc — xalenalveı, , 114). Die Mög- 
lichkeit einer revolutionären Stimmung im- ganzen * 
Volke setzen die Fragen voraus Od. y, 215; x, 95: 
eine vor, je Ex v ünodanvaoaı, rn veye —X —RE 
eva dfuo» Errionowevos Feod Öupf; Die schnell be- 


16* 
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enligte Revolution in Ithaka nach dem F'reiermorde 
(Od, w, 420 ff.) wird durch das Verlangen nach Biut- 
'rache veranlasst (ib. 434); Aigisthos dagegen‘ ist 
sieben Jubre, lang im Besitz der angemassten Herr- 
schaft. (00. Y, 304. 305). 

50. Nun war aber das politische Leben Grie- 
chenlands bestimmt, das Individuum im Staate zu 
seinem Rechte kommen zu lassen, so wie dem Staate 
selbst durch organische Gliederung eigentliches Le- 
ben zu verleihen. Es tritt daher bei dem Dichter 
schon sehr bedeutsam ein aristokratisches, und in 
schwachen Anfängen ein demokratisches Element im 
Staatsleben hervor. Neben dem Könige steht ein 
Adel, aus dem sich bei den Phaeuken zwölf Baoı- 
Anes als BovAn des Oberkönigs, gerade wie sich eine 
solche im Lager vor Ilios findet, ausgesondert ha- 
ben‘), zu welchen derselbe, wie Helbig p. 63 richtig 
bemerkt, im ‚Verhältnisse des primus inter pares 
steht; Od. 3, 390: dedex« yag #ara Önuov Koımoenkes 
Baoılnes apxol xoalvovor, Toıszadexarog d’ Eyd acc. 
Eine solche Bovin findet sich auch in Eumaios’ Va- 
terlande, der Insel Svgin Od. o, 467. In Troja stehn 
dem Könige gleichfalls AaouAngs (Il. u, 84) oder dy- 
woy&oovyseg zur Seite, Il. y, 146, wie in 'Ithaka und 
bei den Aetolern yegowrss, Od. p, 21; Il. , 574; bei 
den Pyliern &ydges Nynroges 11. A, 687. In Ithaka und 
in den umliegenden Inseln ist, wie die Menge der 
Freier beweis’t, der Adel sehr zublreich, vgl. Od. e, 
245 ff, und mächtig; sonst wäre die frevelbafte Oc- 
cupation des königlichen Hauses und Haushalts so 
wie das Streben so- Vieler nach der Königswürde 
nicht erklärlich (Od. o, 820 ff.» Eiguuayo» —, 109 
vöv loc Hei Igaxicıoı elsopowcıw' xal yao TroAlöv 
dosorog ayıa päwove» ve walıaıa unzdog Eunv yapkııy 
zal Odvoojog yeoas €&eıv.) Die politische Be- 
rechtigung des Adels besteht in der wohl nirgends 
fehlenden Theilnahme desselben an der BovAn (da- 

*) Vgl. Nitzsch I. p. 68 ff. 
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her der Edle vorzugsweise aygo Bovingooos heifst I. 
a, 144) und an der Rechtspflege;. vgl. Hymn. 
Dem. 150: aveoss, oloıw Eneor ueya xodros Evdade 
ung, INUDV Te mooöyovoıv idE xondeuva nöimos ei- 
pass BovAmnocı za idelmoı Ölxnoıy" feruer in 
der Befugniss theils stellvertretend, wie einige Male 
in der Odyssee, theils selbstständig (Il. &, 34; ß, 
207 ff.; 7, 40 ff.) eine Volksversammlung zu berufen, 
endlich in der Anführung besonderer Heeresabthei- 
lungen im Kriege (ll. $, 563 ff.: «dv ad Nyeuoveve 
Rorv ayadös Aoundns, zal ZIEvelosg —, voicı d’ ap 
Eögdalog Tolraros xlev, IGobſSoO,,(‘ .. - Gvunavıny Ö’ 
elro Bonv ayadös Aioundns. Vgl. Od.»,265, wo sich 
angeblich ein Edler, des Landes im Feldzuge dem 
Theraponten - Verhältniss zum Fürsten entzieht und 
als selbstständiger agxös auftritt. Ueberhaupt stehen 
sie dem König in allen öffentlichen Geschäften zur 
Seite; vgl. Od. ꝙ, 21; MM. ı, 422; x, 119 (der öoxos 
yeoovcroc); A, 687, und Einzelne können wie dieser 
ein zeuevog haben (Nitzsch I. p. 69); vgl. Od. n, 150. 
531. Der Anfang einer politischen Berechtigung 
der sAn$ög oder des dauos, wie die Volksgemeinde 
stets genannt wird, liegt in seiner selbst’ in Tlios (Il. 
ß, 788; y, 209) anerkanuten Befugniss.eine &yoo& zu 
bilden. Diese hat aber durchaus nur den Charakter 
einer römischen concio, ohne die Rechte der comitia 
auch nur annäberungsweise zu besitzen. Sie stimmt 
einem Vorschlage in der Regel durch Acclamation 
bei, wie 1. ı, 50::.08 0’ oa mawres Ennlayov vie 
Ayausy und ist derselbe nicht vom Oberkönig, son- 
dern von einem andern Edlen ansgegangen, vom Zu- 
ruf des Volkes aber gutgeheilsen worden, so tritf 
jener bestätigend ein; Tl. 7, 406 sagt Agamemnon zu 
dem Troerheroöld Idaios: Idar’, Aros uöüdov "Ayaav 
avzös uxoVaus, wg Tor Önoxgivovrar Euol d’ Emiavdaysı . 
ovzes. Denn was Od. d, 463 vorkommt, wo es auf 
Eupeithes’ und Alitberses’ Anreden an das Volk heifst:: 
ol 0’ ig’ andikay neyalp dAahnıy Guıcdwv wlelovg 
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co) d’ &Ig00s aörddı uluvov, ist zwar eine Art von 
Abstimmung, aber unter den vorhandenen Umständen 
mehr eine unvermeidliche, da sich das Volk doch 
jedenfalls für Krieg oder Frieden erklären mufs, als 
eine gesetzmälsige, so dafs von ihr aus auf andere 
Fülle nicht geschlossen werden dürfte. Auch hat die 
Mehrheit der Stimmen für den Frieden, gar keine 
Wirkung ; die Minorität greift doch zu den Waffen.— 
Die Macht des Volkes kann sich also nur geltend 
machen durch die Energie der öffentlichen Meinung, 
welche die Fürsten zu respektiren gezwungen sind; 
Od. £, 237: dn Tor &w Hvoyov xal ayaxivrov Idowerna 
vijecoꝰ jygoaosaı Es’IAtov" ovdE rı wXog Nev arivaodıy 
zaheny'd’ Eye dnwov pauwıs. Gewaltsame Aus- 
brüche derselben werden wenigstens als möglich ge- 
dacht; 11. 7,56: a@il& uala Tomes dedqwoves 7 TE xev 
hön Acivov 8000 xırava, xzaxmv Evey,.000e &opyas. 
Besondere Verpflichtungen des Volkes sind der 
Kriegsdienst, zu dem der König nach Analogie von 
Od. $, 248 entweder Freiwillige sammelte, oder, wie 
es scheint, so viel Mannen aufbieten konnte, als ihn 
gut dünkte, nicht nur aus den waffenfähigen Söhnen 
der Familien, welche nach Hl. », 400, wenn ihrer meh- 
rere waren, unter sich loosen moohten, sondern auch 
aus den Ilausvätern; denn der reiche Eohepolos aus 
Sikyon kauft sich bei Agamemnon vom Zuge nach 
llios mit einem Rosse los, Il. u, 296. Ferner die 
Beisteuer zu aufserordentlichen Ausgaben der Könige. 
Der Adel von Scheria soll nach Alkinoos’ Wunsche 
dem scheidenden Odysseus viritim einen Dreifufs und 
Kessel geben; quelç 6’ aöre, führt der: König fort, 
Ayzıgöpevoı xark dnqquoy Tiooued" dgyalkov yag Eva 
rrooıxög zaoloacdeı, Od. v, 14f. und öfter. Was end- 
lich die Gliederung des djuog in Stände betrifft, so 
lassen sich einigermassen unterscheiden 1) die klei- 
nen Grundbesitzer, .aus denen der gröfste Theil 
des Volkes besteht, 2) die dnu.osgyo2 oder dywsos, 
d,i, nach Od. 0,384 die Wahrsager, Aerzte, Zimmer- 
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leute, Sänger, die Herolde (Od. r, 135) und dienen- 
den Ordner der Plätze zu Tanz und Kampfspielen 
(Od. 9, 258 f.), die Lederarbeiter (Il. 7, 220. 221) und 
Goldschmiede (Od.y, 425), denen jedoch allen Grund- 
besitz abzusprechen um so weniger Anlals vorhanden 
ist, als Od.x, 351 der Sänger Phemios ausdrücklich 
sagt, nicht der Mangel habe ihn dem Willen der 
Freier dienstbar gemacht; endlich 3) die besitzlosen, 
jedoch freien und Od. d, 644 von den Sclaven be- 
stimmt.unterschiedenen Tagelöhner, welche sich um 
Lohn uud Unterhalt (Od. co, 356 ff.) an Andere, 
selbst an unbegüterte Hausväter (Od.2, 490) zur Ar- 
beit verdingen, die Iyres oder (Il. co, 550) ZpıJoi. 
Dergleichen mögen auch die &siyos gewesen . seyn, 
welche nebst den eigenen Hirten des Odysseus die 
Heerden desselben auf dem Festlande hüten (fremde, 
nicht ithacensische Inres) Od. &, 102. Als nicht ge- 
achteter, der Gewaltthätigkeit preisgegebener, daher 
wob: nicht eingebürgerter (ZupviAos Od. o, 273) Volks- 
genossen gedenkt der Dichter auch noch der Ausge- 
waıderten, ueravcorer, 1. ı, 648; c, 59.— Uebrigens 
istfan eine strenge Sonderung der Handwerksgeschick- 
lehkeit nicht zu denken; Fürsten haben z. B. die 
Gabe der Weissagung, der Heilkunde; namentlich ist 
Odysseus ein Meister fast in jeglicher Kunst. Der 
Handel ist ia den-Händen der Taphier (Od. «, 184) 
und besonders der phönicischen Sidonier; mehr ge- 
legentlich tauschen die Lemnier Il. „, 467. Die Phäa- 
ken sind kein Handelsvolk, sondern nur Seefahrer 
zur srouren der Fremden Od. 3, 31 und öfter, mit 
welchem Geschäfte die Seltenheit der Fremden 
bei ihnen freilich contrastirt. 

52, So weit ist im Heroenzeitalter die Entwick- 
lung, wenn man so sagen darf, des Sfautsrechts ge- 
diehen. Aber Od. x, 112 (siehe oben) werden als 
Kennzeichen eines geordneten politischen Lebens 
auch die Jewores, die rechtlichen Satzungen, geltend 
gemacht, und Od. ı, 215 wird der Cycelope, der seiner 
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Stärke vertrauend weder Götter noch ‘Menschen 
scheut, als ein &yoıos geschildert, odıs dixas si ei- 
dos ovre IEuiorag, ein entschiedener Beweis, wie 
sehr bei dem Dichter die Spbären des Rechts, der 
Sittlichkeit und Religiosität zusammenfallen. Von 
selbst versteht sichs, dafs diese J&worses herkömm- 
liche, aus dem Geiste des Volkes herausgebildete 
Gewolnbeiten sind; die Bewahrer derselben, die &r- 
does dıxagmodor, dl. i. die Fürsten und Edlen, haben 
sie nach 1l.«, 238 von Zeus überkommen, und er ist 
auch der Garant und Schirmer derselben, indem er 
die Ungerechtigkeit der Richter, o& Aln &v ayoog 
oxoAas xolvaocı Yeuoras, Ex dE Ölenv Elacwmcı, Fear 
orsım 00x aAkyovrss mit einer Art von Sündfluth heim- 
sucht (Il. r, 385 ff.). 
| Von der Beschaffenheit dieses Privatrechtes nun 
finden sich bei dem Dichter folgende Andeutungen. 
Es besteht ein Erbrecht, da sich die Söhne (Od £, 
208; n; 149) ‘oder Seitenverwandte, xnewezei (Il. e, 
158), in die Habe des Erblassers theilen. Von wil- 
kürlich einzugehenden Rechtsgeschäften findet sich. 
ı, 485 die der Entscheidung, eines Schiedmann«s 
CGordo) anheimgegehene Wette, ferner unter Zeug: 
schaft und Garantie der Götter die öyzgy, der Ver- 
trag, kraft dessen Od. #, 393 Odysseus in Bettler- 
gestalt, im Fall er dem Eumaios die Heimkunft des 
Küniges lüge, sein Leben verwirkt haben, im Fall 
der Bestätigung seiner Aussage sich Bekleidung und 
Entsendung ausbedingen will. — Schuldforderungen 
kommen vor, jedoch wahrscheinlich nur als Ersatz- 
forderungen für. geraubtes Gut entweder zwischen 
zwei verschiedenen Staaten (Od. 9, 17: Yros Odvo- 
veòöc NIE werk xgeios, TO-6c ol srüg dyuog Sc. Meo- 
onviov bpeiker' uijie yap EE Idaxns Meoonvıoı dvdgss 
deıpav vıvol noAvkiio x. 7. A. 7000 Ya IxE Tao 
&AAoı ve.y£povres) oder zwischen Individuen aus der- 
gleichen, Od.:y, 366. Dieses. Verhältuiss gehört aber 
begreiflicher Weise mehr in die Sphäre des Välker- 
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rechts. Dagegen finden wir im Bereiche des Privat- 
rechts Il. «y, 573 ff. von Menelaos gegen Autilochos 
eine Klage gestellt wegen dolus malus, und zur Ent- 
scheidung derselben dem Beklagten vom Kläger selbst 
den Eid deferirt. Am ausführlichsten wird uns Il.o, 
497 ff. der Procefs um eine Bufse, ron, geschildert, 
welche der schuldige Todtschläger bezahlt, der Wi- 
derpart nicht empfangen zu haben behauptet. Hier 
tritt als. Rechtsmittel der Entscheidung ein Zeuge: 
auf (so deuten die Scholien mit Wahrscheinlichkeit 
das Il. u, 486 für arbiter gebrauchte 'iorwp). Die 
Richter, y&go»res, sitzen mit den Stäben in der Hand 
emi Esorolcı MYors, icon Evi xUxio, und votiren nach- 
einander (&uoıßndis °) de Ölxalov). Das Volk, das 
sich in zwei Parteien getheilt hat, und auf diese 
Weise durch lauten Zuruf in die Verhandlungen sich 
mischen will (Axo2 d? auyordoocı Ennmvov, cupię 
@poyol), wird von den Herolden in Schranken gehal- 
ten, wiewohl der Vortrag des Beklagten, (oder viel- 
mehr Appellanten?) an dasselb& gerichtet .ist (6 wer 
coxero nave anodovver Önum nıyauczav). Merk- 
würdig ist, dafs schon hier die Deponirung einer zu 
gleichen Theilen zusammengeschossenen Geldsumme, 
wie wir sagen würden, vorkommt, welche der gewin- 
nenden Partei zufällt (xeiro d’ de &v yecooıcı dim 
Xvooio Talavız, To douev, Ög era voicı dflanv 
uyrara 870), dem römischen Sacramentum ver- 
gleichbar. 

83. Dies ist also ein aus einem Todtschlag er- 
wachsener Civilproce[s. Aber höchst merkwürdig 
ist es, dafs es Criminalprocesse noch gar nicht 
giebt. Denn das Familienprincip, die ‚Geltung des | 
Blutes und Geschlechtes, waltet im Staate noch so 
bedeutend vor, dafs der Verbrecher, namentlich der 
Mörder, nicht den Staat, sondern die Verwandten 
— — — — — 

*) Wegen dieser Bedentung von duosßndis vgl. Hymn. 

Dem. 827. 


[ 
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beleidigt (vgl. II. 8, 665 ff.; Od. o, 272 ff.), folglich 
nicht rechtlicher Strafe, sondern der Blutrache ver- 
fallen ist. Dies ist im Staatsleben das Element un- 
überwundener Natürlichkeit; der Staat hat noch die 
Pflicht nicht übernommen, das Leben der Staatsan- 
gehörigen zu gurantiren dadurch, dafs er den Mörder 
verfolgt, und mufs ihn folglich der Willkür der Pri- 
vatrache preisgeben. 

Geübt wird die Blutrache für unvorsätzlichen wie 
für vorsätzlichen Mord (vgl. IH. ı, 85 mit Od. », 259) 
und selbst im ersteren Falle sehr streng; Od. x, 30 
sagen die Freier zu Odysseus, den sie noch für deu 
. unfreiwilligen Mörder des Antinoos halten: za 0° &- 
Yade yünses &dovraı. Als Bluträcher wird Orestes be- 
‚trachtet (Od. &, 299: nel &xrevs nargogyovie). 
Blutrache ferner ist es, was Odysseus von den Fu- 
milien der erschlagenen Freier erwartet; Od. %, 118; 
æœl? yap ss $ Eva para xaraxvelvas Evi Önum, g u 
woilol Zwoıv doconrnoes Onlcow *), yevyeı 7E0US Te 
nooAınoy xal narolda yalav' dust: d’ Eoua radAmos 
Antxrauer, ol wer &gıosoı xovgm» eiv ’ISaxn. Diese 
Rache fürchtend, vor welcher ihn seine eigene Fami- 
lie nicht schützt (vgl. Nitzsch ]. c.), geht der Mör- 
der gewöhnlich in die Verbannung (Il. 6, 662; 7, 573; 
v, 696). _ Nur das Sühngeld, die roıv7, wenn es die 
Familie des Getödteten annimmt, sichert ibm den 
Aufenthalt im Vaterland; vgl. Il. c, 496 ff. und be- 
sonders :, 632 ff.: za uEv Tic ze —— yovios 
move 9 od masdög &dekaro Tedyqürog” xal 6 6 6 ner ev 
Önup uever aürod, mol anosloas‘ Tod dE T Eomrveran 
xoadin xad Ivuös Ayıvog rownv desauevov. Sonst 
aber bedarf derselbe keiner weiteren, etwa 
religiösen Sühne mehr, von welcher xaJapoıs 


°) Nitzsch in der Comment. de sacris lustralibus et pia- 
eularibus. Progr. Kilon. 1835 p. Vi. hat gezeigt, dafs 
dieser Vers nicht auf den Mörder, sondern den Erschla- 
genen geht. 
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sich die älteste Spur erst in der Aethiopis des Arkti- 
nos findet; vgl. Düntzer Fragm. p. 16; denn bei Hes. 
Sc. Herc. 84 ist keine. Rede davon. Da nun aber. 
anderwärts im Dichter religiöse Reinigungen vorkom- 
men (ll. &, 313), so deutet .Entbehrlichkeit gerade 
der Mordsühne darauf, dafs der Mord nur für ein 
Verbrechen gegen Menschen, nicht für Verletzung 
eines göttlichen Gesetzes erachtet wurde. Hiemit 
stimmt vollkommen die Harmlosigkeit, mit welcher 
der Mörder seine That erzählt, Odysseus Od. », 259 ff. 
sogar einen (fingirten) Meuchelmord aus Rache, ohne 
zu befürchten, dafs sich der Angeredete mit Ent- 
setzen von ihm wende. Ja der Seher Theoklymenos, 
der einen Mitbürger erschlagen: hat, kommt Ol. o, 
256 zu Telemach sogar während eines Opfers, 
und bittet um Aufnahme, die er ohne Umstände nebst 
der gastlichsten Fürsorge findet; siche Nitzsch 1. c. 
p. VI. | 

Wird das Lösegeld nicht angenommen (eine Ana- 
logie hiefür bietet Odysseus, der Od. x, 61 ff. von 
den Freiern keine Bulse nimmt) oder kann es nicht 
aufgebracht werden, so geht, wie gesagt, der Mör- 
der in die Verbannung *). Sogar der Knabe Patro- 
klos, der in Opus unvorsätzlich einen Gespielen ge- 
tödtet, wird von seinem Vater nach Phthia zu Peleus 
geführt, Il. y, 85. Im fremden Lande sucht er als 
ix£rns im Haus eines reichen Mannes Schutz und Auf- 
nahme; vgl. die malerische Schilderung Il. o, 480: 
os 0’ or &v Aydg An wur Aaßn, Ost Evi nase 
yara xaraxrelvas Ally Eäixero Önuov, avdoos &s 
üypveiod, Jaußog Ö Eyeı elsopowvrag. Beispiele 
verweigerter Aufnahme finden sich nicht; zuweilen 
wird der Schützling sogar Jegarnov des Schutzherrn, 


°) Zwischen Odysseus und den Familien der erschlagenen 
Freier wollen Zeus und Athene eine ZxAn0,5 (oder Zxir- 
crıs?t cf. Pafsow) vermitteln, d. i. eine Art von Amne- 
stie, Od. wo, 485. 
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wie Lykophron aus Kythera des Telamoniers Ajas 
ll. o, 431; Patroklos wird von Peleus sorgfältig auf- 
erzogen und zu des Sohnes. Jeoanrov ernannt (x«l 
cv Jegdnsovr Övöunvev I. u, 90). Vgl. noch 1. », 
696; 7, 373; Od. E, 380; 0, 223 ff.. 

54. Aber mit der Aufnahme des ix&rns im frem- 
den Land sind wir auf den Boden völkerrecht- 
licher Verhältnisse geführt, aus ‘deren Erörterung 
allein die Stellung der £e2yvoı — dies ist der Gattungs- 
begriff, unter welchem auch der ix&ryg subsumirt wird— 
zur rechten Anschaulichkeit kommen kann. 

Jedes fremde Volk, mit welchem nicht Verträge 
bestehn, wie den Itbakesiern mit den Thesproten 
(08 'ö’ quꝰv &o9woı Noav Od. z, 427), ist ein feind- 
liches, und kann ohne F'rrevel, selbst wenn es keine 
Veranlassung gegeben hat, feindlich behandelt wer- 
den; Od. s, 40: IAuoIev we yEowv dvasuog Kıxovesocı *) 
nelaccev, Iouaon‘ Eva Ö’ Eym, modıy Enmgador, 
alsce 0’ adrovs (die männlichen Einwohner); & 
ns0Aros Ö’dAoxovs xalxrnuara nolla Außovrss dec- 
cause. Darum sind auch die ränberischen Einfälle 
in fremdes Land, dergleichen Odysseus vor den Troer- 
zeiten viele macht (Od. ꝙ, 39 coll. &, 230; 262), und 
auf welchen Sclaven, Sclatinnen und Heerden erbeu- 
tet (Od. &, 398; %, 357; Il. c, 28), auch wohl die 
Felder verwüstet werden (Il. «, 155), ‚durchaus. nichts 
unerlaubtes (Thue. 1, 5: 00x Exovros na aloyüngv 
zoUTov Tod Eoyov > —R& de vı xal ÖdEns waidlor) ; 
nur braucht das also gemifshandelte Volk Repressa- 
lien, wie denn Nestor im Rachekriege der von Jen 
Eleern beraubten Pylier &Aavvera: fVcıe, uus welchen 
dann der Verlust eines jeden Betheiligten ersctat 
wird (Il. A, 671 ff.). Sogar die ex professo getriebe- 
nen Seeräubereien sind zwar verhasst und gefürchtet 
(Od. x, 426), aber nicht als schimpfliches Gewerbe 

.) Schr schwerlich werden diese nach Il. Br 846 als Bundes- 
genossen der Troer gedacht. 
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verachtet; denn Od. y, 72 fragt Nestor seine Gäste 
‚ganz unbefangen: % rı xar& nojkıv, 1, wawyıdias aid- 
Anode, ola ve Anioräjges, Uneio ale, sol T aAouıy- 
za Wyuxüs sragdEtusvor, xzaxov Allodenoloı p£povıss; 
was nur bedeuten kann: habt ihr ein bestimintes Ge- 
schäft, ‚oder seyd ihr eine Art von Freibeuter, die, 
ohne bestimmtes Ziel, wo sich Gelegenheit findet, 
auf Raub ausgehn? Nur einmal findet sich ein Bei- 
‚spiel von völkerrechtlicher Scheu, Od. &, 260, wo 
sich der Epbyreer 1llos ein Gewissen daraus macht, 
dem Odysseus Gift zur Bestreichung. seiner Pfeile 
zu geben. 

Der Fremdling ist also, wo er hinkommt, recht- 
lich schutzlos, und erwartet auch leicht einen schlech-. 
ten Empfang (Od. », 229: & ylX, Enrei ce noWre xı- 
v0 7G0 Evil xa0w, xalge ce, xai un mol vı zur. 
vor aysıßoigjoeıs). Weil aber solche Schutzlosigkeit: 
allen menschlichen Verkehr aufheben würde, so tritt 
als Schirmvogt der Fremdlinge Zeus ein, der höch- 
ste Ordner und rawies der politischen, somit auch 
der völkerrechtlichen Verkältnisse. Das mangelnde 
menschliche Recht wird jure.divino supplirt. 
Cf..Od. 7, 165: Zeus — > 069° india au aidoloscıy 
orındel“ ı, 270: Zeig 6’ Enıuuunaog ixeramv ve Eelvoy. 
12, Eeivios, ög Eeivoraıy am widoloıcıv Ormdel L, 207: 
eos yao diös eicıw. anavyres Eeivol ve niogol ge’ vgl. 
ferner Od, v, 213; £,283 *). Darum fragt der Fremd- 
ling, der in ein unbekanntes Land gekommen ist, 
vor Alleın nach der Gottesfurcht der Einwohner, 
und briugt dieselbe ınit ihrer Gastlichkeit in unmittel- 
barste Verbiudung (Od. &, 120: 7 6° oly üßgiazal Te. 
xe? Ayoıoı. oddR dixasoı, ijè yılokaıvoı zul oyıv voog 
&ert Jeovöns; und so öfter). Das Mitleid mit der - 


°) Zeus’ Obhut erstreckt sich natürlich auch auf die Rechte 
der Esivodöxos" Od. m, 422: 088° ixtres (an dieser Stelle 
8. v. a. Fesvodoxovs) Funaleas, olcıv dpa Zeüs uag- 
—X 
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Person des Kommenden selbst kann natürlich als ein 
weiteres Motiv.der Gastlichkeit zu jenem ersten hin- 
zutreten; Od. &, 388: od yap rodvex &rym 0 aldEooo- 
paı, oddE yılmon, alla Aa kevıov deloas, aördy € 
&iealow». 

55. Der Gattungsbegriff £elvog zerfällt aber in 
die drei Unterarten des ixdrn;, des &e?yog im engeren 
Sinne, und des rwxos. Und zwar ist der ix&ens 
(der &elvog heifst Od. n, 160 coll. 165; of. &, 278 coll. 
284) von doppelter Art, entweder ein Vertriebe- 
ner, der um Aufnahme und eine neue Heimath, ein 
Unglücklicher, der, nachdem er wie Odysseus im 
Schiffbruch Alles verloren, um Nahrung und Kleidung 
und Entsendung fleht, oder ein Flehender über- 
haupt, der irgend einer Gnadenwohlthat begehrt, wie 
Priamos bei Achilleus (Il. ©, 1588: dA2& ua Evduzdug 
Ix&rew neyıdnoeraı avdoos, Achilleus nämlich), wie 
Phemios von Odysseus (Od. x, 344 coll. 379), wie 
Ohrysos von Agamemnon, wie Odysseus vom Flufls- 
gott in Scheria Od. e, 445. Dafs Jiese letzteren je- 
doch nur uneigentlioh ixdras genannt werden, geht 
aus Il. 9, 75 hervor, wo Lykaon, der den Achilleus 
um sein Leben fleht, so sich ausdrückt: &»ri rol 
elw ix&rao. Aus dem folgenden Verse dieser Stelle 
wird ersichtlich, dafs der eigentliche ix&rng in den 
Genufs seiner Rechte mit dem Genufse der ersten 
ibm verabreichten Nahrung tritt: „ich gelte dir so 
viel als ein ix&rrs‘ rag Y&g Col nowswm nacdun» Anui- 
reoos axıyv. Vgl. Od. ꝙ, 35, wo das Geschenk eines 
Schwertes und Speeres blos aoyn Eewwoouyns 2g05- 
xnd£os heifst, und ausdrücklich beigefügt wird: ovdd 
toareein yvaınv dAAiAov. Was der Unglückliche, der 
temporäre Hülfe sucht, zu begehren das Recht hat, 
wird gewöhnlich in folgenden Versen zusammenge- 
fusst: odr 00» Eodiros. devnoeaı, oüre rev AAlov, Wr 
Enneoıy Ixdınv Talanelgpıov avyrıdcavra Sc. un delodaı 
d. i. suygaveıv, als Nahrung, Bad (Od. t, 209 f.); fer- 
ner: adrog vor xAalvay Te yıruva ve Eluarae das“ 
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neuweı d, onnn 08 xoadin Ivwös we zelsvar (z. B. 
Od. &£,515 ff.). Es versteht sich, dafs der Wirth den 
Gast vor jeder Art von Unbilden zu schirmen hat; 
vgl. Od. co, 61; 221; &, 38; 7, 85. 

56. Der Esivog im engeren Sinne ist der Rei- 
sende, der auf kürzere oder längere Zeit Nahrung 
und Herberge begehrt, und ein Gastgeschenk erwar- 
tet. Zur Aufnahme und Bewirthung solcher Gäste 
ist jeder Hausvater verpflichtet *), theils um des Zeus 
£elvıog willen (Od.E, 56: £eiy, oV wor Heu Zar, oöd 
ei xaxiam 0EIEv Eidoı, Kelvov arıuyocı EOS yag dıös 
eicıw orcavıes Eelvol ve rrrogol ve die Fremdlinge sind 
also von Zeus gleichsam selber gesendet), theils, 
weil er das Gute, was ihm geschehen ist oder einst 
einmal geschehen kann (Nitzsch I. p.235), an Andern 
vergelten mufs. Menelaos sagt zu dem bei Telemach’s 
Empfange säumigen Isgarnwo» Eteoneus Od. d, 33: 9 
wev dn vai Eeıvnia noll& gayovre dlluv avdounwr 
dedg Ixopuef' cf. Od. w, 284 ff.; &, 318. Nur beson- 
derer Verhältnisse wegen kann der Gast an einen 
andern Wirth gewiesen werden, Od. o, 509.ff.. Dem 
Empfangenden geziemt eine gewisse Officiositas (Od. 
«,120; 125); insbesondere darf die Frage nach Stand, 
Namen und Geschäft des Gastes erst dann gesche- 
hen, wenn alle Gebühr an ihm erfüllt worden (II. g, 
174 £.) ; in Od. 9, 550 ff. coll. ., 19 ff. hat der Dichter 
dieses Hauptgesctz edler Gastlichkeit, wodurch sie 
den Charakter rücksichtloser Pflichtübung be- 
kommt, zu dem unvergleichlichsten Motive der wun- 
derbarsten Ueberraschung benützt. Wührend des Auf- 


°) Die von Athene’n Od. 7, 30 ff. ausgesagte Ungastlichkeit 
der Phäaken erklärt sich mir ganz einfach. aus ihrer Ab- 
geschlossenheit vom Weltverkehr. Sieht man. doch heute 
noch, wie die Abgeschlossenheit mancher Städte der edeln 
Tugend der Gastlichkeit im Allgemeinen eben keinen Vor- 
schub gethan hat. Dafs Athene’s Aeufserung sich spä- 
ter nicht bestätigt, macht das Aufserordextliche des hülfs- 
bedürftigen- Helden begreiflich. Anders Nitzsch U. p. 187. 
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enthalts hat sich. der Gast vom Wirthe ulles Guten 
zu versehn, insbesondere ver&nüglicher Unterhaltung 
jedoch mit zarter Rücksicht auf das, was ihm etwa 
mifsfällig werden könnte (Od. 9, 537: Annodoxog d’ 
76n 0xeIErg yiowıyya Alyaov“ — iv due Teoriauede 
novres Eeıvodoxoı xal Kelvog' Ervel oAd zaldıov oVro). 
Denn Zudtringlichkeit ist edlen Wirthen fremd; drum 
entlässt Menelaos den Telemach, sobald er es be- 
gehrt, eben so gut, als Nestor (Od. y, 346 ff.) der 
Ehre seines Hauses wegen um keinen Preis zugeben 
würde, düls ebenderselbe auf dem Schiffe, und ‚nicht 
in seinem Haus’ übernachte. Regel ist, was bei jener 
Gelegenheit Od. o, 68 ff. Menelaos sagt: veuersäner 
dt xal allp avdol Feivodoxw, 05 x EEoxa mer gıler- 
cıv,' EEoyo, d’ &yIalgnoıw‘ dusivo Ö’ aloıue ruavee, 
Ioov zoı zaxov E09, Ocl 00% EIElovra vesodeı- Eelvor 
Enorgvver, xol ög Eoovuevov xarepvxsı. Ueberhaupt ist 
die Fähigkeit, ein guter Wirth zu seyn, eine Kunst, 
deren vor Adten Odysseus mächtig war; Od. z, 314 f.: 
Erel 00 vbfofionudvroges ic’ Evl:olxo, olos 'Odvooeis 
ioxe nelätydoccıy, elnor Env ye, Eelvovg aldolovs 
errorssuntpgn ndE deyeodaı. | 

Der Gt schuldet dem Wirtbe Bescheidenheit; 
Odysseus wagt sich als Gast des Eumaios nicht ge- 
radezu mit der Bitte um einen Mantel für die Regen- 
nacht heraus, sondern kleidet dieselbe in die Erzüh- 
lung einer ähnlichen ihm vor Troja zugestofsenen, 
listig von ihm beseitigten Verlegenheit ein, und mo- 
tivirt selbst diese Erzählung dureh die vorgebliche 
Macht, welche der Wein über ihn übe (Od. E£, 462 ff.). 
Auch darf der Gast seine Ueberlegenheit in irgend 
einer Kunst dem Wirthe gegenüber nicht geltend ma- 
chen; wie denn Od. $,'205 ff. Odysseus mit allen 
Phüaken im Kampfe sich messen will, nur mit Lao- 
damas, dem Sohne des Alkinoos, nicht; E&eivos yo 
“wos 00° ori" vis dv yıldovrı udxoıo; üygav da xei- 
s,05 ya xai odrıdavoc mreleı dvno, östıs Feivodoxo; Egsda 


4 2.2 2 22 
srgopegqra: deIAnv, Öfum Ev dAlodanı‘ Eo d’ aurov 
a geceTd 
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zaysa: xoloves. Selbst mit Arbeit dem Wirth’ an Hau- 
den zu gehn ist der Gast unter Umständen gebalten, 
Od. x, 27: oõ do degyöv avekonaı og xev Ewis ya xol- 
yızos areınsaı, al TnAodey eilnkovdag. Daukbure 
Erinnerung an den Wirth bewahrt der "Gast durch 
sein ganzes Leben; Od. o, 54: z0d yag re &eivag uı- 
wiozerar huara navıe avdgös Fervodoxov, Os xev Wı- 
since nagaoyn. Das Vehikel der Erinnerung bilden 
die Gastgeschenke, oa ylloı Eelvor Ealvorcı dı- 
todo» (Od. a, 313), welche, vom Gast erwartet, so- 
gar als Gewinn des Reisens erwähut (Od.o, 83; r, 284), 
mit Feierlichkeit (o, 100 ff.) oft in grofser Menge (ib, 
0,273) überreicht, zuweilen, wie wir eben 8.51 schou 
gesehen, voın Fürsten nur ausgelegt, vom Volke ver- 
gütet (Od. », 14 coll. z, 197), und nicht nur von dem 
Empfänger selbst gemerkt, sondern als cehrenbrin- 
gende Gaben (Od. A, 360) sogar auch in der Fami- 
lien- Tradition treulich bewahrt werdea (Il. t, 215 ff.). 
Darum erbt auch die Gastfreundschaft in den Fami- 
lien fort (Zsivos nergsios Od. @, 175), ja wird von 
Agameımnnou gegen den Freier Amphimedon sogar 
noch in der Unterwelt geltend gemacht (Od. d, 144: 
Eeivos dE vor eüyonaı — Präsens — eivaı), und be- 
gründet eine so enge Verbindung, dafs die Helden 
in den troischen Schlachten den gefallenen Gastfreunil 
wit gewaltigem Zorne rächen (Il. », 661), gehören 
sie dagegen den entgegengesetzten Puarfeien-au, per- 
sönlich Friede mit einander schlielsen (Glaukos, Dio- 
medes 1. &), ja dafs Alkinoos Od. 9, 546 ausrufl:; - 
eve zacıyvnrav kelvog F ixdıng ve veruxraı avfgı, 
sr. DAlyos ige — ' 
“57... Was endlich den sroxog betrifft, so ist der 
neoyös:sravdnuios (Od. d, 1ff.), der Bettler von Pro- 
fessioa, der, wie Iros in der Stadt Ithaka, in einem 
gewissen Bezirke das-Privilegium des Bettelgs ge- 
viefet, in: welebes er keine Eingriffe duldet (Od. o, 
8ff.), Jer sich auch wohl zu Botendiensten gebrau- 
chen ‚küsst (ib. 7), verschieden von dem Bettler, der 
| 17 | 
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auch £e2vog heilst (Od. ,, 10; 371). Als ein solcher 
tritt Odysseus zuerst unter den Freiern auf; Od. p; 
10: co» £eivo» ducınvov &y dc nodıy, bye A» Ensldı 
dalca nroxevn” vgl. Od. o, 309. Dieses ‚Betteln setzt 
eine gewisse Handwerksfertigkeit voraus (e, 365: 69 
ö’ Iusv alınany Evöifin Yara Exaorov, ndvrooe yalg 
dogyay, eig el nrrwuxög rükus ein), besonders aber eine 
gehörige Dreistigkeit (xaxös d’ aldorog dAneng , ib. 578). 
Einen solchen Bettler ruft nicht leicht Jemand ias 
Haus; er wird uls eine Last betrachtet (Od. e, 12; 
387), und man kann ihm wohl auch zwmuthen, dals 
er Nachtherberge in einer Schmiede oder iın Gemeinde: 
haus, in dor Agoyn suche (Od. co, 328 ff.). Aber obwohl 
nicht von ihin gilt, was Arete vom &eivog gagt: !xa- 
oroc OÖ? Euuooe zıuns (Od. 2,338), no .ist es doch 
schwere Sünde ihn zu beleidigen, weil ilm ja nur der 
Hunger zu seinem Gewerbe treibt; Od. o, 473 — 476: 
adrag Eu Avrivoos Bal® yaoıdoog elvexru. Avygiis, ovdo- 
pevns, 9 noila xx avdganoscı didwow, "AAN el nov 
nınyay ya Jeol xal :Egıyvdeg elolv, "Avsivooy 700 Yü- 
poio rElog Havazoıo xıyein. Mit dieser ihm gewährten 
Garantirung seiner persönlichen Sicherheit tritt der 
Bettler, der sich sonst vom E£eiyog abgesehn vom 
Ehrenrecht’ am wesentlichsten dadurch unterschoidot, 
dafs die srroyela kein dauerndes gastfreundsohaftliches 
Verhältniss begründet, hinwiederam mit demeelben 
auf gleiche Stufe. Gofrewelt kann an öhm nicht we 
niger werden, als am $s7vog und Jesvodoxog. ‚Der Fluch 
- aber, der solchen Frevel triflt, ist vom ‚Dichter an 
mehreren Stellen in den stärksten: Ausdrücken aus- 
gesprochen. Il, 7, 331 ff.: Zei dva, dös.ziomodeı, 0 

pe nooregog nax Lopyer, diov: AldSaudgo» „ab Eule 
ünd xeqo? dauaocov‘ dygk mis. ölrnsı. Kal dıyıyoven 
dvdgumuv Eeıvodoxov -Kana: Geha; © xE9 pıldınsa Ta 
oc@oyn. Eben so ruft: Menelaos den ‚Troern N. », 623 
zu: .0dde au’ nd Zavös Zoißoeusren »ydierchv dddsloare 
püvıy Esıviov“ Ogre nor dp dagddgeası rolıy almiv; 
O gev “rd Eogev nal xvijuttœ FoAdd yäry olyecd 
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dvayorses, ame gQilkeode ag aus. Mit Entsetzen 
sprioht der Dichter von Herakles’ Frevel, der dem 
eigenen Gastfreund Iphitos erschlagen: oy&rkoc, oddh 
genv druıv Yddcar, ovde ganelav, av di ol agddg- 
xey Erreıra dE nsepve zad ausov (Od. 9, 28f.). Und 
Eumaios erklärt £, 401 ff., dafs er, wenn er der 
Fremdling selbst vertragsgemäls als überführten Lüg- 
ner tödten würde, ewige Schmach bei den Menschen 
ärnten und nie mehr mit gutem Gewissen zu Zeus 
würde beten können. 

58. So weit haben sich die völkerrechtlichen Ver- 
hältnisse ausgebildet in der Sphäre des Privatver-. 
kehrs. Für den Verkehr der Völker als sol- 
cher ist bei gänzlicher Unentwickeltheit des höheren 
politischen Bewulstseyns fast kein anderer Boder 
gegeben als der Krieg und die denselben bedingen- 
den und begleitenden Zustände. Die Kriege entste- 
hen aber eben deswegen nicht aus Verwicklungen und‘ 
Constellationen politischer Art, also nicht aus Er- 
oberungssucht, aus.dem Streben nach dem Principat 
über andere Staaten, sondern sind, offensiv oder de- 
fensiv (Od. o@, 112), wie wir schon oben gesehen, 
lediglich Raub- und Rachekriege. Wie weit der Zweck, 
eines Krieges gehen kann, wird ersichtlich aus 1l. co; 
510.511, wo von den zwei sich auf Achilleus’ Schilde 
bekämpfenden Völkern das eine die feindliche Stadt 
zu zerstören gesonnen: ist, wenn dieselbe nicht die 
Hälfte des (beweglichen) Besitsthums mit.ihm theilt. 
Es werden also doeh immer Bedingungen, wenn auch 
harte, gestellt, und insoferne die Foindschaft nicht 
gleich anfaugs als etwas Abselutes, als Letztes im 
Kriege, als reAog sroAdaoıo nicht des Feindes völli- 
ger Untergang betrachtet: Die ‚Griechen z.B. sind’ 
bereit von Ilios abzuziehen, wenn. sie Helene’n sammt 
den geraubten Schätzen zurück und aufserdem eine 
non oder zu d. h. eine Entschädigung bekommen 
(ll.y, 284 — 291). Diese letztere schlägt: Agameınnon 

6. so hoch an, dafs er um sie allein noch kämpfen’ 
17 * 
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‘zu wollen erklärt, wenn sie verweigert werden sollte; 
wnd Hektor bestimmt sie in seinen letzten Träumen 
von der Möglichkeit einer Rettung gleichfalls auf die 
Hälfte der Habe von ganz Nios (11. x, 116 ff.). Kraft 
dieser versöhnlichen Gesinnung kommen im Kampfe 
selbst Gefangennehmungen der Feinde, die sich: dann 
loskaufen können, vor; es fehlt nicht nn Friedens- 
versuchen und Gesandtschaften, welche gastfreund- 
licher Rechte geniefsen (Il. y, 205 sagt der Troer 
Antenor: ydn yag xal devoo od hiAvde diog "Odvooevs 
oel Even dyyaling' odv ’Apniplim Meveldop‘ vodg Ö’ Eyu 
öfelvıcoa zul &v ueyagoıcı plinca, Auporomv dE yuny 
öddey xl andea nuxva);) endlich-hören wir auch von 
Zweikämpfen mitten in der Schlacht, eimmat (II. 4, 
47ff.) von einem blos heroischen, der nur die Tapfer- 
keit der känpfenden Helden verberrlicht, ein. auder- 
mal von dem zwischen Paris und Menelaos, der auf 
einmal dem Krieg ein Eode machen soll (11.y). Beide 
geben der sittlichen Gesinnung des Heroenalters ein 
schönes Zeugniss. Im ersten verschmäht Hektor 
heimtückischen Wurf auf den grofsen Gegner (Il. n, 
242: al od yao. 0’ EIEAm Bahksıv roıodrov 2uvıa Ad- 
Ion Onınsedoaus, AAN aupadov, al xe riymue); nach 
mehreren Güngen fügen sioh die kaynpferhitzten Hel- 
den der Friedensinahnung der geheiligten Herolde, 
welche ‘als Organe der Vermittlung des Rechtes der 
Gesandten theilhaftig sind, und von denen der Troer 
Idutos mit’ edler unparteiischer Milde spricht: pre, 
notde plim, noksulbers: unde nayeo9ov' Auporsow rag 
Oyai gılsl vepeinysohe Zeüs, kupe d’ alyunza x. T. 4. 

(I. 9, 279 8.). In dieser. Anrede nach solchem Kam- 
pfs liegt..eben so viel eittliche Zartheit, als in Hek- 
tor’s Auffordesung an Ajas, sich gegenseitig durch 
Geschenke zu ehren, yoga sız od” eiuyoıw Aydısv ve 
Fonmy:se' 9 mer dueovaodnv' '&oıdos megı Iupoßdgars; 
nd’ ar Er yıloınn dıeruayev dedufgavre. ‘Der un- 

dere ‚Zweikampf legt uns, abgesehn von der edeln 
Getianung‘ Agamemaon’s, der den, als.cr zu reden 
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beginnen will, von deu Geschossen der Achäer be- 
drohten Hektor von der Gefahr befreit (U. y, 82: 
loyso®, doyelos, u Palhere, xoUgos Ayay — mau 
verkenne das Driugend- Aengstliche Jieser Anrede 
nicht —) dieser also legt uns die völkerrechtliche 
Gesittung des Zeitalters in dem ausführlich ge- 
schilderten Vertragsubschlusse dar. Der Vertrag, 
nach Menelaos’ ausdrücklichen Wunsche von Priu- 
mos selbst vollzogen, indem die Besonnenheit des 
Alters der leichtsiunig schwankenden Jugend gegen- 
über die Festigkeit des Paktums verbürgen soll, fer- 
ner unter Ceremonieen geschlossen, deren sywboli- 
sche Bedeutung den Üebertreter dem Tode weiht (II. 
Y, 299 ff.), steht unter der Garantie von Allem, was 
im Himmel, auf Erden und uuter der Erde göttlich 
ist (Öuels paprvoo: Eore, yulaccers d’ ögxıa rose ih. 
280; Je» ogxıe ib. 245 coll. 11. x, 254), insbesondere 
des Zeus (daher Aög ögxıa y, 107 coll. n, 76; 411 
x, 329), als des obersten Schirmvogts aller Jöusorss, 
und an die göttliche Bestrafung des Treubruchs wird 
fest geglauht; Il. d, 158: 09 wer nos alıov reis 0o- 
zıov, alua se agvav, onovdal F Azoyror xal dekimi, 
15 eriemı9uev. ‚Dieser Vertrag wird zwar gebrochen, 
aber durch Here’s und Athene’s Schuld, deren blofses 
Werkzeug der zwar tapfere, aber, wie ihn der Dich- 
terhier und Il. e, 179—216 mit unvergleichlicher Kunst 
gezeichnet hat, etwas bornirte Pandaros ist. — Zu 
den. Verträgen gehört übrigens auch der Wuffen- 
Stillstand Al. o, 670 ff.; besonders 7, 375 fl. 

59.. Aber neben so.ınilder und menschlicher Ge- 
sinnung der Völker im Krieg hat sich eine Rolheit 
und Unmenschlichkeit noch nicht verlvren, -. welche 
den Menschen im Feinde nicht mehr achtet. .Die er- 
oberte Stadt wird mit Feuer verheert,. die Mäuuer 
getödtet, Prauen und Kinder.in die Sclaverei. gefühet, 
1.:, 593 und öfter. Nicht jeder scheut sich, wie der 
Ephyreer Ilos, Gewissens halber, unehrliche Waffen 
zu brauchen; Grimm und Rachedurst hält. witunter 
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zu dem Freier Antinoos: aurag dxa» olxoso dvak Krop 
„uer£goso xal dummv, oüg nos Anlocaro dlog 'Odvorevc 
und kurz vorher V. 358 zu seiner Mutter: uüsog d’ 
üvdgeocı uelnosı n&cs, walıora d’ Euol- vod yag xod- 
vog Eat Evi olxp" vgl. 9, 344—353. Die erwachsenen 
Söhne gehn dem Familienvater natürlich an Handen; 
siehe Od. 8, 22; 127; ferner Od. y, 421 ff., wo sich 
Nestor’s, n, 4f., wo sich Alkinoos’, Il. o, 265 ff., wo 
sich Priamos’ Söhne im häuslichen Dienste bemühn, 
dessen rein antiquarische Seite zu beschreiben unse- 
rer Aufgabe fern liegt. — Die politische Thätig- 
keit des Mannes im Frieden, je nachdem er Fürst, 
Edler oder ein Gemeinfreier ist, war von der obigen 
Darstellung der staatsrechtlichen Verhältnisse nicht 
zu trennen. Nur betagte, lebensmüde Greise, wie 
Lnertes, entziehen sich dem politischen Leben ganz. 
Der Krieg uber und alle Fertigkeit und Uebung, wel- 
che zu kriegerischer Tüchtigkeit führt, Kampfspiel, 
Jagd und Raubzug, ist des Heroenlebeus eigentliche 
Blüthe. In diesem Sinne wird Od. 9, 147 gesagt: 0) 
wer yag weitov xAlos dveoog, — xev go, 1 0,0 
wocol» ve ölteı xal yegaol» Ejcw. Kriegsnoth zu 
dulden ist der Beruf, den Zeus selbst den Helden auf- 
erlegt hat, oloıv &oa Zeüg &x veosnros Ednxe xal & 
yioas —* doyaltovg rokfpovs , dypa YIıöpuecda 
Exeorocg II. £, 85 f.; und am schönsten erfüllen sie 
diesen inı Tode fürs Vaterland, für Weib und Kind, 
für Hab’ und Gut. Hektor ruft Il. o, 494 — 499: 
orld — êmt yuvolv Golldes. "Os dE ev Und 
Pinuevog NE zurelg Javaroy xal norwor dnlonn, 
vedvaın. Od ob deıxdg duvvondve wweol drang 
zedvaper all Ehoxög ze 00n al nsaldes önloow, 
xl olxog xal xAloog axiiparog, 8 xev ’dyicol - 
olxovrœs adv yıvol ylimv Es nasclda yaldv: 
Dis Ehre, die den Fürsten im gewöhnlichen Leben 
zu Theil wird, glauben sie durch muthigeu Vorkampf 
verdienen zu müssen; siehe die Rede Sarpedon's il. 
M, 310 — 321 coll. ,, 230. Darum ‘sind -auoh beide 
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Gedichte voll von Beweisen der heldenmüthigsten 
Tapferkeit, wenn gleich diese die Grenzen des Natur- 
gemäfsen nicht überschreitet, niemals, wie in 80 man- 
chen mittelalterlichen Sagen, gigantisch wird. All- 
bekannt ist, dafs die Helden mitunter fliehen, dafs 
ihnen bange wird, z. B. Hektor’n vor dem Zweikam- 
pfe mit Ajas Il. 9, 216: Exsopl ® avım Ivnös Erb 
orndeccs ndraooey’ all odrsws Erı eiyev Unorodoas 
000° avadüvaı Ay Aucv 8; Olıkov, Irre rgoxaldooaro 
yaoun. Ajas erhebt im Kampfe um Patroklos’ Leich- 
nam laute Klage Il. ge, 238 ff. besonders V. 240: ovzs 
z000v v&xvos ssegideldia IlatooxAoio, Os xe raxye Touwr 
zogdsı xUvas 70° olwvods, 00009 Eu zeyali mwegıdeidın 
uns nadnoıy x. u. A; vgl. ib. 629—648.. Unübertreff- 
lich hat der Dichter Hektor’s Bangigkeit vor Achil- 
leus, als der Eutscheidungskampf naht, seinen nicht 
unmittelbaren, sondern überlegten -Entschlufs, dem 
furchtbaren Feinde zu stebn, und endlich den allen 
Vorsatz überwältigenden, unwiderstehlich zur Flucht 
nöthigenden Eindruck des nahenden Rächers geschil- 
dert (Il. x, 90-137). Es ist unnöthig, alle Beispiele 
dieser Art zu sammeln; wir machen lieber mit We- 
nigem auf die wunderbare Kunst des Dichters auf- 
merksam, ınit welcher er der Tapferkeit seiner Haupt- 
helden einen scharf unterschiedenen Charakter giebt. 
62. Während Agamemnon und Meneluos sich mehr 
bei einzelnen Veranlassungen, ini Drange besonderer 
Noth und erregt von persönlicher Leidenschaft als 
Helden bewähren, jener z. B. in der Il. 2 geschilder- 
ten Schlacht, dieser im Zweikampfe mit Paris (Il.z, 
21), in der Rettung von Patroklos’ Leichnam (ll. o, 
560 ff.), ist bei Achilleus’ Abwesenheit in der Schlacht 
wie in Rathe Repräsentant: der immer sich gleichen 
vorwärts strebenden und angreifenden Tapferkeif, der 
herrliche Tydeussohn. Wer weifs nicht, wie er 1. e 
vorstürmt sogar‘ gegen Uusterbliehe, wie: er. 11..9, 
080 — 138, als schon alle Helden fliebn, der verlorenen | 
Schlacht dureh einen kühnen, Angriff auf Hekfos sefort 
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eine den Troern verderbliche Wendung giebt und. nur 
durch einen von Zeus vor seinen Rossen niederge- 
schleuderten Blitzstrabl zum Weichen vermocht wird, 
wie er ll. «, 32ff., als Agamemnon von Flucht redet, 
zum Ausharren und Bleiben ermahnt, ja selbst den 
Entschlufs ausspricht, wenn Alles fliehen würde, den 
Kampf allein fortzuführen, wie er ibid, 697 ff. Achil- 
leus’ trotzige Weigerung der Rückkehr allein- ver- 
achtet, wie er es ist, der 1.x zur nächtlichen Kund- 
schaft zuerst sich erbietet, wie er ll. 2, 310 ff, nach 
Agamemnon’s Verwundung sogleich den Vorkampf 
übernimmt, bis ibn endlich eing Wunde kampfunfühig 
macht. 

Dagegen zeigt sich der starke Telamonier, der 
kernhafte Held von gemessenen, nachdrücklichen Wor- 
ten (Il. ., 624 .), der nur den Achilleus nicht über- 
zagt (Ill. 0,279), recht eigentlich als der Schild, oder, 
wie ihn der Dichter nennt, als das Bollwerk der 
Achäer (Voyog "Axawör, Od. A, 556). Als der Grie- 
chen Schiffe branuten, war, wie der vaterläudische 
Dichter singt, in seinem Arm das Heil; Il. oe, 356f. 
ist er die Seele der Vertheidigung von Patroklos’ 
Leichnam; er:ists der ib. 715ff. mit dem befreundeten 
Oileussohne dem Menclaos und Meriones, welche den 
Getödteten forttragen, gegen die ganze troische Macht 
den Rücken deckt, wie er schon früher 1. 4,.545 ff., 
obwohl selbst zu weichen genöthigt, allein. den Rüok- 
zug der Achäer geschirmt bat, als er, dem Esel gleich, 
der sich nicht durch Keulenschläge der Knuben von 
der Lust des Sautfeldes wcgtreiben lässt, noch nllea 
: Troern wehrte, zu den Schiffen der Achäer vorzudrin- 
gen; 1, 2, 569 —574: .. 

nayıng' dä mmoolegye Jodg Eni viag —R 

adsög dd Toner zal "Axamiv Jüve ueenyd- 

lesapevog "6 de doden Hancescker —R zeugdv 
did men:dv Oanel peyai IERYRV ; > Öppsra 100006‘ 
woAla:dE zul uedenyl, ssagog 2000 . Asvxöv dmavgsin 
de yuly Iosareo, Aulasöpeva xQdös doas. 
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Nach solchen Helden kann die Tapferkeit des end- 
lich auftretenden, von Rachbegier erhitzten Sohnes der 
Göttin, wenn sie der Absicht des Dichters nach alle 
sonstige Heldenkraft überstrahlen soll, nur den Cha- 
rakter der UÜnwiderstehlichkeit haben. Nie zwei- 
felt er einem Sterblichen gegenüber am Sieg, nie 
wagt sich ein Kämpfer an ihn, ohne sich vorher Muth 
durch Erwägungen und Vorsätze zu sammeln, ohne, 
wenn ihn die Gottheit nicht rettet, zu erliegen. Mas- 
senweise stürzt er die Troer zu Boden; einer Heerde 
gescheuchter Rehe gleich drängt sich, was zu fliehen 
vermag, in das skäische Thor. Und aus dem tausend- 
fach hin und herwogenden Kämpfen, in denen sich 
bisher des Dichters Lied bewegt hat, resultirt am 
Ende der eine, letzte Kampf, in welchem die sitt- 
lichste Tapferkeit, welche der Sänger feiert, dem 
Unüberwindlichen erliegen mufs, 

Die sittlichste Tapferkeit, sagen wir, und 
brauchen „ um Hektor’s Heldenthum zu charakterisi- 
ren, nur an Schiller’s Worte zu erinnern, in denen 
er den edien Hort des Vaterlaudes selbst aufs edel- 
ste gepriesen hat: 

Weil des Liedes Stimmen schweigen 
Von dem überwundnen Mann, 

So will ieh für Hektor’n zeugen, 
Hub der Sohn des Tydeus an, 
.Der für seine Hausaltäre 

Kämpfend ein Beschirmer fiel; 
Lohnt den Sieger gröfsre. Ehre, 
Ehret ihn das schön’re Ziel. 


— — — — — 


Sechster Abschnitt. 
Die Sünde und die Sühnung. 


1. Was dem bisher entwickelten sittlichen Be- 
walstseyn des homerischen Menschen widerstrebt, gilt 
ihm als Sünde; wir haben ia den treffenden Paragru- 
phen schon Einzelnes nambaft gemacht. Weil es uns 
aber, bevor wir an die Untersuchung über die. Gene- 
sis und dus Wesen der Sünde gehn, um eine Gesammt- 
veranschaulichung der. Sache zu thun ist,. so wollen 
wir zur Erhärtung der Wahrheit, dafs dem homeri- 
schen Menschen das Sündliche nicht sowohl in seinem 
Verhältnisse zur Gottheit, uls vielmehr im Bereiche 
der sittlichen Institutionen zum Bewulstseyn kommt), 
theils erinnernd theils ausführend einiges Hauptsäch- 
liche von dem Faktischen vorunschicken. 

Der Uebermutb eines die Gottheit beleidigenden, 
mit ihr persönlich in die Schranken tretenden Men- 
schen war nicht die höchste dem Dichter denkbare 
Frevelthat; sie wird in der Regel durch Verkürzung 
der Lebensdauer gestraft (V. $. 21), eorzegt aber 
keineswegs den Zorn des beleidigten Gottes immer 
in deın Grade, dafs er die Kraft seiner Gottheit 
sammelte und den Frevler vernichtete,. Der Zorn Jer 


*) Streng senommen, d. h. nach christlichem Muafsstabr, 
passt defswegen der Ausdruck Sünde auf die «uaprn- 
uara des homerischen Menschen nicht geuau. Richtig 
verstanden jedoch verwirrt er auch nichts. 


} 
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Gottheit entbrennt stärker über die Verletzung des- 
sen, was reeller ist, was ein wirklicheres Daseyn 
hat, als sie, dergleichen die sittlichen Ordnungen 
sind, ohne welche das gesammte Weltwesen keinen 
Bestand hätte. Daher ist, wie wir gesehen haben, 
jegliche Impietät, wie sie Achilleus gegen den .grö- 
fsen Todten, wie sie das pflichtvergessene Kind ge- 
gen die Aeltern übt, es ist die Beugung des Rechts 
durch ungerechte Richter, die Verletzung des Gast- 
rechts, der ebelichen Treue sehr schwere, .den Zorn 
der Gottheit prevocirende Sünde. Der Frevel gegen 
die sittliche Weltordaung tritt besonders empörend 
in Kiytämnestra und in Penelope’s Freiern hervor. 
Jene ist nach Agamemnon’s ergreifender Darstellung 
Od. 4, 405-434 nicht nur Ehebrecherin, sondern auch 
Mörderin des Ehegemabls; ja sie mordet Hın am fest- 
lich bereiteten Tisch, we Tig ve xarexrave Boüv End 
yaıvy. Die Freier aber kennen keine Scheu vor Göt- 
tern und Menschen, kein Erbarmen mehr (Od. £, 82: 
o'x dmıda pooveovıes Evi poeolv odd’ Elenzdv‘ v, 214: 
oddE zı aıdög Evi weragpoıs aAtyovoıy, 0U0’ ünıda roo- 
neovoı Iewv" x, 414: oürıva yap Tieoxov Enmıydoriov 
avdounov, 00 xaxov oddE ner &09A0v). Ihr Gewissen 
ist also. (vgl. p.200) gänzlich verstockt. Als positive 
Seite ihres Wesens tritt dugegen vßeıs und Ain wie. 
wir sagefi würden himmelschreiend hervor (Od. 0, 329: 
zoy UBoıs ve Alm Te o1dnosov oögavöv dx), und stellt 
sich im frevelhaften Umsturz aller bestehenden Rechts- 
verbältnisse dar. Zur Sicherung ihrer Usurpation be- 
ebsichtigen sie den Mord ‚des zu männlicher .Selbst- 
ständigkeit heranreifenden Erben; sie. zerrüften des 
Königes Haushalt, zwingen die dienenden Frauen, 
an welche sie kein Recht haben, mit Gewalt zu ihrer 
Lust und freien um des ‚Lebendigen Weib: Ol. x, 
35 — 41 sagt der rächende König: “ 

& züveg, od w Er Eepaoxer ünorgorro» oa ixeodas 

diuovu &rro Towwr, oT uoı xarexeigere olxo, 

Omäcıy dE yuvasfi magevvalscds Pıalag, 


J 
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- adrod va Imorrog Önreuvcacde yuyalnı, 
vüre Yeodg deloauze;, 08 ovgavydv edgd» Ayovom, 
odse sıy ardouner vinecıy zarbmıcder daecdas’ 
vũy dulv za mäcım OAEF00v rrelgar dyhrsm. 
Dieses Frevels aber macht sich, wie Mentor Od. £, 
235. sagt, das Volk von Ithaka mitschuldig, indem es 
dem Treiben der Freier nicht Einhalt thut; noch mehr 


‚die treulosen Kneehto und Mägde, die sich mit den 


Feinden des Hauses zum Untergauge desselben ver- 
schwören, Mit solchem Thun werden alle die sitt- 
lichen Institute, auf welche nach homerischer Vor- 
stellung die Götter das Weltwesen basirt haben, 
die Isuiores, welche durchaus die Bedeutung gött- 
lich geoffeubarter Satzungen haben (vgl. p. 201), fre- 
ventlich umgestofsen; somit ist die Form, ja 
welcher die Sünde erscheint, im Grunde 
nichts anders als faktische Zerstörung der 
sittlichen Weltordnung. 

2. Nun aber fragen wir: was ist die Sünde be- 
züglich des Menschen für sich? Wie kommt sie in 
denselben, wie wird der Mensch ein Sünder ? Ist die 
Sünde von Natur in ihm, oder wird sie von aulsen 
an ihn gebracht? Der Dichter antwortet uns: die 
Sünde entspringt aus der @rn, der Bethörung des 
an sich normalen Verstandes. Sie selbst ist also 
Thorheit, ruht, so wie die Gerechtigkeit (1V. $.2), 
ih Verstande, nicht im Willen *°). Der Mensch als 


. %) Vgl. Od. 8, 281: 70 vor urnornon» ulv Ka Bovigy 18 
voor re ippadkov, imel oörı vonmoves odd> di- 
wasos" 2, 889%: d Moivdegosidn Yiloxiprous, uymore 
naunev sixuvy dppadipe uiya slnıiv, Mia HEodcıy 
uösor Inırohyas 0, BT: od yüp Iuol nel9EcH, oV 
Mivrogs Houlvs Aadv, Uusrigovs naldas xzaranaulutr 
dpeocvvawmnv’ vol. m, 298; y, 828: weudog d’ oix 
boten uala yapnenvuulvostioudv 1.0761: &pogore 

rosroſ dvivres, ds odrıva olde Hhusara Od.o, 288: 
aötso Iyo Yvuß volw xal oldm Ixacıa, Fay1a ve 
nal ra ytgssa' zapog B* Urs sunnios de’ AAAG von 08 dW- 
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bethörter verhält eich bei ihr passiv, erleidet etwas 
von aufsen her, und, was ihn verführt und bethört, 
ist die Gottheit selbst, in welche somit ein Satani- 
sches Moment gesetzt wird. 

3. Vor Allem ist das Wort ds sprachlich zu 
berücksichtigeh *) und Buttmann’s "Irrthum zu be- 
seitigen, als sey dessen Grundbedeutung Unglück 
und Schaden. Auszugehn ist vielmehr von der 
physisch - sinnlichen Bedeutung des Worts in 1. », 
805 ; cö» ö’ (den von Apollon geschlagenen Patroklos) 
ar yodvas elle, Audev d’ Önö yaldına yvia, or 
dd rapıiv, wo es ganz offenbar Verwirrung des 
Bewufstseyns, Störung des Normalzustandes der na- 
türlichen Besinnung ausdrückt. Wie diese physische 
Bedeutung deeSinne a betbörung unmittelbar über- 
geht in die sittliche der Si nn bethörung, zeigt sich 
am deutlichsten aus Od. 9, 298 — 302. Hier heifst 
es zuerst: olvocg xal Kevravpoy, ayaxivröv Evpvrlove, 
dad x. 1. Ar 6 Ö’ Enel yolvas dacev olvo, uaıvo- 
vevog xax Egeke douov xdra ITeıgı30oro. Hier haben 
wir zuerst eine physische Störung .des lichten Be- 
wufstseyns durch Wein, in Folge deren Sittlich- 
Böses xeschieht. Nun heifst es sohliefslich vom Ge- 
straften: 6 de gygeolv goıw dacdels Kiev Hr denn 
ox&wn asclpgerı Jvua‘ hier ist von der sinnlichen 
die sittliche Bethörung, und: deren Folge, die Thor- 
heit, d.i. dio Schuld), schon nicht mehr zw 
trennen. Dieser Begriff: Thorheit (Bethört - seyn) 
mehr oder. ıninder im Sinne von Schuld ist in den 
meisten homerisohen Stellen zu finden. Am reinsten 
zeigt sich noch die Bedeutung Thorheit in Od. o, 233, | 


van Nenvuulva nüyra vojsas ix yüo He nindoov- 
GI. HT Am, 
0) Heyne!s Exkurs zu Il. z Ba. VII. p: 704 giebt wenig Aus- 
beute. ‚Aber vgl. Buttm. Lexil. I. p. 223 ff. 


- *°) Vgl. das hebräische m23; z.B. er hat eine Thorbeit in 
Inzael ‚gethah , d. i. eine "Schuld begangen. _ . - \ 
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wo Melampus’ Streben, seinem Bruder Nelens’ Toch- 
ter zu verschaffen, in welchem an eich keine Ver- 
schuldung liegt, &rn Bagein genannt wird, sn» ol End 
goegi Ijxe Hei dasnintıs Egıvvis. Weun aber Aga- 
menmon’s Verschuldung an Achilleus ll. &, 412; rn, 
274; 7, 88; 136, wenn Helene’s nnd Paris’ Verbrechen 
an Meneluos Il. , 356; Od. d, 261; ı), 223, wenn 
desselben Paris’ Beleidigung der beiden Göttinnen 
H. 0, 28, wenn ib. 480 ein Todtschlag &y genannt 
wird, so ist dieser Ausdruck Thorheit nichts An- 
deres, als eine für uns euphemistisch klingende Ver- 
leguug der Sünde vom Willen in den Verstand. 
Der Pluralis araı heifst an zwei Stellen Il., 115 und 
€, 270 geradezu Thorheiten, wenn auch in der 
ersten Stelle (© yEpo», odrı weüdog Euas drag xurk- 
Aekac) nicht mehrere Thorbeiten verschiedener Art 
gemeint sind, sondern nur Agamemnon’s tbörich- 
tesBenehmen gegen Achillens in seinen einzelnen 
Momenten bezeichnet wird. In 1. x, 391, wo Dolou 
sagt: noAlHaly w '&rmoıw sagdx voov Ayayev Exvm, 
sind die ara active zu fassen als bethörende 
Reden. 

Ist nun &rn sub jektiv die Thorheit, das Thö- 
rich!seyn, se. kann das Wort ohne Weiteres -auch 
den objektiven Zustand’ bezeichien, in welchen 
mun als ein Thor, als ein Betrogener.,: Getäuschter 
erscheint. Dies ist nun freilich ein unglücklicher; 
deswegen heifst aber &rn noch nicht Unglück , wie 
Bauttınann ‚aus den gleich anzuführenden Stellen dar- 
fhun will. II. 8, 118 in Zeig we nero Koovidng dm Evi- 
dnce Bapeln' ist Unglück von dsn nur die bequeme, 
nicht die richtige Uebersetzung, welche vielinehr-so 
Jauteu muss: ‚Zeus ‚hat. mich jn die Bande schwerer 
Bethörung verstrickt, d.h. hat mich in einen Znstand 
gebracht; in dem ich als ein Bethörter, ‚Betrogener 
erscheine; denn, 'heifst es weiter, ich sehe jetzt, wie 
seit wir kogebenes Versprechen, dafs ieh nicht heim- 


kehren solle, ohne Ilios zerstört zu haben, -mur ein 
Be- 
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Betrug war. Vgl. Od. p, 372: 4 ue pal ei; Army zor- 
picare vnlfi vnvo, ihr habt mich durch den Schlum- ' 
mer in einen Zustand gerathen lassen, in welchem 
ich jetzt als ein durch den Schlaf Betrogener er- 
scheine. Nicht anders 1l. 9, 236: Zeö wareg, 7. da zw 
adn Ünequevoy Basıımav 150’ den Gaoas zul Aus utye 
«üdos armigeg; d. i. hast du schen einmal einen Kö- 
nig in. solchen Zustand des Betrogenseyns versetzt 
und ihm den (verheifsenen) Ruhm genommen? Sehr 
gut fügen sich dieser Bedeutung auch die beiden von ' 
Buttmann angeführten Hesiodischen Stellen; 2, 229: 
edeno Idvdiscis wer evdoccı Armös Ornndei ovd’ 
&rn (keine von den Göttern als Strafe verhängte 
Bethörung); ib. 350: zaxa xigdea do’ äsnoı» (Be- 
thörungen, die Schaden zuwege bringen, d. i. Ver- 
lüsten). Vergl. ib. 413: «del d’ außolseoyös are ürnos. 
rahcler. | 

4. Bethörung setzt aber ein Bethörendes voraus, . 
und dies eben ist, wie schon bemerkt, bei Homer 
die Gottheit selbst. Der Mensch hat für sich 
keine Schuld; 2y6 6’ o0x altos eipı, sagt. Agamemnon 
ll. c, 86 ff., alla Zeüc xai Moioe xal Nepoyoirıs 
Eeıvvög, olss ne. elv drogi; yocolv Eußolov Ayoıov 
kr nuarı vo, OT Axıllfos yeoas avrög anıyvonv' Od. 
d, 261: Ken» Ö2 werdorevov, Hy Ayeodirn day, coll. 
1), 222: un» I’ (Eievav) ijrots befaı Feös BgoüEev &oyor 
dæixég man vergleiche hiezu die andern hieher ge- 
hörigen, in anderer Beziehung schon p. 66 ange- 
führten Stellen. Dafs nun dieses Bethören der Gott- 
heit nicht blos eine bildliche Redeweise für Selbst- 
bethörung oder Verführung durch Andere, sondern 
ganz eigentlich gemeint ist, geht bervor aus Od. $, 
178; z0oD de rıs aIavarmy Plate poevas Evdoy Lions, 
j⸗ Tıg Evggdner. Dufs jedoch diese Bethörung 
in der Göttin Arn, welche Zeus’ Tochter genannt wird, 
nicht dergestalt personificirt ist, dafs sie neben und 
aulser den Göttern eine selbstständige Existenz hätte, 
undetwader Teufel der homerischen Weltanschauung 


18 


‘ 


! 


274 Sechster Abschnitt. 


genannt werden könnte, davon ist gleichfalls schon 
oben p. 67 ff. die Rode gewesen. 

5. Allein die der bisher entwickelten Vorstellung 
zu Grunde liegende Selbstrechtfertigung des Menschen 
erkennt das ehrliche Gewissen nicht an, sondern ver- 
räth sich und sucht, zwar ohne Polemik gegen die 
Meinung von der &rn, die Quelle der Sünde in dem 
Menschen selbst. Nicht wmbedingt zwar; denn der 
sittliche Charakter und geistige habitus des Menschen 
im Allgemeinen wird. ala bestimmt betrachtet durch 
HerkunftundSchicksal. Durch Herkunft; Athene 
sagt in Mentor’s Gestalt zu Telemach Od. 8, 70f.: 
Tnitpay, od” Onıdev zuxos Eoroecı » od‘ dvo quo. Ei 
dn vo: coü ‚wargög evioraxrar wevog YÜ—, 00 Toi ine? 
Ehln ödös koossaı odd” arelsoroc" ei Kod.xelvovy 
dood yovog zulIInvehonsing, od 08y Eneıra dolna 
velevrjoeiv, & weroıwäs, wobei freilich der Dichter zu 
bemerken nicht unterlässt, dafs nur wenige Söhne 
den Vätern gleichen, wenige diesen es zuvorthun (ein 
solches Beispiel siehe Il, 0, 641), die meisten soblech- 
ter gerathen. Vgl. Od. o, 125: "Auptvop ‚N pdia por 
dox&eıg nervvußvos elvar'' volov yao xal margös 
x.r.d. Vgl. Od. d, 63; 206; 611; 1. &, 113 ff... Zwei- 


"tens durch Schicksal; Od. o, 136: zolog yag voos 


doriv Ennıydoriov avIgunwv, olov ER Aue &yneı —2 
re Gvdgöv ve Jenny re. Vergl. Od. ę, 322: quucv yag 
X agesiis droalvuraı svoVvorsa Zeus Ayegog, EdT Ay pw 
xara dovlsov Auag Eiyoıv. 

6. Weil aber Schicksal und Herkunft die sitt- 
liche Natur des Menschen doch nur im Allgemeinen 
bestimmen und gleichsam blos den Boden bereiten, 
aus welchem Tugenden oder Sünden hervorkeimen, 
so haben wir. hiedurch über diejenige’ Macht, welche 
die mögliche Sünde zur wirklichen werden lässt, noch 
keinen Aufschlufs.. Diese Macht ruht im Ich 
des Menschen selbst, oder es ist vielmehr 
das Ich, so fern es sich in sich selbst zu 
rückzieht und zum Gesetze seines Thuns 


RI) 
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‚macht, die Negation und Aufhebanng der 
göttlichen Ordnungen, Wir werden somit den 
Weg zu verfolgen haben, auf welchem das Ich dazu 
gelangt, sich selbst eine den göttlichen Jeusezeg feind- 
selige COentralität beizulegen. 

7. Das Ich erkennt sich sittlich im Ehrgefühl, 
d.h. es wird eich seines sittlichen Werthes bewulst 
in dem Bestreben, die Vernichtung dieses Werthes, 
die Schande, von sich abzuwehren. Dieses Ehrgefühl 
ist im homerischen Menschen fein und zart ausgebil- 
det; die Helden sind eifrig bestrebt, ihre Ehre von 
jedem Makel rein zu erhalten. Hektor hat das volle 
Bewufstseyn, dafs aller Kampf und alle Tapferkeit 
für Hios vergeblich seyn werde; auch weils er, was 
der Gattin, dem Sohne mit seinem ‘Verluste droht; 
dennoch sagt er Il. d, 441: alla ud! alvas aldeouas 
TeGæc zul Towadae Eixedınenlovs, wi. xe xuxös dc 
vooyı» alvaxato sroAduoio" OVdE we vuòse — errel 
paJ3ov Euuevar 20IAög alel zal noWroldı werd Touieoos 
biyeadaı P gvinevos TrETO0L Te were xidos 10” duo» 
xvrod. Und in seiner letzten Noth, als er die Rüth- 
lichkeit der Flucht vor Achilleus erwägt, fürchtet er 
den kränkenden Vorwurf des Polydamas, den er hart 
_ augelassen, als dieser ihm die Troer zur Stadt zu führen 
gerathen hatte; jetzt, sagt er Il.y, 104ff., &rsei wleoa 
Aaöv aracdailnoın Euhaıw , aldeonaı Tedas xceè Towa- 
das Elxeosmerloug „ wirore rię einmoı naxıstegog KAdog . 
Euslo® "Exroog ip Blngs nı$hoas aAece Any. "Rs EoE- 
 0vorv* -Euol-dE Tod Av rohe »egdiov ein avımy 4 Ayılya - 
karaxselvayra viEsodar, NE ev avdröv dldcdaı Eüxkeiung 
rcoö seoAnos. Zu Achilleus selbst sagt‘ er ib. 283: 0V 
Ey uo⸗ pexyovri nerapodrn &v Öogv — —X 
peuaarı did Oundenpıy &I02000v —; und in der völligen 
Gewifsheit, von Athene betrogen, der Moira verfal- 
len zu seyn (304:) ui ui» Gonovdi ya zul dxlsk 
Grrololumv „ alla Era — tı xal Eodonenodı TV- 
9Ea9aı. — Ajas, der ihm in jenem Zweikampfe stand, 
will den Herolden, welche Beendigung des Kampfes 
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rathen, nicht zuerst Folge leisten, weil er der Her- 
ausgeforderte sey (Il. 7, 284 #.). Bevor der Zwei- 
kampf begonnen, hatte Nestor bei anfänglicher Zö- 
gerung der griechischen Helden (ib. 93: aldeoder 
pev aynvaodaı, delcav d’ vrrodeydaı) gesagt, der alte 
Peleus würde, wenn er von der Furcht der Achäer 
vor Hektor wülste, die Götter um seinen Tod flehen, 
um den griechischen Namen nieht so entehrt sehn zu 
müssen (ll. n, 125ff.); man vergleiche Menelaos’ Schel- 
ten ib. 96 ff.. Als derselbe Nestor in der unglück- 
lichen Schlacht Il. $ dem Diomedes zur Flucht räth, 


- erhält er zur Antwort (145 fl.): val dy reüra« ya nar- 


® 


sa, yloov, xark polgav Eures’ aAld rod’ aivov &yog 
xoadinv xal Ivuov Ixdver‘ Extmg yap note proeı, Ev 
Toweoe ayopevmv" Tudelöng Ün Euelo Yyoßevnevog .ixero 
viac. "Rs or ameıljoeı TOTE noı Xayoı eigela xIur. 
Dusselbe kriegerische Ehrgefühl lebt in Odysseus, 
als Agamemnon in seinen Muth und Kampfeseifer 
Misstrauen setzt, Il. d, 350 ff., ferner als er 11.4, 314 
nach Agamemnon’s Entfernung sammt Diomedes den 
Vorkampf übernimmt; derselbe weis’t ib. 407 die Ge- 
danken der Furcht, als er sich den Troern gegenüber 
allein sieht, mit den mannhaften Worten zurück: 
alla vin vor vaüra gpliog dıelikaro Ivuos; Old yap, 
Orr xaxol wer dnrolyovras oAdwoıo' ös dE X agıozei- 
g0ı payn Evı, vor de .uade xgEeo Eoranevas xgaregus, 
HT Eine, IV &Bal dilov. In ähnlichem Geiste wider- 
spricht er dem Agamemnon, ‚als dieser. den -Krieg 
aufzugeben und zu flieben gedenkt Il. £, 84.: Aga- 
memnon selbst kommt nach Menelaos’ Verwundung 
durch Pandaros von seiner Klage um den Bruder so- 
gleich auf die Vorstelluug der Schmach zurück, mit 
welcher bedeckt er werde heimkehren müssen, da 
nunmehr die Achäer auf den Abzug dringen würden, 
und wünscht sieh den Tod, um nichts von den über» 
mütbigen Reden der frohlockenden Troer zu verneh- 
men. Das Wesen dieses Ehrgefühla, wel- 
Shes nichts gemeip hat mit Ehrgeiz und 


+’ 
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"Ruhmsucht, bezeichnet der Dichter mit ej- 
das‘ vgl. Il. o, 561, wo Ajas den Argivern zuruft: 
" plioı, avyegss Eore zal aldu IEaF Evi Ivp, alir- 
kovs T’ alöslo9E zarı xparepas dauivag x. T. &, ferner 
ib. 661: @ gYllos, avges Eore zul alda IEc9 Evi Ion 
lim» ν. Und die Argiver fliehen auch 
‚nicht, ib. 657: ige yap aldas xal deos, und geben 
Do, 415 f. in gleichem Geiste den Leichnam des 
Patroklos nicht preis. Vgl. noch ib. 95; 556. Das Ehr- 
gefühl aber, welches nicht in sittlicher Gesinnung 
wurzelt, sondern üble Nachrede mehr als schlechte 
That fürchtet, erkennt der Dichter nicht an. Als 
Eurymachos vou der Schande der Freier geredet, 
wenn statt ihrer der hergelaufene Bettler den Bogen 
spannen würde, erwiedert Penelope Od. 9, 331, wie 
denn die vor solchem Schimpfe sich fürchten könnten, 
die längst ihren Ruf im Volke durch sohlimmere Tha- 
ten verwirkt hätten. 

8. Während sich in solchen Stellen, die leicht 
noch vermehrt werden können, das sittliche Selbst- 
bewufstseyn des Menschen negativ ausspricht in Flucht 
und Schen vor der Schande, bekundet sich dasselbe 
als Selbstgefühl in der ‘positiven Anerkennung 
des eigenen Werthes, die es sich selbst giebt oder 
von Andern verlangt. Dieses Selbstgefüll ist erkenn- 
bar in der Freude, die der homerische Mensch am 
gerechten Lob’ empfindet. Bei den Wettkämpfen in 
ll. v hat Antilochos seinen Meister Achilleus als den 
einzigen gelobt, der sich mit Odyssens in Schnellig- 
keit messen könne — xudnve» dä moduxeu IInhelova 
(793). Achilleus erwiedert: „4rrikoy" od ner ros weheog 
eloigeros⸗ alvog, alıa vo Amrdiarroy Ey YEvCcU Erı- 
9noo. Nicht minder erfreut ist Alkinoos über die 
Anerkennung, welche Odysseus der von ihrem König 
ihm gefühmten Tanzkunst der Phäaken zollt (Od, 9, 
385). Nestor, der Il. u, 618 von Achilleus auch ohne 
zu kämpfen einen Kampfpreis erhalten hat, erwiedert 


V. 647: soöro d’ &yo maögaur deyopas, zaigeı d6 por 
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Arog, ag mar de) n£urnoas dyndoc, oddd 08 Addes, ei 
"pics dest w Koıne verınaadar ne? Agarols (sr 
us ist Apposition zu ed und hinter And muss nach 
einem bekannten hom. Sprachgebrauch’ ein Komma 
stehn °)). Charakteristisch hiefür ist ferner die For- 
mel, welche von solchen, die Vorwürfe befürchten, 
einige Male gebraucht. wird: xal vd dig dd’ eines x0- 
xoöregoc avysfloindag oder waxsirepog dAlog Euelo (Od. 
t, 275; 9, 324; Il. x, 106); sie drückt sehr bezeich- 
nend den Unmuth aus, von einem sittlich Nicht -eben« 
bürtigeu den eigenen sittlichen, gefühlten Werth ge- 
kränkt au sehu. Dus Bewufstseyn ein Kampfheld zu 
seyu spricht der homerische Mensch nicht minder: un- 
verholen aus (Il. n, 235 ff.; y, 669f.), als es ihn be- 
leidigt, für kampfunkundig zu gelten ; Odysseus zürat 
auf Euryalos, der ihu bei den Phäaken mit solcher 
Verkeunung aufgeregt hut, Od. 9, 188 ff,, bes. v. 178: 
Sowas wos Iuuöv Evi arndedcı yplAoscıy, elnoy 0U zard 
zdouov“ &ya d’ od viic dedIAmv, dig adye uudelas, all 
dv nowroscıv Ölen Eupevar, Öye yßn ve nnenmolden yagal 
€ &ujow‘ Sthenelos gestattet Il. d, 404 ff. dem Ags- 
memnon nicht, den Ruhm der Epigonen, die Theben 
erobert haben, zu Günsten ihrer Väter zu schmälern: 
Areelön, un weudd, Amiorduevog odpa einelv. "Huck 
vos nardonv u6y amelvoves eügöues eivar" Aust; zul 
Onßns &dos ellouer Enntanmdloıo" — a un wor mraregas 
709° öwoln &v9so sınf. Odysseus verlässt der furoht- 
baren Gefahr zum Trotze die Cyolopeninsel nicht 
eher (Od. ;, 500 ff.), als bis er dem bestraften Men- 
schenfreuser zugerufen, wer deun eigentlich die Ge- 
. fährten so muthig und schlau gerächt habe. Edel und 
grofs ist das Belbstgefühl Hektor’s, der bei aller An- 
erkennung der Ueberlegenheit seines Gegners den- 
noch weifs, dafs auch er ein Held ist; Il. v, 430: 
: Töv 0’ os saoßicas ssooseon zogvdasolos "Exwag‘ 
Hykelön, un dn w Endsool ya vınösiov ag 


- 
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Aneo dadlksodaı‘ Ins) odpa olda zul adrös 

Auer seqronlag jo «iovia uvIg0acdas. 

Olda d’, or av wer —X Eyo d2 cEdey coAd yelgur, 

"AR Hr0L ner TEUTa — ev yoivaoı xeitas, 

ei xéę 08 xæieoræeoc 1580 day ano Ivpov Elmuas, 

dovoi Baluv‘ Enreın zal Euov Pekos OEU ragoıder, 
Aber den erhabensten Ausdruck hat jenes Selbst- 
gefühl in Odysseus’ Mund gefunden, als er sich dem 
Alkinoos, der längst schon den wunderbaren Fremd- 
ling mit Staunen betrachtet, endlich zu erkennen 
giebt; Od. «, 19.20: eiw 'Odvosus Aueprıadng, ös 7006 
doAoıcıy aydounoıcı ueln, zal'wev zAdos oVpavor 
ixeı. 

"9. ‚Dieses Ehrgefühl sowohl als Selbstgefühl tritt 
weder mit den göttlichen Ordnungen in Opposition, 
noch ist in demselben ein übermüthiges Selbstver- 
trauen entbalten, welches, um zu grofsen Dingen zu 
kommen, den Beistand der Gottheit verschmähte. Im 
Gegentheil es erkennen in diesem Beistande Jdie näm- . 
lichen Helden, die sich ihres Werthes bewulst sind, 
ihre allerhöchste. Ehre, und wenn auch das, was der 
Held selber thut, von deın was der Gott für ihn tbut 
ausdrücklich unterschieden wird, z.B. 1. v, 97 ff.: 
15 00x ET Ayıljog Evayılov Aydoa naxsodar" aisl yag 
ndpa eig ya ev, Ög Aoıyöv auvveı. Kal d’ allwmg 
(und auch sonst, auch ohneliefs) z007 iIÜ Belog rae- 
ser’, 090’ anoinya ete., so wird gleichwohl die Mit- 
hülfe des Gottes vom Ruhme des Helden nicht ab- 
gezogen. Denn mit ächt sittlichem Geiste wird vom 
Menschen zur Wollbriogung des Tüchtigen Alles ge- 
fordert, von der Gottheit der Segen erwartet, das 
faule Gottvertrauen aber nachdrücklich gerügt. Aga- 
memnoo sagt zu den Säumigen im Heer Il. d, 243: 
tinF. ovrag Eoryre TeImNOTES, qüre veßgol; — n pevere 
Tosas oxedö» 2IYEuEr, Evda Te vijeç eigvar eünrguurai, 
noÄuns end Yıvl Jalacons, öyoa idnT, ala vawmır 
Örtg.0yn yeioa Koovimv; Hingegen Il..w, 269 ff. 
rufen die beilen Ajas den ‚Achäern zu, sich uufs 
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üufserste anzustrengen: rodooo Teo9s wu) Akkfloıcı 
xeleode, alxa Zeug dancıy Okdurmmiog doregonmsis 
veixog anwcauekvovg Önlovs por) karv dleo9ar. Ganz 
in diesem Sinue ruft Hektor im Augenblick des glän- 
zendsten Sieges aus: oloese ög, apa d’ adrol dol- 
Ada dowve auznv! Növ Autv nnayseo» Zedg Akıov Nuag 
Zdaxev, vaac Eisiveto. (Il. 0, 718 ff.). Schon vorher 
hiefs es ib. 637: ds zor Axasol) Yeareclug Eyoßıder 
ÖpErrogı zalAıl waro! näyreg‘ und längst schon 
hat Diomedes Hektor'’n des Beistands wegen bewun- 
dert, dessen sich dieser von den Göttern erfreut; 
ll. e, 601: G YlAos, olow d4 Iavuakopev Exropa dioy 
alyumenv © Euevaı xal Iagoakdov noleuorv. To 6 
alel ssapa eig ya Jesv, Ög Asıyöy audver eto.. Achil- 
lens,; der tapferste der Helden, wird immer zugleich 
ala der Götter erster Liebling dargestellt; er scheut 
sich il. u, 192 nicht, die Götter zu neunen, die ihm 
bei seinen Thaten beigestanden; Ib. 453 sugt er zu 
Hektor: 4 In» 0 2$ayiwye, al vasegov avııBoineas, 
el 0V sıc nal Buoıye Jecv Ennisaggodos Zorıy, und % 
» 270: 08 vos & &0F ünalväi" dyap dd ve ITalicc A- 
Inyn Eyges &us daudga” der Vorstellung von seinem 
Heldeninuth thut die andere, dafs er durch Hephai- 
stas’ Geschenk (9e00 döge 2. B. Il. 9, 594), durch 
die Waffenrüstung aus Götterhänden geschirmt ist, 
nicht den mindesten Eintrag; Poseidon selbst sagt 
von ihn zu Aeneas Il. v, 332: Alvsla, vice ade Jewy 
. driovsa welsves aysla Inielovog UrreeIUu00 wayeodas, 
Ösoed apa ngelsemv nal pylAsegog Edavaroıcıy) 
In diesem Sinne ruft gleich nachher Achilleus aus 
v.347: 7 da »a} Alvalas ypllos aJandsoıcı Isolaıy jev. 
Vgl. noch 9, 215. In der Odyssee will Odysseus den 
Sänger Demodokos unter allen Menschen verhert- 
lichen uad thut diefs, indem er ihnen sagt: es dem 
ol nooyem» Id anace Idorıy aoıday (Od. 3, 498). 
Dergleichen wird nun auch theoretisch ausgesprochen; 
11. v, 242: Zeög ageryv Aydesouım öydllsı ve uerude 
ze‘ vgl. Od. 3, 167 ff., v, 45; y, 375, Und dafs über- 
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haupt das ganze geistige Leben des Menschen, seine 
Fertigkeiten und Eigenschaften, von den Göttern be- 
dingt ist, davon war schon oben p. 54 ff. die Rede. 

10. In dem bisher dargelegten Verhalten bleibt 
das-Ich des Menschen im riohtigen Verhältnies zu 
- göttlichen und mensehlichen Ordnungen. Aber mit 
einem Schritte weiter hat sich dasselbe jene alles 
Andere aufser sich negirende Centralität beigelegt, 
in welcher alle Sünde beschlossen ruht. Des Men- 
schen Selbstgefühl kann übergehen in Selbstsucht, 
so dafs er keine Berechtigung Anderer ihm gegen- 
über anerkennt und den Vorwurf verwirkt: &AX 00° 
ao FIEAEı epl nayınv Eupevar dlloy* Trayıa» mir 
early EI, nravreccı d’ Avdoosıy, näcı dE oy- 
pelvaeıy, & vıy od neloeodas öla (Il. «, 287 — 289). 
Diese Selbstsucht bethätigt sich aber in der Hoss, 
welche nun handelnd die Jeusores jeder Art mit Fülsen 
tritt. So will sie denn auch in manchen Individuen 
nichts mehr vom Beistand der Gottheit wissen, spn- 
dern genügt sich allein, ne&uorev d’ öys it Heolcı» 
(Il. 9, 315). | 

Den Uebergang des Selbstgefühls in Selbstsucht 
aber stellt uns der Dichter negativ dar in Form der 
Unfähigkeit den hochherzigen Sinn zu bezwingen und 
in Schranken zu halten. Nach Il. », 34 ff. hat der 
“ alte Peleus beim Abschied zy Achilleus gesagt: rexvor 
nö», xugrog ner "Admvaln se zul "Hon ducoove‘, ai x 
&deAmcs" av dd nsyalfrope Ivpöv iayeıy Er ori- 
FE00Lı" Yiloypocvyn yag auelvar“ Anyeutvaı 0’ Eoıdos 
xuxounyavov. Geschieht das nicht; wozu Pebleus er- 
mahnt, lässt das Ich sich schrankenlos gewähren, so 
erkenut es neben und aufser sich nichts weiter an, ver- 
folgt durchaus nur sein persönliches Interesse, und 
es entsteht ein achilleischer Charakter, den wir 
‘ hünmehr in den hieher gehörigen Beziehungen zu be- 
trachten haben. — Nicht nur gilt ihm die zugefügte 
Kränkung, die sich in ihr .verrathende Undankbarkeit 
des Hoerführers als etwas ‘gänzlich Unverzeibliches 
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(il. «, 815—845), nicht nur findet er In dem von Zeus 
über die Achüer verhängten Unglück eine viel er- 
quicklichere Befriedigung seines Ich’s, als in der ihm 
von Agamemnon gebotenen Genugthuung (ib. 607: 
Doivi5 — oürı pe sadıng xeed sunic‘ Yoordm da reri- 
picya: dıög aloy, 9 w Ebeı naok vrvol zogwnloıy, 
eicox ausun dv ori deoo. uöyn eto.), sondern er 
dringt auch seinen Hafs. wie seine Liebe 
dem Phoinix auf (ib. 613: odds zi ce xen* vor yı- 
Ada, Ivo m wos — gillovsı’ zaloy Tor vũoy 
äuol ròu ande, ög % &ud x4ön), und setzt der Rede 
des Ajus, der ihm mit der Bündigkeit einer starken, 
mit der Indignation einer edlen Seele vorhält, was 
er anerkennen muss: die Pflicht der Versöhnlichkeit, 
Agamemnon’s Bufse, die den Personen der Abge- 
sandten schuldige Rücksicht, nichts als den Zorn 
entgegen, von dem sein Herz sehwelle, so oft er der 
ihm widerfahrenen Beleidigung gedenke (ib. 645: zar- 
va gl por xara IJvmor elou —B— alld nos 
oldaveras xgedin x0im, önror dxelvoy uynCopah 
sw acvypnAo» Ev Apyeloıcıw Egekev "Argelöng eto.). 
Als ihn endlich die Noth der Achäer und Patroklos’ 
Flebn wenigstens so, weit erweicht hat, dafs er den 
Freund in seiner Rüstung gegen die Troer schickt, 
mucht er in der äufserst charakteristisehen Rede, mit 
welcher er den Getreuen entsendet, die diesem er- 
theilte Erlaubniss selbst hinwiederum zur 
Folie seines Rubms. Kein Orakel, kein Gebot 
des höchsten Gottes verhindert, ihn zu helfen, som. 
dern die Unendlichkeit der ihm widerfahrenen Belei- 
digung (Il. x, 49 —59). Doch will er jetzt das Ver- 
gangene ruhen lassen (ewigen Zorn habe er nicht im 
Sinne gehabt, wiewohl er nur dann wieder aufzustehn 
verheilsen, wenn der Feind auch zu seinen Schiffen 
vordringe) ; vielmehr sollte .Patroklos in die Schlacht 
gehn (60 — 65), sintemul: die Achäer jetzt wirklich 
hart bedrängt seyen und das Troerheer getrost au- 
rücke, weil man.ja seinen Helm nicht leuoch- 
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ten sehe und keiner der Acbäerhelden ihn ersetze 
(65— 80), Dennoch solle Patroklos mit Macht auf sie 
losgehn und die Schiffe vor den Feuerbränden der Feinde 
bewahren; wenn aber das gelungen, keineswegs sein 
Glück verfolgen, da dies nur auf Kosten sei- 
ner des Achilleus Herrlichkeit geschehn 
würde (80 — 90). Auch sey das Einschreiten eines 
den Troern günstigen Gottes zu fürchten. Darum 
solle Patroklos nach erreichtem Hauptzweck wieder- 
kehren und die Völker auf dem Wahlplatz allein las- 
sen. „Denn möchten doohAchäer undTroer 
insgesammt untergehn, und wir beide nur 
allein demVerderben entfliehn, umallein 
auch Troja’s heilige Zinnen zerstören zu 
können (90—100) °% Als ihm nun Il. e, init. bei 
der Flucht der Achäer eine Ahnung vom Geschehe- 
nen aufsteigt, geht die Besorgniss, die er für des 
Freundes Rettung hegt, unmittelbar in die Stimmung 
des Zornes über, dals derselbe seinen Weisungen 
nicht gehorcht (ib. 12: R ueho di 1ö9vnes Mevorzlov 
— vloög oxesisog' NT &xilevov, anwoauevov Önior 
wüp, Ay Eni vias iusv, und Exvogs Ips pexeodan). 
Im Rachekampf selber ist nach des Dichters ausdrück- 
licher Darstellung Rache nicht das einzige Motiv, 
das ihn beseelt; er will auch seinem Ich den Genufs 
der Siegesherrliohkeit bereiten; für beides ist in sei- 
ner Seele zumal Raum; H. &, 542: Aucce Jg ol xüg 
aiey Es xgaisoN, werkamvs de züdos dodcdaı. Vgl. 
die 11.x,393 nach Hektor’s Fall gesprochenen Worte: 
Joanese nöya »ödos' Ersöpvonen Exrooa diov, & 
Towss zerd dosv Isa wg euyeromvyro. Von diesem xU- 
dos age&cdes ist während des Kampfes immerfort die 
Reue; ll.a, 121: vo» ds zA80g &09Aör Agalunm v, 502: 


*) Diese vier letzten Verse, gerade die am meisten cha- 
‚rakteristischen, in denen sich die Selbstsucht des Helden 
auf.die Spitze treibt, hat man schon im Alterthum zwar, 

‘ aber mit höchstem Unrecht für untergeschoben erklärt. 
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ö 62 Isro xöüdog dpe&c9as Ilnkelöns. Wie hoch er sich 
anschlägt, ist ferner aus dem Trost erkennbar, mit 
welchem er Lykaon tröstet, als dieser unter seinen 
Händen den Tod erleiden soll; Il. 9, 106: dAla, gpl- 
Aog, Save xal od —; ist ja doch auch Patroklos ge- 
storben, ja bin sogar ich dom Tode verfal- 
len. — Als er endlich Hektor'n getödtet hat, auf 
welchen er keinen andern Achüer hat schiefsen las- 
sen (Il. x, 207: u rıc xüdos &poıso Balmv, 6 d2 dev- 
veoog &490,), macht- er zwar Miene, sofort dus all- 
gemeine Interesse zu verfolgen, d. h. den Sturın auf 
llios zu versuchen, unterbricht aber diese Gedanken 
wiederum gewaltsam, und wendet sich sogleich zu- 
rück zu Patroklos, d.i. zu sich und zu seinem Inter- 
esse ; Il. x, 379: &naudn word’ Eydoa He0ol dauacacdas 
Eduxav—— el 0’, üyer, Eupl noAıy oUr reigecı reion- 
Yauer etc.; v. 385: aAic sn wos vaöra plkog 
dısldfaro Juvmog; nelsaı nnüp vieoo. vervs Axiov- 
vos, &Yarsros, ITarooxioc etc.. 

11. In allen diesen Zügen, in denen jedoch des 
Helden Sinn und Art nur von einer Seite gezeich- 
net ist, tritt uns ein Charakter entgegen, dem sein 
Ich das höchste Gesetz, der Maafsstab alles Thuns 
ist. Auf diese Selbstsucht (aynvogin, — 9uuòoc) 
lässt sich nun Alles zurückführen, worin"der Dichter 
die Quelle des Bösen erkennt. Dies zeigt sich vor 
Allem an Achilleus selbst. In der Behandlung des 
todten Hektor ist er dem Löwen gleich, der, peyaig 
se Bin xal ayıvogı Ivum selkac, grausam herfällt über 
eine Heerde. Derselbe Jupög ayıvap hat in Achil- 
leus alle Rücksicht, alle Scheu so sehr erstickt, dafs 
er in und mit der grimmig an Hektor vollzogenen 
Rache sogar den stummen Erdboden mifshandelt; Il. 
o, 44: öc Ayiheds FGov ud» anwiscey, oddE ol ai- 
dös riyveran, NT Avdgas nöye oiveras nd” övivncıw* 
54: xupn» yüo dn yalav asıxila perealvay. Diese 
Selbstsucht steigert sich, das Böse wird noch böser, 
wenn sie mit sich selbst genährt, wenn ihr durch 
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Nachgeben und: Schmeicheln Vorschub gethan wird; 
N. 1; 697 ff. drosidn vudıore - un Ögelss Aooecdas 
— —ã uveio dcoc —* o arivoe 
tort xcet — vöv ad nıv ν dyqvo- 
eincıv Evnxag. Sie ist auch die Quelle der bös- 
ertigen Reizbarkeit, die sich an Allem wäs ihr ent- 
gegen ist-obne Scheu vor heiligen Gesetzen und 
menschlichen Rechten vergreift. Von dieser wurde 
schon oben Abschn. V $.25 in anderer. Beziehung ge- 
redet; hier erinnern wir än Agamemnon’s Benehmen 
in 1. &-sowohl gegen Uhryses (all 19, un w So8- - 
Yıla,: Guwregog ws xe vinaı), als gegen Achilleus, 
und in letzterer Beziehung an die kunstreiche Zeich- 
nung der incrementa des Zorns. V.118 heilst es nur 
adzao Enolyfoag avriy Eromacear‘ dem ruhigen, die 
Unmöglichkeit der Gewähr dieser Forderung darstel- 
lenden Widerspruch Achill’s entgegnet die gereiztere 
Selbstsucht schon ‚mit: ei dd xe un Öwwaıw, eya de 
xev avros Eher seo n Alavros iv yeoag, 9 
Odvonos diw Eur’ 6 de xev neyoimossar, 0v xy 
Toner. Wie sich nun auch in Achilleus das Zürnen 
erhebt und er mit dem Abzuge droht, da treibt es 
auch Agamemnon auf die Spitze und sagt gerade zu: 
era dE & ya Bauoyida xahlırsagnov avrüg .loy xAcinv- 
ds 6 00» y&oag. — Dieser selhstische Wille, dem 
des Menschen besseres Ich sich unterwirft, wird als 
eine herrschende, die Oberhand gewinnende Macht 
bezeichnet. in dem Ausdrucke Pin zei xagrei eixsıy‘ 
Od. », 143: aydgev d’ eimsg sis oe (den Poseidon) Pig 
za) xagrei eizay ovsı tler, 00l Ö’ Eori. nal 2Eonion vi- 
cıs alei’ 0,139: oAla Ö’araodel Egeka, Bin xal xug- 
rei eixwy.. Dieses negative zixeım wird aber epexe- 
getisch mit dem aflirmativen &rıorsoIaı uEvei erklärt; 
Od. og, 128— 433: Er Aros wer Erw xelöunv Epimguc- 
£ralgovg aürod rag vyE00ı ueveıv xal viag Eovodauı—“ 
oil vßosı elfavreg, &nıomopevoı vEvseioypo, 
alıya ual Alyunılav aydowv nregıxalldas dypoüs 70R- 
Jeov, so 'dals man deutlich erkennt, wie diese fin 
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xal xdorog, diese vßoıs nichts anderes ist, als der 
selbstische, nur sich gehorchende Sinn, den der Frer- 
ler gewähren lässt, Als Ehrgeiz erscheint dieser Sinn 
in Antinoos, auf welchen Od. x, 48 ff. alle Schuld der 
Freier gewälzt und von dem gesagt wird: odrog yüg | 
Erninkev vade Eoya, odrı Ydpov 70000» xexommevog oure 
xorller, all alla paoven» ‚„ a 08 oöx &reisoce Koo- 
wlan öye I9duns xara dquo Eürtinevne Bacıhevot 
uÜrög, ardo cov nalda xaraxıelvers Aoynoas. Belbst 
die kamipflustigen Troer, die ihrer Streitbegier keine 
- Grenze setzen, sondern sich in solcher Lust gewäh- 
ren lassen, werden deswegen aydoss Ößoıoral genannt 
ll, », 633, eine Stelle, welche charakteristisch nach- 
weist, worin eigentlich die-vAgıs gesucht wird. Ihren 
böchsten Grad ‘aber erreicht sie, wenn sie den Men- 
schen zu dem Uebermuthe verführt, sich lediglich auf 
sich selbst zu stellen, und seine Ehre, statt im Ber 
stande der Gottheit, vielmehr darin zu suchen, dafs 
er derselben nicht bedürfe. Ein solcher Sßososns ist 
der von Poseidon bestrafte Ajas, der ‚gerettet hätte 
werden können, ei Önegplalo» £ Eros kaßale nal ur 
Eacdn" pH 6 Adxırı Heuv yuyksır ueya dalı- 
pa Jalacans (Od. d, 504). 

Indem wir auf die dargestellte Weise den Weg 
verfolgt haben, auf welchem das Ich des Menschen 
zu dem Uebermuthe der Selbstsucht gelangt, hatsich 
uns in Absicht ayf das Wesen der Sünde ein dem 
obigen ($, 2) ganz entgegengesetztes Resultat er- 
geben: die Sünde ist nicht eine Bethörung von aufsen 
her, nicht ein Erleilniss, bei dem sich der Mensch 
iediglich passiv verhielte;: sie ist vielmehr des Men- 
sohen eigenste That, ist dessen bis zur dßeoıs 
gesteigerte Selbstsucht, welche, damit 
ihr selber genug gesohehe, weder Satzun- 
gen der Götter noch Rechte der Menschen 
scheut. 

12. Aber gegenüber dieser vom Ich usurpirten 
Centralität hält der Dichter die Erkenntniss der 
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göttlichen Weltordnungfest, welcher die Sünde 
trotz aller Bemühung sich selbst auf den Thron zu 
setzen dennoch erliegen muss. Die Selbstsucht fin- 
det am Ende bei der Sünde ihre Rechnung nicht: (0Ux 
üger& zaxı &oya, Od. 3, 329); trügerisch war die 
Lockung, durch welche sie zur vßgıs fortgerissen wor- 
den ist; des Menschen wahres Interesse fordert, dafs 
er die göttlichen und menschlichen Satzungen re» 
spectire. Daher ist das allgemeine Motiv, die Sünde 
zu meiden und Gutes zu thun, für den Dichter kein 
Anderes als die Collision, in welcher der Sünder mit 
der göttlichenWeltordnung, mit denGarantenderselben, 
den Göttern, und mit dem allgemein-menschlichen'Be- 
wufstseyn über dieselbe tritt. Des Dichters katego- 
rischer Imperativus lautet: Sündige nicht, sondern 
thue Gutes; widrigenfalle hast du Götter und 
Menschen gegen dich, 

13. So ist denn erstlich ein Motiv, die Sünde 
z. B. der Unversöhnlichkeit zu meiden, das Beispiel, 
folglich die Natur der Götter, ein Anklang an 
das: Ihr sollt heilig seyn; denn ich bin heilig ; 11. ;, 
496: oddE vi ca yoh vneèç groo E&xeıv' orgeniol dE ve 
xai Yeol avrol. Ein weiteres ist der Zorn der Göt- 
ter; Il. », 624 ruft Menelaos den Troern zu: ovdE ri 
Juno Zmvös Egıßgeneren yalznııy Eödeloare nivır Eeı- 
vlov* Ögre nor dus drap9kgoeı ol ainyv‘ ausdem, 
was ihnen als Unterlassung vorgeworfen wird, erkennt 
man,-was ibnen Motiv hätte seyn sollen. Die unge- 
rechten Richter beugen das Recht 3:0» ömıy *) oöx 
altyovres 1. 7x, 388; cf. Od, £, 8L— 88: arag oualovg 
ye oVas wimornoes Edovoıw, 00x drnıda gopovdorres Evi 
goecivy odd” Zismıiv’ ferner: zul Ev dvsuevdsc zal 
avapcıoı, oiF Eri yalns alloreins Bücıv, zul ayı Zeüg 
Anide dan — xul wer vols dnrıdos xgaregoy dos Ev poech 
rirsreı. Od. v, 215 heifst es ebenfalls von den Freiern ı 


*) Ueber die Bedeutung von dns („die Strafaufsicht, die 
zu scheuende Hut der Götter‘‘) siehe Nitzsch IE. p. 27, 
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dd’ Onıda suoukouss Jen" dagegen F, 283 von dem 
ägyptischen König, der den ixdrng vor den Geschos- 
sen seiner Mannen schirmt: Aıög d’ ariLero pärıy Eur- 
wiov, Ogre nalıora veunsccüres zaxd äoya. Hektor warnt 
den Achilleus, der ihm Bestattung im Fall er unter- 
liege verweigert hat: ggalso »wör, un vol sı Jeav ui- 
yına y&vopas Ü. x, 358 coll. Od. A, 73. — Il. y, 598 
will sich Antiloohos lieber zu jeder Genugthuung ge- 
gen Menelaos verstehn, als diesem gehässig und ein 
Frevler gegen die Götter werden, za daluocıy eivas 
alszodg. Dem deioas Yeots. ist als Motiv die Sünde 
zu vermeiden gleichbedeutend das aldelcIaı Yaovs' 
vgl. Od. £, 388: 0 yüg sodvex dry O alddosones ovde 
gılnca, alla Ala Eirıoy dsicag wvso» CE Zisalguy 
mit Il. », 503, wo Priamos fleht : 14 «2daZo. Jeorg, 
Ayıleü, adroy 7 Eitnoor"' of. Od. ı, 269: aid aldeo, 
gyegıore, Yeovs. Das nämliche ist Od. x, 263 so ge- 
sagt: Ersel ba Heoüg veneoitero alevy äövrac. Er- 
schien in den bisherigen Stellen die sündliche That 
der Furcht wegen zu fliehn, so geht der Dichter Od. 
co, 130— 142 in Odysseus’ hochwichtiger Rede darauf 
aus, die Quelle der Sünde, den selbstsüchtigen 
Uebermuth zu vernichten, indem er mit der von 
den Göttern verhängten Wandelbarkeit 
der menschlichen Dinge die Pflicht der Demuth 
motivirt. Menschliches Wesen, sagt er, ist hinfällig 
und wandelbar, der Mensch aber immer so gesinnt, 
wie sein Geschick beschaffen; er erträgt, wenn auch 
murrend, das Unglück und ist hoffärtig im, Glück. 
Weil aber dieses der Bestündigkeit ermangelt (v. 141), 
vo witig nord naunav vie adeuloriog ein, add üye 
irn daga Jeov Exos, ö,srı didolev. Zivij bedeutet 
in Demuth, ohne sich laut oder breit zu machen, 
es ist bemerkenswerth, dafs diese. Stelle dio Meinung 
widerlegt, als habe die klussische Gräcität für De- 
muth keinen Ausdruck. Eine Parallele bietet Od. x 
287: @ HoAvdegoeldn yıloxdgroue, unnzore napnay 
elewy. apgadins weya sinelv, alla Hs0l0ıy wider 
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sohli, äneın soAd päoregol eicıw. Vergl. Thoognis 
158 bei Schneidew. deleot. eleg. p. 63: un more. Kvoy’ 
ayogäcdat Emog weru olde yap oddels dvdoeunen 

oc vo xiukon avdol velsl 
14. Den selbstsüchtigen Bestrehungen des leh 
tritt aber zweitens auch das menschliche Ge- 
sammt-Gewissen, das Bewufstseyn des Rechten, 
das im Volke lebt, als Motiv, die Sünde zu scheuen, 
gegenüber. Achilleus’ unversöhnlichen Sinn zu beu- 
gen wird nicht nur an das Beispiel der Götter, sen- 
dern auch der früheren Helden gemahnt; 11. s, 524: 
oſúro za vv To0cdenr Enevdöunsde zila Avdoar 
dodov , ore xEvr zıy änıkayelos x0log dxoı" dmpyros re 
nelovso, napappneel Ü Endecoiw‘ cf. ib. 632. Phoinix 
hegt in seinen Jünglingsjahren vatermörderische Ge- 
danken ; lid sis aIavaroy nadoev y6lov, Os 6 Evi 
vun Önmov Iyxe pyarıy zul ovsiden noil 
AVIEWETTOY, sg UN NaTEOpovVos ner Ayasoiaıy xa- 
Asotugv. Für schnöde Verstofsung der Mutter fürch- 
tet Telemach nicht nur die vom Fluche derselben 
hervorgerufene Strafe der Götter, sondern aueh die 
vinecıs &E avdoaser Od. 8, 136. Dieses Motiv der 
Rücksicht auf die öffentliche Meisung drückt der 
Dichter Il. ı, 257 so aus: Anye&uevau Ö’ Egıdog xaxoungavov, 
öyoa ce uällov zimo "Aprelmv Nusv veos ndE yEoov- 
zes. — Es fordert uber das zu respectirende Volks- - 
gewissen vom Individuum auch, Achtung vor sittli- 
chen Instituten, vor geheiligten Persenen, Zustän- 
den und Rechten, wo solche verletzt zu werden in 
Gefahr sind. Ajas sagt zum unversöhnlichen Achik- 
leus Il. «, 649: aideoonı da ueiadoor ünwongpeor dE 
sol einev nimdvog ex Aavasy, verlangt also von ihm, 
dafs er um des Gastrechts willen den harten Binu : 
erweiche. Deimselben gegenüber führt ib. 515 — 523 
Phoinix weitläuftig aus, dafs der, welcher vollstän- 
dige Genugthuung giebt, ein Recht auf Verzei- 
hung habe; werde sie nicht gewährt, so folge von 
Zeus gesendet dem Unversöhnlichen die strafende 
19 
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”4sn (ib. 510 — 514). Ingleichen wird Il oe, 5038. 
die Heiligkeit des Unglücks, Od. x, 400 die des Kö- 
nigthums als Motiv zur Vermeidung der Bünde ge- 
braucht. — Wer nun ein Gefühl hat für die Last 
der öffentlichen Schande, welche jeden drückt, der 
dem Volksgewissen. Aergerniss giebt, der ist (Il. 5, 
351) ein eldac veneclv ve xal layer noll .av- 
‚, Jodroy. Woraus deutlich wird, was Il. », 121 
steht: all. &v good Ice Euaorog alda xal 
vipecıy. 

15. Mit diesem Allen wird der Frevier gemahnt, 
abzulassen von der Sünde aus Scheu vor dem sitfli- 
chen Bewufstseyn Anderer. Es wird aber auch an 
das eigene sittliche Gefühl des Menschen appellirt, 
an das, was abgesehn von den Göttern, vom Volks- 
bewufstseyn, von Scheu vor heiligen Instituten, in 
ihm selber menschlich sich regt. Vor allem an das 
Mitleid. Apollon klagt Il. o, 44 über -Achilleus: 
‚os Ayıheos Eisov uev anwlecev, oddE ol aldas yl- 
yyeras, NT üvdons ueya olveraı nd’ övivgoıw. Die 
Freier oUx dnıda poovdovas äyl gosoiv odd’ Edler 
‚vvv Od. £, 82; dieselben dıdodosww uayıdlag Enel 
orig enlogecıg odd’ Zienröog dikorglov yaplcacdaı 
auch trat oben in mehreren Stellen neben «aidelo 
Heods das adsdy Ü ältnoov. Weiter macht sich .das 
Gewissen des Individuums geltend; selbst der Bett- 
ler Iros sagt Od. o,.12: die Freier winken mir zwar 
schon lange zu, dich unnützen Fremdling hinauszu- 
schleppen; &ya d’ aloyvvouaı durns. Wir erin- 
nern ferner an das osßaccaro yag oye Ion Il. 
t, 167; 417; ingleichen an 4oyslos löumpoı, &deyxdes, 
od vu 0&ßs09s; 1. d, 242; ferner an Od. 4, 138: 
Öntrsoog 6’ el mir IJvnöc venscitsrar adrar, 
&fird or weyagwv' vgl. Il. ru, 544: veneccnInre de 
Jvug, sohämet euch vor euch selbst; og, 254: alle 
wis adrög. irn, venscLdodn d’ Zrl Ivuo Harge- 
xAovy Toajos zvol» u8lnnIga yevdodaı. — Wenn wir 
nach diesen Erörterungen zu der schon oben p. 2% 


Die Sünde und die Sühnung. 291 


besprochenen Stelle der Odyssee zurückkehren, seo 
können wir den Inhalt derselben nunmehr als den 
Inbegriff der sittlichen Motive bezeichnen, deren 
sich das Gewissen des homerischen Menschen be- 
wufst ist: venssajänre zal aörol, GhAlovg T aldl- 
odyre- nweoızriovag avdgemous „ 08 nspIvaıstaovor 
des av d’ ünodelsare mnvıy, 77 —XRXRVC 
dracsanevor zaxı doya (Od. , 64 — 67). 

16. Natürlich sind nun Zach affirmative keine 
anderen Beweggründe zum Guten denkbar; alle sitt- 
lichen Motive sind in dem dargestellten Bereiche 
zu suchen. Furcht vor dem göttlichen Zorne hält 
vom Bösen ab; dagegen wird des Gottes Antrieb 
oder Entscheidung Motiv zum Handeln. 11. o, 
724: al ei du ou vöore Bldrnsse pocvas edodonu Zeüs 
Anerdons, vor adrös Enorgvver xal dyaiyeı. Vgl. Od. 
rs, 403, wo der Freier Antinomos in Bezug auf Te- 


lemach's beabsichtigten Mord sagt: ei ur x eivg- 


* diöc werdhoso — eörög ce xıevin, TOUc 

€ dilovs nmavras dvate si dE X anorounacı Feol, 
—— :kvoya. Auf die Götter geht auch der 
sittliche Beruf*), die Bestimmung. des Menschen, 
die Weltordnung überhaupt zurück, der gemäls er 
sich zum Handeln bewogen sieht. Ausharren und 
Dalden ist der Helden Pflicht, oicıw äga Zeig &x 
vedenrog Bdnxe zal Es yijous volvnsveıs dpyakkovs no- 
Alpovs, ögpa Ydröuecde Exacros (I. E, 85ff.). Er- 
kenntniss dieses Berufes und der Gedanke an das 
allgemeine Loos der Sterblichen ist es, was den Ly- 
kierfürsten Sarpedon in den Kampf treibt 1. », 310 
— 328. Warum genielsen wir, sagt er, königlicher 
Ehre bei allem Volk, wenn wir jetzt die fürstliche 
Pflicht des Vorkampfes nicht erfüllen, zumal da dem 
Menschen doch nicht Unsterblichkeit beschieden ist, 
sondern der Tod in tausend Gestalten droht? Vgl. 


%) Oben Abschnitt V. $. 61 war von diesem in einem an- 
dern Zusammenhang die Rede. d 
| 19 * 
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11. d, 341... Demgomäfs legen dem Menschen vor- 
züglich die geheiligten Verbindungen, in denen er 
als Bürger, Gatte, Sohn u. d. gl. steht, sittliohe 
Nöthigungen nuf. Me&vog, heifst es 11. eg, 157, &v- 
dous Eckoxeraı, 02 rsegl narong dydoaos dusmendeooı 
n0v0ovy xal dägıv EIevro. In Troja, sagt Agenor II. 
9, 386 ff., sind unserer viele starke Männer, ol 18 
(nicht æé) zo009e ylimv soxdov, dloxey ce xal vlov, 
MMovr eigvoneoha. Darum lesen wir Il. 9, 55: Towes 
Ö’ adF Ergwder avi ssiohıy arsilloyso, Travgösegor 
neuacay dE xal as doulvı payeadas xo8ıo?l dvay- 
zain, n00 ve naldov za soo yuvardıyv. Bine ähn- 
liche Verbindung findet auch zwischen. den Bundes- 
genossen statt. Hektor wendet auf. die der Troer 
viel Gaben und Nahrung (dwgosoı zarareiyn zul &dw- 
05 Anovs, Uueregov di dxaorov Iunov aka); dafür 
sollen sie ınit Eifer die Weiber und Kinder der 
Troer gegen den Feind vertbeidigen (Il. ge, 220 — 
226). Uhngekehrt ist er zum Lohn ihrer Dienste 
hoch verpflichtet, für den Leichnam des gefallenen 
Sarpedon zu fechten (Il. x, 538 ff.). Die Gefährten, 
die nıit Odysseus Noth und Gefahr theileu, baben 
ein heiliges Recht auf seine Hülfe, so dafs er, um 
einige von ihnen aus Circe’s Bann zu lösen, nioht 
säumen darf, sich selbst deren Zauberkünsten aus- 
zusetzen; Od. x, 273: adcko Zyay ei xgaregon dE 
po Änle? davayxy. Umgekehrt wird den Myrmi- 
donen ihres Fürsfen Ehre Motiv zu tapferem Angriff 
und Kampf, li, x, 270f.. Die Stärke derartiger 
Motive. geht besonders aus den Ausdrücken hervor, 
die der Dichter in den Formeln der Beschwörungen 
und Bitten braucht.‘ 11. 2, 338: Alocop ürdo wuxis 
al yodvar, oayreroxnmr" Od. A, 66: vor dd 08 
zuy dnıdev yovvatonar, od mapedyrwy, nodc ET GA0- 
yov xal narodbc, 0 0 Ergape surdov dövea, Tuie- 
uaxov $, öv uolvor Evi ueragoscım Eisıneg‘ Odys- 
seus sagt selbst zu Athene Od. », 824: vi» de 08 
066 nargög yovvdlopar. Wir erinnern ferner an 
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Priamos und Hekabe, wie diese Hektor'n beschwö- 
ren, nicht vor der Mauer dem Achilleus zu stehn; 
II. x, 39: roös d’ äpe Tor duaryvor &rı goovdor! 2lE- 
n00» ete.; ferner ib. 79: kereng d ad Erdgndev odv- 
0870 Jargvgeovoa » #0Arrov Avısudyn, ‚Erdonge d2 ua- 
Lö» dveoyer „ xal ww daxgugdovo Erzeo mweegdevra 
rroosnvda' „Errog ‚ sexvov'äpöov, ide T aldeo, zul w 
— edrn» ete.. Weiter vgl. Od. o, 261: Aocou 
into Yvdoy xal dalwovos, adrüg & Eneiva ons 7 avıod 
xepains zul Eralomv, ol co: Ennovsaı. Endlich ist 
noch der Heiligkeit des Alters als eines sittlichen 
Motives, das in diese Sphäre gehört, zu gedenken. 
Priamos sagt ll. x, 418: iocow Evipe ToüTov Ara- 
odalov, öfgnoegyav, iv nos ghsziqv aldeooeren 10° 


&henon loas, wonit zu vergleichen, wus 2 515 = 


ron Achilleus gesagt wird: avzix ano Hodvov gro, 
yioovra BE yesgös Arien, olxrelom» oAıov ts xaoy 
noAıd» TE TEyEıo»V. 

17. Zweitens tritt als positiver Antrieb zum 
Guten wiederum die öffentliche Meinung, die 
‚veuecıs dvdoono» hervor. Il. , 91 ff. geht Mene- 
laos mit sich zu Rathe, ob er fliehen oder für des 
Patroklos Leiche dem anstürmenden Hektor stehu 
soll: & uor Eyav, ei uEv ze Alno xara eigen xuld, 
 Horgoxiov $, ös xeirar Euig Ever Evdads runs, uN- 
tig vor davamy veusonoerar, Og xev lönrar. EI de xev 
Extogı noüvos Ev xal Towol paxapaı addecosIels, 
Kinos ne Tregıoınao’ Eva noAlol. ÜUeherhaupt wird 
die Pflicht der Kumpfgenossen, den Leichnam des 
Gefallenen zu vertheidigen, häufig durch die xeım- 
peln-xal öveıdos motivirt, die sie treffen würde, weun 
sie Jdieser Ptlicht sich entzögen; vgl. Il. m, 498; o, 
142 ff.; co, 178. coll. og, 254; 415 — 422. Penelope 
fürchtet, wie sie vorgiebt, üble Nachrede von deu 
Achäerinnen, wenn Für Laertes falls er stürbe kein 
Leicheugewand bereitet sey, Ou. 4, 101. - Eben so 
scheut sie die aweite-Vermäklung euviv 7 aidouevn 
word; Önmose ve yünı» Od. z, 75; r, 5275 vgl. 
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V, 180. Theoretisch sprioht sie die Sorge für gu⸗ 
ten Namen und Nachruf als sittliohes Motiv aus in 
Ol. 7, 329 — 334: ög udn anyyg adrög iu zal any- 
via eidf, — dd xusagäreaı ivrec Peoroi dire Onıd- 
cu To‘ arüg vedvedzl y Eyayyıdovras anævrec ög d”. 
dy apine» avcos En, za duvuera ‚.öög „ vo pir ce 
xAlos evgd dıa Feivos gogebvaın näysas En ardge- 
wovg’ moAlol v& uıv dadAov Esınov. 

18. In dieser Scheu vor Verletzung der öffentli- 
chen Meinung, in der Sorge für guten Namen und 
Nachruf liegt eine Anerkennusg der allgemein gülti- 
gen, die sittliche Weltordnung bedingenden Gesetze, 
welche dem Individuum sittlichen Adel verleiht. Nie- 
driger stehn die Motive, welche sich, ohne verwerf- 
lich zu seyn, im Bereiche der blofsen Nützlichkeit 
bewegen, z.B. Il. », 669, wo es von Euchenor 
heifst, er sey nur defswegen dem Zuge nach Troja 
gefolgg, um die Strafe der Achüer und den Tod auf 
dem Krankenbette zu vermeiden. Höchst auffallend 
aber ist es, dafs Achilleus, indem er die grofse 
That der Selbstverledgnung vollbringt und Hektor’s 
Leichnam herausgiebt, theils neben der Unterwer- 
fung unter Zeus’ Gebot; theils sogar allein das von 
Priamos bezahlte Lösegeld als Motiv nennt; Il. w, 
139: v7d’ ein’ ög dänmosva Q£pos, zal vaxgov &yosso, 
ei dn noöypgors Ivmd Olvpmiog avsög avaysı ib. 592 
— 595: un nos, IMMorgoxis, oxvduaıväuer, al xe nÜ- 
Inc eiv "Aidos eg Ev, Orı Exrooa diov Eivoa rargl 
Yplip Erel oÜ wos deında dwuxey Anoıva' oo 
d’ au Era nal avi’ anodaccouar, 000° Endower. Es 
ist, als ob Jder Held in dem Augenblick, wo er die 
höchste Stufe sittlicher Gröfse erreicht, zugleich 
auch mit Naivetät der gemeinen Natürlichkeit ver- 
fiele. Ein Analogon haben wir: in dem berühmten 
Ausruf des Dichters nach Glaukos’ und Diomedes’ 
Woaffentausch Il. t. 

19. Wenn aber der Mensch die Realität der 
sittlichen Weoltordnugg und die Macht jener Motive _ 
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faktisch zu vernichten und das Gesetz seines Ichs an 
ihre Stelle zu setzen versucht hat, so bethätigen 
sich jene in seinem Gewissen, indem sie ihn seiner 
Ohnmacht überführen und den Triumph seines Ichs 
durch das Schuldbewufstseyn zu nichte machen. 
Weil aber in der homerischen Weltanschauung das 
Wesen der Sünde ein gedoppeltes ist, so dafs sie 
nicht minder als Bethörung, als ein Erleidniss des 
wehrlos - passiven Menschen, denn als Erzeugniss- 
von dessen eigener Selbstsucht begriffen wird, . so 
stellt sich auch in Absicht auf deren Zurechnung 
eine doppelte Vorstellung heraus. Denn einmal 
wird die Sünde des Menschen von ihm 
selbst oder von Andern ohne Weiteres auf 
die Götter geschoben. Charakteristisch ist 
Hektor’s Antwort auf Glaukos’ Scheltrede, in der 
iha dieser der Flucht vor Ajas bezüchtigt hat, 11. oe, 
170 — 178: 

Tiaöxe, tin de. ao roloc Eov Örsdgonskov Ei Eeınes; 

Ö T70n0, N € Eyapıy cs rsepd Welvas Epueryau 

Vs 
zör 00008 "Aonige Eqıßeileza YaLeTaovoıy" 
vo» dE eV ayooduyry —A paevas, olor 
Eeıres, 
Öse us pas Alayıa meligiov 00x Ömonstvar. 
Odros Eyav Eogıya —X — oödE xeinor 
innav' 

GAR lei ve diös xzgeloce» voog alyıdzoso, 

ögre xal dixınov üvdga poßel, zul apellero vizny 
hô nidloc, Öre d’ adrög Ernorgiver uaytoaadaı. 

Die Troer hahen in Pandaros’ Person jenen 
Vertrag mit den Achäern gebrochen; gleichwohl 
kann Hektor Il. 7, 69 mit naiver Dreistigkeit sagen: 
oexız ne» Koovldng Örikvyog oix ärekeooev. An 
‚Ajas’ des Telamoniers unseligem Ausgang ist nach 
Odysseus’ Worten Od. A, 559 kein Mensch schuldig, 
alla Zeis Aavamv Troarov alyumrae» Exniäyiug 9- 
xInos‘ veiv 8’ Ent poigay Eigxev. Was das eigene 
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Herz gewollt hat, wird, wenn Unheil daraus erfolgt, 
den Göttern zugeschrieben. Indem Il. 4, 375. 
Agumemnon über den unseligen Hader und Zwist 
klagt, der Troja’s Eroberung verzögere, verläugnet 
er zwar seine eigene Schuld nicht (dye d’ Fexo» ya- 
Asrnalvor), schiebt aber doch eigentlich das Unglück 
auf Zeus: aAld nos alyloyog Koovidns Zeug dire. dn- 
259, 0g na nel dnsonzeovg Egidag zal \veixen Ballsı. 
Helene gesteht nicht minder ihre und des Paris dm, 
nieht. aber dieselbe für ein von Zeus verbängtes Un- 
glück an: I. &, 357: alveX Zuelo xuvög zal Alekary- 
doov EveX Arne oloıw Ent Zei; Hixe xzaxö»v wogo». 
Old. E, 243 sagt Odysseus in jener erdichteten Er- 
z.ählung: æörae &uol dein xund undero unzlera Zeus, 
und meint seine Fahrt nach Aegypten, gesteht aber 
unmittelbar nachher (v. 246): Aiyvrıonde ve Ivmög 
ayaysı vavıllleoder, so dafs er eigentlich sagen 
will: Zeus gab mir den thörichten Gedanken einer 
neuen Seefahrt ein. Vgl. MH. ., 375 ff., wo Aochil- 
Jeus von Agamenınon sprieht: &x yao * w dacurios 
zal hirev odd Av EE addız EEanaporm Eneecow 
Glıs BE 0b" Alla Exnlos dgöerw: Eu yag eö podvas 
eilero unslera Zeus. Gerade so schreiben die 
Freier das von ihnen als Verschuldung betrachtete 
Benehmen Penelope’s ohne Weiteres den Göttern zu 
Od. 8, 124 f.: öyon x8 zelvn roürov Eyn voor, Oynıyd 
ol vv äv orndecoı rıyeloı Ieol. Unendlich mild und 
zart ist, was Il. y, 164 der alte Priamos zur schuld- 
bewufsten Helene sagt: oðbr⸗ nos alrin door, Isol w 
pos alrıol eigıv. Ä 
20. Weil aber dans menschliche Gewissen auf 
diese Weise mit der Sünde keineswegs fertig wird, 
so kann der Mensch 'selber der Zurechnung dennoch 
nicht entgehn. In der grofsen Sünderin des homeri- 
schen Sugenkreises, in Helene’n leht ein tiefes 
sefühl der Schuld und Reue. Sie nennt sich Il. 4, 
404 eine: Hussenswerthe, Abscheuliche (orvysoyv); 
ib. 180, Od, d, 145 eine schamlose Hündin (æuvei- 
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rıda), und bricht Tl. y, 173 vor Priamos in den Ruf 
aus: oc Öyelev Iavarös wor adely xaxös, Örsnore dsügo 
vili 08 ärsöumv, und wünscht 11. £, 345, dafs sie 
gleich nach ihrer Geburt von einer Windsbraut auf 
ein Gebirge oder in die Fluthen des Meeres entführt 
worden wäre. Vgl. Od. d, 260. In Antenor 
spricht sich Il. n, 351 das böse Gewissen der eid- 
vergessenen Troer aus: »ör 6? öpxı= Tucsd Wevod- 
nevos uaxöuscde vo 00 vo Ti xEodıo» dp, wie in 
Eurymachos Od. x, 45ff. das der Freier, wenn 
dieser gleich alle Schuld auf den schon getödteten 
Antinoos zu schieben sucht. Agamemnon sagt Il; 
ı, 115 zu Nestor: & ye&oov, oörı wWeüdos dude Atas 
zartieEas. Aacaumv' od adrös dvalvouaı. Mene- 
laos endlich ist Od. d, 377 gegeu Eidothea, die ihn 
um den Grund seines Verweilens auf der Insel Pha- 
ros befragt, gleich zu dem Bekenntniss bereit: «4- 
ia vu ullio dadavarovs alsıreodaı, ich mufs mich eben 
an den Göttern versündigt haben. 

21. Der Stachel des Schuldbewufstseyns ist 
die vom Gewissen bezeugte göttliche Strafgerech- 
tigkeit, von deren Wesen der Dichter eine sehr 
ausgebildete Vorstellung hat. Schon oben ist der 
Stellen gedacht worden, in welchen er die Götter als 
Schirinvögte und Garanten des Rechtszustandes aus- 
drücklich bezeichnet: Od. £, 83: 03 u» oyerkıa doyu 
‚Yeol uazupes yıldovow, alla Hlamv rlovor xul eloı- 
pna'Zoy avdodnar o, 485 — 487: xal v3 eo Kelvor- 
oıw 2oixorec ahkkodamoloıy, marrolos relddovrec, Eni- 
oroOupwWos Troinas, avdeunwor Ußoıv ve xal sdvoulv 
'Zpopävres. Dals sich ‚aber die Götter auch in der 
That ‘als Rächer des Bösen erweisen, davon kom- 
men theils einzelne Beispiele vor, theils setzt im 
Grofsen .der Gang der Handlung in beiden Gedich- 
ten die göttliche Gerechtigkeit ins "hellste Licht. 
Wir geben zuerst Einzelnes. - Die von den Achäern 
ohne Opfertribat erbaute Mauer (Il. n, 450) sollvon 
Poseidon . zur: Strafe vernichtet werden: ib. 461, 
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gleichwie Il. o, 720. Hektor sich vorstellt, dafs die 
wider Willen der Götter (Secy d&xerı) nach Troja 
gesegelten Schiffe nunmehr auf Zeus’ Veranstaltung 
von ihm erobert werden würden. Die Gefährten des 
Odysseus erliegen für ihren Frevel an den Sonnen- 
rindern der Strafe des Zeus Od.«,7 coll. u, 419, eben 
so viele von den nach Troja’s Zerstörung heimkehrenden 
Achäern, örei oürı vonuovss oddE dixasos müyses &oay' 
cd open» mode; xaxov olrov ändorov uvıog EE Odoiis 
Fiavxunıdos ößgınorsdeons etc. Od. y, 130 — 135. 
Odysseus stellt die Rache, die er an dem Oyclopen 
genommen, als Strafe der Götter. dar; Od, s, 477: 
zo Alyv o&y äuelle zıynoecdas xaxa doya, ayeıh" 
Insel Eelvovs oüx also on Evi olxp Zodeuevar zo 08 
Zei; vicaro xal Jeod aAloı. Den Phüaken, von denen 
er sich betrogen glaubt, wünscht er die Strafe des 
Zeus Ixeryorog, Ogre zul Allovg aydgwWnovg-Epopk zul 
eivvrar Ogrıg Audgen, Od. v, 213. Durch die siche- 
ren, nie verunglückenden Fahrten, mit welchen die- 
selben Phäaken ihre Gäste gefahrlos über das Meer 
bringen, haben sie die den Menschen gesetzten 
Schranken überschritten und die Majestät des Meer- 
beherrschers beeinträchtigt; Od:», 173: Zpaoss (Alki- 
noos’ Vater) Hocsıdany aydoasdaı Aulv, ovvena 
mounol amnuores einev drnayıow. Dafür straft sie 
Poseidon durch die warnende Verwandlung des von 
Odysseus’ Geleitung heirkehrenden Schiffes in einen 
Fels (ib, 163), und nöthigt sie, zur Abwendung der 
schwereren Hälfte der ihnen längst gedrohten Strafe, 
seine Gnade mit Opfern zu suchen (ib. 181 f.). 

22, Was nun den Gang der Handluug in den 
beiden Gedichten betrifft, so ist allgemein bekannt, 
wie Agameinnon’s herrisches Vergehn gegen Achil- 
feus von Zeus mit Schlachtenunglück und furobtba- 
rer Gefahr des Schiffslagers, Achilleus’  Unversöhn- 
"lichkeit am-Ende mit dem-Verluste des Patroklos be- 
straft wird. Der Held, .der die Beleidigung seiner 
Person so hoch angeschlagen, dafs er keine gerin- 
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gere Vergeltung als den nur nicht völligen Unter- 
gang des Griechenheeres will, sieht in Folge seiner 
Hartherzigkeit sein Ich durch den Tod des liebsten 
Freundes noch weit tiefer verwundet, als es durch. 
die Kränkung gewesen war. Aber auch die Troer 
haben Il. d. den beschworenen Vertrag gebrochen. 
Dem Meineid aber ist göttliche Strafe gewils; Il. z,, 
264: ed dE vı sord” Zniogxov, Euol Yeol diysa doler 
molld nah, 0000 dıdodcıy, Orıs OB aklınran 
öuöcowc. Darum ruft auch Agamemnon gleich nach, 
Pandaros’ verhängnifsvollem Schusse: o89 ne» 70015 
alıoy nreisı ögxıor aiua ce dovar, onovdel T &xgnso . 
æce? detail, ‚is entnnıdusv. Einso xcie ve xal dc? 
Uldumios oÜx Ertleccev (die Strafe), &4 ve xal dpa 
telei" Gov ve neyalm antrıaav, 0Dv opjoıw‘zepalicıv 
yvyaıkl ve zul vexdecoıw (Il. d, 158 ff.). Vgl. ib. 235 : 
od yao Emmi weudecaı rare Zeds Eroet domyog' aa 
oirzeg mrgdregoı ÖrsEE 0pxıa dnajcavso s_ ov hror avo.v. 
Tepevo ‚xg0a yunss Edovras quslc æör — TE pi- 
ia; zal via vexva Gkouev Ev vieooıy P Eruiv rrrolle - 
Io» Mouer ferner ib. 270: Towmalv d’ ad Iavaros 
zal xndE Onloon Eooer, Emei noorepos Öno Opxıa KL - 
Ajcavro. 

Besonders anschaulich erweist sich die Gerech- 
tigkeit der Götter an den Freiern in Ithaka. Inı 
Anfang der Odyssee verüben sie den Frevel noclı 
ganz sorgenlos, und Telemach hat nicht Hülfe noclı 
Aussicht, denn das Vertrauen auf die vergeltend: 
Hand der Gottheit; Od. a, 378: xeloer Ey de Jeodc 
enıßaconar alEv Eövras, al xE nos Zeds dacı rahlve 
zıra Epya yevicdaı“ vınowol xev Eneıva doumy Ev. 
zo03ev dAoıcde. Aler es prophezeit auch Athene 
mit Bestimmtheit ihren Untergang Od. 4, 283: ovdK 
cı ivacıy Iavarov xzal Kyou uslaıvav, Ös dN OL OYEn 
dov Eorıv, Er Auarı navras oAko9aı. Wie nun Odys- 
seus in Bettlergestalt sein Haus betreten hat, ist 
ibr Maafs bereits voll, dafs alle Mahnung vergeb- 
lich, ja, wie man sagen ’.känntr. das Gericht der 
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Vetstockung bereits eingetreten ist. Odysseus sagt 
Od. r, 278 . zu Telemach: &AX HYros navscdaı arn- 
yiuev Adypgoovvany, merhıyloss Endecooı nagavdar ot 
BE coı odzı nelcovrar dn.yap 0gı nugiore- 
zus alaoıno» Nuwag. In-einem der besseren von 
äibnen, in Amphinomos, der sich nach dein Kampfe 
ınit Iros gegen Odysseus freundlich erweist, steigt 
nach des letzten warnender Rede die erste böse 
Ahnung auf; Od. o, 153: adrce 8 Pr dia daue gl- 
Nov verınwevog Yrog, vevoralmy xeyalf‘ dm yüg xaxov 
öooero Juvwös. Doch ist dies nur dus Vorgefühl, 
«dient nicht zar Abwendung des bevorstehenden Ge- 
richts. Denn zur Strafe des Frevels steigert Athene 
den Frevel jetzt selbst; Od. o, 346: urnorngas d’ oV 
sraurav ayıvogas ein AInyn Aufns loyeoIcı Ivual- 
ylos, öyo Er uäldlovr dun axoc xoadinv Ausorıcden 
WDodvcnos, so dafs Odysseus Od. v, 169 dem Eumaios 


‘ auf dessen Frage, ob ibn jetzt die Freier edler be- 


handelten, mit dem Wunsch’ antwortet: «ai yap di, 
Köueie, Isol rioalaro Amßyv, Av old’ Ößolkovres dra- 
TIala yunxavowvras olxy Ev dllorolo, odd’ aldoüs 
polgav E&xovomw. Od. v, 284 ff, steigert die Göttin 
den Frevel aufs neue; Ktesippos schleudert den Fufs 
eines Stiercs nach dem König. Im Verlaufe der 
hiedurch veranlassten Reden spricht der Freier Age- 
laos, indem er dem Telemach die Mutter zur Heu- 
rath zu bereden rüth, noch zu guter Letzte das 
volle Gefübl der Sicherheit aus, in welchem er und 
seine Genossen freveln; Od. v, 333: vü» d’ Hdn ode 
Ö7lov, 07 ovxerı vocrıuög &orıv. Und gleich hierauf 
folgt die Bethörung der Freier zu wahnsinnigem 
Thun, worin der Seher Theoklymenos die Vorboten 
des furchtbar drohenden Strafgerichts erblickt; ib. 
367: roĩę EFeımı Ivgale, Errei vodn xaxdv Dumm &pxo- 
uevov, TO xEv adLıs Vmexyvyoı 00° aldaıso mrnori- 
our, 0: dape xad avrıddov Odvonos dvigas üßokor- 
we; arecdale unyavaecds. Er: verlüsst das Haus; 
die Freier .spotten sein und bereiton, während Te- 
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lemach harrend auf seinen Vater blickt, mit: Scherz 
und Gelächter das Mahl; ib. 392: dsenov d’ oUx av 
og Gxaglovegev EAN. yeyoıro, oloy 67 EX  Euehle 
Isa xab xuprepös Arne Imospevar ie —* ya 
Geıxda unxavrow»ro. Nunmehr entwickelt sich die 
Rache; die Häupter der frevelnden. Genossenschaft, 
Antinoos und Eurymachos, fallen zuerst; nachdem 
Allen geschehn ist, was ihre Thaten werth ‘waren, 
verbietet zwar Odysseus übermütbigen Siegesjubel, 
sagt aber Od. x, 413 — 416: zougde d8 worg ‚eda- - 
paccs Heiv wel axerlın era ouruuœ 108 riecxo⸗ 
dmıydovlay ArIEWTTWmV,.0Ü xux0n. oddE MEY —R 
drig — eilsayisoıro" a zul draodahlgoıv asızda 
nöruo» Erstanov. Penelope meint, als sie die Bot- 
schaft von Odysseus’ Anwesenheit und Vollzug des 
Strafgerichts erhält, ein Gott habe die Freier ge- 
tödtet, Öpger dyaaoanevos Huualyeo zo xaxı Eoya, 
04. y, 62 — 67. 

23. Hier hat offenbar die Strafe den Zweck und 
die Bestimmung -vergeltender Gerechtigkeit. 
Dies erweist schon der Ausdruck nallvura older ar- 
zıra &oya, mit, welchem dieselbe Od. &, 379; 4, 143; 
0, 5l bezeichnet wird. Erfüllung der Gerechtigkeit 
ist das Amt der strafenden Götter, so dafs. von dem 
Vollzug derselben auf das Daseyn und Wirken der 
Gottheit sich schliafsen lässt; Od.w,351: Zed srareo, 
N 6@ &F. &ose Jeol xark waxpör- Olvurov,. ei drsor 
kKygorioes aracIalor Ußgen &tıoav. Womit. Aeulse- 
rungen zu vergleichen, wie vor Menelaos’ ‚Zweikampf 
mit Paris 1l.y, 320: Zeö waren, "Idgder udn, xvᷣ⸗ 
duore — Örreoregos- ‚sade Egya wer Euporegoscır 
EImxev, von düs arroyHuevov düyaı done» ’Aidos eicw. 
Es schliefst sich aber an die Vorstellusg, von dieser 
Bestimmung ‚der Strafe,-segleich. die von ihrer ter 
leologischen Natur an, dafs sie nämlich zur Ab- 
scohreckung Anderer vorhanden sey, was conform 
ist mit, der, einzig richtigen. Ansicht vom Wesen der 
Strafe, die sich in jener alten Gerichtsformel aus; 
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spricht: ihm selbst zar wohlverdionten Strafe, An- 
dern zum abschreckenden Beispiel. Vgl. I.y, 351 
— 354: Zei &va, dös vicandar, 6 we rrodregos ach 
dogyev Nor Alttavdgov , xal Eufis üno xeec? duueo- 
cov öypa vıs egeirnes xad dyırövov ArIe0- 
sov Esıyvodoxov xaxu b£Faı, 0 xev pilörga na- 
geoyn‘ welcher Aeufserung e contrario ‚vollkommen 
entspricht was Odysseus Od. x, 372ff. zu dem be- 
gundigten Heroide Medon sagt: Yagası » Eredn ef 
vöroc Egdaoazp xal Ecawoev, dpo« rvös æ ce Fv- 
wör, arap einnede zal dio, og xaxoeoyins 
edsoysoin uly auelvo». Dagegen will Odys- 
seus, wenn er dem Schweinhirten von des Herren 
Rückkehr lüge, vom Felsen herabgestürzt werden, 
öyle zul Allog nsugög qAheveras Nreporreikır (Od. 
X, 400). 

24. Indem nun aber die Strafe dem Menschen 
die göttliche Gerechtigkeit zum Bewufstseyn bringt, 
so dafs sich der Sünder ihr verfallen weifs, wird in 
ihm das‘ Verlangen nach Sühnung rege. Alkinoos 


weils, wie wir oben gesehn haben, den Poseidon er- 


zürnt auf die Phäaken der von ihnen gleichsam usur- 
pirten Meeresherrschaft wegen. Die Hälfte der 


längst geweissagten Strafe ist an ihnen erfüllt; diefs 


wirkt so viel, dafs Alkinoes : nicht nur das bisher 
den Gott erzürnende Geleitgeben einzustellen, son- 
dern: auch- mit Opfern die andere Hälfte der Strafe 
abzuwenden, den Gott zu versöhnen: zebeut; Od. », 
180: rropnnis uer'navcaode Boosev, öre xEn vız Imm- 
zus Auereodov ger Adv Hoosıddvı 63 zavgovs Öu- 


döxoe nexörnevovg begevoonev, ul x Eiszon, und’ Hulv. 


reglumxes -ögos öde aupımalkvyg. Man sieht, die 
Sühne des Vergehn's begreift in sich inehrere Stücke: 
a) Unterlassung und, wo möglich, Gutmachen des 
Vergelin’s, 5) düs ‚Opfer and, da dies niemals ohne 
mündliche Darlegung der Gesinnungen und Absich- 
ten ‘des Opfernden dargebracht wird, 'c) das Ge- 
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25. Was das erste betrifft, so haben wir Bei- 
spiele an Menelaos, der um die versäumten Opfer 
zu bringen von Pharos nach Aegypten zurück mufs 
(Od. d, 581: ey ö’. eis Alyomrotio, Aıiimerkos nore- 
polo , ccjoa ving, sol bpeka Teimdooug &xerönfßac. 
A’rag Errel zarenavoa Jeav YoAov alev Eovıwr, 
xed’ Ayaytuvovı riußoy), an Agamemuon, dem Apol- 
lon die Beleiligung. seines Priesters pur unter der 
Bedingung verzeiht, dafs er die Chryseis. zurück- 
giebt (il. o, 97: on” öye row Aoıuolo Bugeias Küoec 
— re⸗ Y ano nasgl plAa dopevau &luxarıda 
Kodgn», Arroedeny, dvdnıoıyoy, üyeıy S leoy» Exatöu- 
Prv Es Xcuom core xEv Atecocuevot nerdFomer). 
Besonders merkwürdig ist es, wie ÖOdysseus den 
Meergott des Cyclopen wegen versöhnen mufs. Der 
Feind und Beleidiger des Meergebieters ‚muls, um 
dessen Zorn zu besänftigen, za :Menschen wandern, 
die vom Meere wie vom Dienste des Möergottes 
nichts wissen, und diesem in jenem Land’ ein Opfer 
bringen, somit des Gottes Ehre in Gegenden tragen, 
wo sie noch nicht wohnt. Nach Hause gekehrt hat 
er allen übrigen Gättern :der Reibe nach Hekatom- 
ben zu schlachten; daun wird er aufserhalb des 
Meeres (2& dAos, vgl. 25 Vdaros. Od. v, 537 und He- 
rod. 4,.118; Schweigh. zu 3, 83) in gufem Alter ei- . 
nes sanften. Todes sterben und sein Volk gesegnet 
sehn. (Qd. 2, 12: ff; ooll. u, 265 ff.). 

26.: Am Opfer selbst interessirt uns hier das 
eigentlich Antiquarische. nicht. Auch der Beispiele 
von Sühnopfern sind.im Vorkergehenden viele gege- 
ben. worden. Vielmehr fragen wir, worin dessen 
sühnende Kraft besteht. Von einer symbolischen 
Bedeutung desselben, als-ab etwa. die Strafe des V.er- 
gehns auf das Thier gelegt werde, fhdet sich :bei 
.dem ‚Dichter keine Spur. Denn die symbolische Be- 
deutung, welche Il. 7, 299 f..bei Sehliefsäng des Ver- 
trages zwischen Troern und Achäern. der Wein- 
spende ‚gegeben. wird (dAnövego: zrp0TEgo3 neo Ogxıa 
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nyunveey, ode op Eyztpaloc yunddıs blos, ac Ode 
oilvos, adrav nal vexdnr, aiozoı 6’ Akloıcı dauslav), 
welche ferner Il. sr, 268 das Ins- Meer- werfen des 
beim Schwur geschlachteten Ebers zu haben. scheint 
(vgl. p. 205), kann nur in diesen gunz besonderen 
Verhältnissen statt finden. Das Opfer, insbesondere 
das Brendopfer erscheint vielmehr als ein sinnlicher 
Genufs für den Gott. Dean was in der für unächt 
gehaltenen Stelle Il. $, 349 — 552 ausgeführt ist: 
zvicony Öd’ Ex nediov dvsnoı YEoov ovpavor elcu 
idelayr Tis Öd’ oürs Hzod naxzages dardorro, 
oudꝰ &9elov, ist in andern: nicht angezweifelten we- 
nigstens implicite enthalten; Il. «, 317: xvican d’ 
odoavör. bxev Elıscouevn segi xanvo (wozu hinsicht- 
lich des seo! meine Bemerkung zu vergleichen) coll. 
ib. 66: apvwv zuicons alyav ve veielay Ayrıadas, 
ferner Od. a, 26, wo: es von Poseidon in Bezug auf 
das Opfer der Aethiopen heifst: 2»9° öye reonen 
dei! rsopnuevet. Mit dem Dufte der‘ verbrannten, 
in die ‚Netzhaut gewickelten, mit Fettstücken beleg- 
ten Schenketknochen wird den Göttern recht eigent- 
dich, wie wir zu-sagen pflegen, eine (physische) 
Ehre angethan. Die Bereitwilligkeit des Menschen, 
den Gott mit solchem- Genusse zu ehren, diese macht 
letzterem das Opfer angenehin, und. es ist in dieser 
Hinsicht zwischen dem Sühn- und einem andern Opfer 
kein Unterschied. Däfs es überhaupt bei der Bühnung 
aur darauf ankomme, dufs der Gottheit Ehre erwie- 
sen; dafs ihre Macht unerkannt und das Abhängig- 
keitsgefühl des Menschen: durch eine Handlung aus 
gesprochen werde, geht schen daraus hervor, deals 
dis Gottheit zu sühnen "auch undere Leistungen bin- 
zeichen, Es ‚treten. oft die Gelübde an die Stelle 
der Opfer; N. T, 115 coll. 86 ff. will Hektor in die 
Stadt. geheb,: um die -Bathsherrn und Frauen ı zur 
Sülinung Atkeue!Et880) zu Gebeten und Gelübden von 
Hekutomben :anfzufor.lern. ‘In Folge dessen bringen 
die. Troisched Mutronen der: Athene Il. L, 1 
ai 
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nicht Hur ‚das prächtige Gewand uud legen es ihr 
durch die Priesterin auf die Kniee, sondern geloben 
auch in Theano’s Fürbitte ein Opfer von zwölf Rin- 
dern (308). Die Gefährten des Odysseus ‚geloben 
sur Sühne des Helios Od. p, 346 den Bau eines mit 
eyalyadı zu zierenden Teinpels (vgl. Il.a, 39). Diese 
gyalware sind wohl nichts Anderes als Od. sr, 185 die 
xevosa daopu, vervyueve, d. i. künstliche Arbeiten aus 
Gold (Weihgeschenke). Vgl. Od. y, 27% 

27. Mit jeder feierlichen Opferhandlung ist aber 
drittens ein Gebet verbunden. Darum rechuet Phoi- 
nix zu den übrigen sühnkräftigen Leistungen des 
Menschen auch das Gebet; ll. «, 499: Ivdacdı xal ev- 
XGASGjS eyavjcıy (cf. Od. », 357) Aoßn 78 xvlcon ce 
Rugergunde” dvöguroı (sc. vodg IEoVG), Ore xev zig 
Önegßin zei ducgen, Zu dem Gebete gesellt sich auch 
zuweilen der Päan, das feierliche Loblied, in wel- 
chem die Anerkennung der Macht und Ehre des Got- 
tes fortgesetzt wird, folglich ebenfalls eine sühnende 
Kraft liegt. Vgl. Il. «, 472: 0% de mayqwegsoe woing 
3eov IAac0xzo»vro, xaldv Geldovrss Tamove, xoũeo⸗ | 
Arasv, wehnovTeg Exdsoyov' 6 dE Yyodva seoner 
dxzoum»v. Diese Ergützung des Gottes ist der am 
Opferduft analog. 

28. Anhangsweise gedenken wir noch einiger 
syınbolischer Gebräuche, die mit Sühnung der Ver: 
sechuldungen in Bezug stehn. Erstlich des &noAv- 
palvecdes, Il. a, 313 — 315. Nachdem die Sühnung 
Apoll’s für Agamemnon’s Vergehn an dem Priester 
ins Werk gesetzt ist,: gebietet der Heeresfürst den 
Mannen, sich durch Bäder zu reinigen; sie thun es 
und tragen das Spülwasser ins Meer. Die ‚Allge- 
meinheit dieses Gebotes verbietet uns hiebei blos an 
ein Waschen vor den bald nachher. dargebrachten 
Opfern zu denken; denn schwerlich würde sich um 
dieser willen jeder Einzelne .im Heer jener 
Reinigung ‚haben unterziehen müssen. Auch deutet 
das eis ade Apart &Balkov auf ein Mehreres. Das 
| 20 
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Baden scheint nämlich ein Abthun der durch Aga- 
 memnon: auch über das Heer gebrachten, mit der 
Seuche bestraften Schuld zu bedeuten, die in und 
mit dem Badewasser ins Meer geschüttet wird. — 
Zweitens erwähnen. wir des Schwefels, den Od. x, 
481 der Dichter xax@» &xoc nennt. Er wird nicht nur 
zur Reinigung des Prachtpokales gebraucht, aus wel- 
chem Achilleus vor Patroklos’ Auszug libirt (Il. r, 
228), sondern auch des Odysseus’ mit Mord und Blut 
beflecktes Haus wird nach Vollzug der Rache wohl 
durchräuchert ; Od. x, 494: aurdg Odvaosdg ed die- 
Heincev ueyapov xal dane xad adkı. 

| 29. Doch die Symbolik dieser Reinigungen ist 
unabhängig vom Opferbegriff. Sie bezeichnet wohl 
ein Abthun, ein Zerstören des Unheiligen von Seite 
des Menschen, verräth aber keineswegs das Bewufst- 
seyn eines Abgethan - eines Vergeben - seyns der 
Schuld auf Seite der Götter. Aber indem wir am 
Opfer selbst, das für die Sünde gebracht wird, noch 
weniger specifisch auf Tilgung derselben Berechnetes 
entdecken konnten, tritt das Sündopfer, wie gesaugt, 
ganz und gar in die Kategorie der Opfer im Allge- 
meinen; es ist, wie jedes andere, nur ein Mittel, 
die Gottheit durch ‚Anerkennung ihrer Macht und 
Ehre zur Gnade zu bewegen (neldev, 11. &, 100). 
Das üin9ı, das geldeo ist ein Gebet, das zu jedem 
Opfer passt, das auch ohne Bewufstseyn einer be- 
sonderen Verschuldung zur Gottheit immer gespro- 
chen werden kann. Vgl. Od. x, 184, wo Telemach 
. zu seinem Vater, den er für'einen Gott hält, Fol- 
gendes sagt: air 11n9, Iva vor xexapıoueva daoper 
lo@, 102 yovcen däge, veruyuive, ꝙ eideo d’ quiéovu 
Od. 7, 919: lg fros retriorc —* Ikdaocow A9- 
vnv, m por Evagyis Tide Heod Es data Jalsınv, WO 
Nestor somit an Sündentilgung nicht denkt, sondern 
an ein Dankopfer. Ist aber das Sündopfer nur ein 
Opfer, wie ein anderes, so bietet es für das Ver- 
söhnt-seyn der Gottheit, für die besondere Gnade 
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der Sündenvergebung so wenig eine sichere Gewähr, 
als alles andere Beten und Opfern, wie wir oben 
sahen, für die Gnade der Götter überhaupt. Die 
Gottheit, welche die Grenzen ihres Zorns nach rei- 
ner Willkür bestimmt (p. 35), kann das Sündopfer 
so gut wie jedes andere verwerfen, und nur etwa 
bei so bestimmten Weisungen, als Odysseus von 
Tiresias erhält, kann der Sünder sich der Verge- 
bung seiner Schuld mit einiger Zuversicht getrösten. 
Sonst ist stets nur die Möglichkeit, nicht 
die Gewifsheit der Vergebung vorhanden, 
und es fehlt nicht an Beispielen, dafs alle vom Men- 
schen versuchte Sübnung nicht das Mindeste fruchtet. 
Dies gilt nicht nur von den Opfern eines Frevlers, 
wie Aigisthos, der die Früchte des Frevels unge- 
straft zu geniefsen wünscht, wiewohl dessen Opfer, 
die er nach Od. 7, 275 bringt dxreildoag wera '&o- 
yov 6 oönore Einero Yvua, mehr einem Dankopfer 
gleichen, sondern ‚auch Athene verwirft 11. & das 
Peplos- opfer ausdrücklich. Sie bleibt nebst Posei- 
don und Here der Troer hartnäckige Feindin (Il. o, 
25 ff.); sie hat nach 1l. v, 313 ff. sammt Here’n viele 
Eide vor allen Unsterblichen geschworen, unnor rl 
Tonssoıw aheönoeıv xaxov Nuug, und Ortor &v Tooin 
pelsoo vgl race danscı dasonevn, dalacı Ö’ Aonios 
vis "Ayaımv. Zeus achtet des Opfers nicht, das ihm 
der dem Cyclopen entronnene, vor Poseidon’s Zorn 
bangende Odysseus darbringt ; 00x Epralero igöv, 
heifst. es Od. Zu 553, aAX dom megungıber Oro 
iolaro nücas wies Eücceluos za Euol Eolmoes Eralgoı. 
Kurz Alles was wir oben p.34. 35 von der Unversöhn- 
lichkeit der Götter zu sagen batten, findet hier seine 
vollkommene Anwendung. Die Sünde des Menschen, 
die Strafe der Götter dafür ist gewifs; ungewils, 
von Laune, von Willkür der Götter abhängig ist die 
Vergebung. Das menschliche Leben ist ein Leben 
ohne Gewifsheit der Gnade. 
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Das Leben und der Tod. 


1. Der homerische Held lebt aufserhalb der 
Nötben und Gefahren des Krieges ein heiteres Leben 
voll Lust und Genufs: Er freut sich des Mahles und 
Gelages, welche sich veredeln durch des gottbegab- 
ten Sängers Kunst (noArcy yAvxeon, auunmv doxnIwös 
ll. v, 637). Er geniefst dieser Freuden mit frischer, 
ungeschwäohter Empfindung und in der Kraft gesün- 
dester Leiblichkeit. Auch wird der Genufs nicht roh 
durch Völlerei; olvoßaoes ist ein Schmähwort, das 
Achilleus im höchsten Zorn gegen Agamemuon aus- 
stöfst Il. «, 223. Kann sich auch der besonnene Mann 
bisweilen unbedachtsam mit Wein erhitzen (Od. &, 
464 ff.), und taugt auch ein Volk, das Wein getrun- 
ken, zu ruhiger Berathung nicht (Od. y, 139), ge- 
meiner Trunkenbeit geben sich nur Barbaren, wie 
der Centaure Eurztion Od. 9,295 fl. und der verstand- 
lose Cyclope Polypbemos hin. Der Hellene fürchtet 
solche Schmach selbst in geringerem Grade (Od. s, 
122); insbesondere weils er, dafs es unziemlich ist, 
das Gelage beim Opfermahl in die Lünge zu ziehn 
(Od. y, 335), ja selbst die gottlosen Freier werden 
nicht als Trunkenbolde dargestellt; - Antinoos sagt 
@d. 9, 294 vom Weine, dafs er Bildrrei, ös av uw 
zavdöy Ein, und’ aloıme ivg. | 

In. der Regel hat die Heiterkeit des Lebens eine 
feste Grandlage an ‘dem Framilienglück, dessen sich 
die fürstliehen Häuser erfreuen, und in dem Lande; 
das ein milder und gerechter König regiert, an dem 
‚Segen, den um dessen willen die Gottheit dem Volke 
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schenkt, Sprechend. in dieser Bezichung sind fol- 
gende Stellen: Od. , 8ff.: 

od ya Eyaye ri Pr vehös xagı£ocego» eivas, 

7 07 &y eUpooovuvyn wEr Eyn xdra dijnov anavın, 

dasvuoyss d’ ava duner uxovalamraı aoıdod, 

nuevos Ekeing, rag oͤe —B rounsbast | 

alvov zul zosar, wEdv 0” Ex xomrnoos apiaauy 

olvoxöog gpog&noı zul Eyyeln denaeccıy‘ 

sodro ri wor xullıorov Evi vesor eidsrar elvan. 
Die Phäaken, vom Dichter vaxageg genannt, füh- 
ren ein Leben, welches ihr König Od. 9, 248 in den 
Worten schildert: «del ö’ juiv dais ve plin, xiIagis 
ze xoool ve, ohne dafs sie defswegen weibische Sy- 
bariten sind; siehe die. treffliche Darstellung von 
Nitzsch II. p. 200 ff., der v. 249 aufs entschiedenste 
für interpolirt erklärt. Hiemit vergleiche man das 
häusliche Leben des Aiolos Od. x, 8ff.: of? d? (die 
Kinder desselben) «ls? rao« wargl pläo xl unzegs 
zedvj deivurıaı‘ naga dE oyır övelare wvola xeiTan 
zvıooHev de Te döpe sregorevayigeras avi quare’ 
pværœæcçg Öd’ adre mug uldoing aAogoıcıy svdovo” Ev ve 
zarmoı zal Ey Tomrois Asyeecoıv. Eine höchst würdige 
Vorstellung erhalten wir vom Hause des alten Ne- 
stor in Pylos Od. y, der mit hohem, rüstigem Alter 
und sonst mit reichem Göttersegen beglückt dem 
Telemach wie. ein Unsterblicher vorkommt, Od. 
Yy, 246. Auch Priamos’ Hofburg ist auf ein Zu- 
sammenleben der meisten Glieder der königlichen 
Familie berechnet. Das Glück, welches Alkinoos und. 
die Seinigen durch Nausikaa geniefsen, hat die an-. 
muthigste Schilderung in Odysseus’ Worten gefunden 
Od. & 154 ff.: roısuaxapes wer Oolys nnaerno zal nova 
pAeng > Tersuczoges dE xaoiyynros' nal od oyıoı Iv- 
wos alty Eipgocvvnow lalveraı Elvexa oelo, Asvoooy- 
Tov Toıövde Iclos xooöv sisoıyyevcav,. Vom Segen 
endlich, den ein guter König über Land und Volk 
bringt, war in der oben p. 241 angeführten Stelle 
aus Od. r die Rede. 
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Es ist nun höchst interessant zu betrachten, ob 
dieser beitere Glanz des Lebens die homerische Le- 
beusansicht überhaupt durchdringt, ob der Dichter 
-es für ein Glück achtet ein Sterblicher zu seyn. Man 
rühmt die Heiterkeit, die Lust des hellenischen Le- 
bens so sehr, und wer könnte sie läugnen? Aber 
ein Grieche war es*), der das traurige Wort ge- 
sprochen: Joyray wer un püvas Emıydonlosy Ggı- 
orov und’ Esıdelv auyas Öbkog Nehlov, Yuyra d’ Orcog 
axıora sulas Aldao rrepnocas xal xelodns nmoAlın yıy 
"eropnoausvov, ein Wort, das uns den Wurm ahnen 
lässt, der im Innern auch des griechischen Lebens 
nagt. Wir haben nachzusehn, ob auch bei dem Dich- 
ter im Jugendalter des hellenischen Volks, in einer 
Zeit, wo menschliche Glückseligkeit höchst einfache 
Bedingungen hat, ein Anklang an jeues trübe Wort 
zu finden ist. 

9. Die Beschränktheit, welche der Dichter 
mit dem Begriffe der Sterblichkeit gegeben weils, 
gerade wie ihm mit der Unsterblichkeit alle Macht 
und alles Vermögen verbunden erscheint (p. 44 f.), 
gilt ihm natürlicher Weise noch für kein Unglück, 
wiewohl er ihrer im Gegensatze zur Kraft der Un- 
sterblichen nicht selten gedenkt. Zwar weicht, wie 
Idomeneus Il. », 317 ff. sagt, der grofse Ajas im Kampf 
um die Sehiffe vor keinem Manne, der sterblich ge- 
boren, der verwundbar ist und die Gabe der Ceres 
geniefst, örs ui aörog ye Kooviav äußaloı alFouevor 
dalöv vne00ı Jofcıw, ist aber o, 418 auch nicht im 
Stande, Hektor’n zurückzudrängen, &rel 6 27240008 
ze datum», Ein Sterblicher ist Aeneas; darum muss 
er es wohl anstehn lassen, so stark er auch ist, den 
Kriegsmuth aller Menschen zu bändigen, wie Me- 
ziones sagt 1l. z, 6Wfl.. Von den Rossen Achill’s 
heifst es Il. g, 76: o2 d’ alsyavol avdodasye Ivy 


*) Theognis 425; vgl. die von Sohneidewin Deleet, elog. 
Pp- 29 hiesu citisten Schsiftsseller. 
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soZos dangueras 90° öydeodaı, dAle F N Ayıkll, ro 
gave exe unene. Und von seinen Waffen sagt 
er selbst Il. v, 21: va wer onia eds mogev, ol’ 
Errieixes Eoy Euev adavasar, uygdE Booröv Avydge 
zei£&ccaı — Diese Beschränktheit der Sterblichen 
zeigt sich vornehmlich in den Maafse der Gaben, 
die sie von den Göttern erhalten. Od. 3, 167: ovzos 
o8 wayıs001 9e0ol? zaglevıe dıdoücer avdedoıy > odre 
puqy, oDT do Yoevas, oör eyooyriv. "Aklog uèr yae 
T slvog axıdvoregog rreisı & Grüg „ alla Heös wogpi» Erreos 
orepes etc.; Aldos d’ add Eidos wer aliyzıog adava- 
zoıcıy, all od ol yapıs dupınegioriperas Enesocw. 
Hiemit stimmt vollkommen ll. », 729 ff., wo Polyda- 
mas zu Hektor sagt: «Al oUnwus au navsa Öun- 
csaı adros Eldcdeı. "Ally ner 708 &dwxe Heös, role- 
unia Eoya‘ [&RAp Ö’ doxnoriv, Eregp xidagıy zei G08- 
Önv’] Allg d’ &v ed tdel 00» sugvona Zeic. 
Ferner Il. d, 320: «iX oörzws —2 nayrae Jeol docer 
——B si Tore x0o0Ugog. Eau, vyüvy ausd ne yipag 
ixavsı. Vgl. was Achilleus Il. co, 106 von sich selbst 
gesteht: Toiog Eov, oloc odrıs Axιν xalxoxıraner 
Ev moldup" ayogy dev auelvoves eicı zul dAloı“ und 
was er ll. &, 280 von Nestor hört: ei de od xaoteods 
&ooı, Her dE 08 yelvaro wiıno, al öye (Agamemnon) 
g£orepos Zarıy, Enel mAsoveocı ayaccsı. Üeberkaupt 
hat der Dichter gerade die 'hochgestellten Menschen, 
die Lieblinge der Götter, in Lagen und Verhältnisse 
geführt, in denen all’ ihre menschliche Herrlichkeit 
mit Ohnmacht und Hülflosigkeit ringt. So hat Nestor 
U.x, 104 ff. ein Recht, von Hektor zu sagen: od Iyw 
Extogı nevre voruara umtriera Zeig Exteideı, 000 70V 
vv Ekinerar" aAlcd mv ol xndscı uoygiosıy xal ılelo- 
ci, ei xev Ayılleüg Ex X0Aov Gpxalkoıo neraosedypn 
Yilov Nroe. Er weicht auch wirklich im Kampfe um 
Patroklos’ Leichnam schon vor Ajas Il. o, 129, wird 
von Glaukos gV&nlıs gescholten ib. 143 und entschul- 
digt sich mit den Worten, dafs Zeus eben auch den 
starken Mann scheuche und des Sieges beraube (ib. 
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176 ff.). Ingleichen gönnt ihm Zeus den schönsten 
Preis des Sieges, Achill’s unsterbliche Rosse nicht; 
'ib. 448; AAN oÜ way dulv ya al aguaos dasdalkorcıy 
Færoe Igiapidns Enoygosseı‘ od yüg Eaow. 'H oöy 
Glıc, cs xal veige Eye, xal Inevgesas alsog; Und 
am Ende seiner Laufbahn steht der fromme Held, 
als Zeus die Todesloose gewogen, vor dem furcht- 
baren, von Athene geschirmten Feinde in grauen- 
voller Gottverlassenheit allein; 1. x, 212: E&Axs dd 
peoca Außur* berte d’ Enrooos aloınov Auao, @xero d' 
sis "Aidao“ AlnevdE 5 Boißos Anokdaoy, — Selbst 
Achilleus bedarf dem von Apollon unterstützten Ae- 
neas gegenüber des: göttlichen Beistands, wenn er. 
seinen vollen Muth haben und nicht in Furcht gera- 
then soll; 1. v, 120: 4 zı5 äreıra xal Auslon "Ay 
nnagotaln, doln de xoaros ueya, underı Fvub deveodu' 
130: e} 0’ Axıleis od radıa Jeuy Ex nredcaras Oupis 
delaer Ena$, OTs xEv vis Evavıllıov Heös EiIn Ev 
r0/&ug. Aber nieht blos ein Gott, schon des Aeneas 
menschlicher Lanzenwurf consternirt ihn; v, 261: 
Hnlelöns dè oaxog uEv ano Eo yeol nrayeln Eoxero, 
rapoßncag. Weltbekannt ist seine Nath und Klage 
im Kampfe mit den Welten Skamander’s 11. ꝙ, 2603 ff.; 
besonders 273; Zeu narep, og oürıg ne Jewn EAseıvöv 
Örtoen &s rorauolo veucaı! Und v.316, wo der Flufs- 
gott sagt:. arul yao odus Pin» Zouıoumosuer, odre v 
eldog, oüre sd velyen xald& —. Doch man lese die 
ganze Schilderung nach; sie ist das sprechendste 
Gemälle von der Hinfälligkeit und Ohnmacht selbst 
der gröfsten Heldenherrlichkeit, die sich vergebens 
bestrebt Jie Schranken menschlicher Natur zu erwei- 
tern und ohne göttliche Dazwischenkunft elendiglich 
erliegen würde. Diese meuschliche Natur des Helden 
ist os denn auch, welche selbst viel geringeren Kän- 
pfern don Muth giebt ihm zu stehn. Kai yag Ip 
FoUTY vgwsög xocig OELE yalxı), ruft der Troor Agenor. 
aus (9, 568), Zu dE ia yuyn, Ivnröv de E pac’ AvIgwrron 

%: Während nun solche Reschränktheit des Sterb- 
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lichen natürliches Loos ist, findet er sich innerhalb 
derselben dem Geschicke verfallen, dem er nach un- 
seren obigen Erörterungen (p. 193f.) nicht mit Er- 
gebung, sondern murrend eder mit Resignation ge- 
genüber steht. Denn eine Vorsehung, welche die 
Schicksale des Menschen endlich zu seinem Besten 
ordnete und ihn mit weiser Hand durchs Leben ge- 
leitete, findet sich, wie wir p.47f. gesehen haben, in 
der homerischen Weltanschauung nicht. Wohl ver- 
hängt die Gottheit der Menschen Geschicke, aber 
ohne providentielles Walten. Darum ist aber das 
Unglück, welches den Menschen trifft, ein reines 
Unglück, daher auch das menschliche Leben ein lee- 
rer, haltloser Wechsel von Freud und Leid, in wel- 
chem, und das ist noch das glücklichste Loos, das 
eine durch das andere neutralisirt wird. Dies besagt 
die Vorstellung von den beiden Fässern der Glücks- 
und Unglücks-Gaben, die im Zimmer des Zeus stehn 
1. 0, 527 — 533. 'Q: uEv X aupikas dam Zeug Teomi- 
xögevvos, heilst es, &ilors nv 76 xaxd) OyE xUgerar, 
allore Ö’ Eodigete.. ‚Vgl. Od. 0, 488: all Ar0s 002 
BEv Tragd xal za 20IA0» EInzev Zeis‘ ib. 9, 63: 
zo» (Amuodoxov) regı MoVc’ Epilmee, didov Ö’ ayadon 
TE ax0v v8" Oypdalıorv Er dusgcs, didov d’ Hdeian 
üoıdıv. Vgl. die unten anzuführende Stelle aus Il. 0, 
206 f.. Daher Achilleus’ Klage über Zeus’ Ungerech- 
tigkeit Il. &, 352: Möreo, Enel W Erexds ye wıvvv- 
Fadıov so Sovra, rınnv seo wor Öyellev 'Okvursiog 
öyyvallkcı. Nun ist es freilich wahr, dafs ein grofser 
Theil der ınenschlichen Leiden selbstverschuldet und 
vonder göttlichen Strafgerechtigkeit unmittelbar oder 
mittelbar verhängt ist, so dafs der Mensch in dieser 
Beziehung zur Klage über die Götter nicht berech- 
tigt ist. Od. a, 32: & nonor, olov du vo Isods Boo- 
vo. altıowvras’ EE Nulov yag yacı xia Sumevarı 0% dA 
zul avrol opjoıw araodalinoıw Öneouogo» dire &Xov- 
. cıw, was alsbald Jdargethan wird durch Aigisthos’ 
Beispiel, Vergleiche Od. «, 6: all’.oed’ @s sragovs 
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Eoodcero, Iduerds seo‘ adcäv yao operkonoiw draada- 
Ainoiv dloyro - mit A, 110: rdg (die Heerden des He- 
lioe) ei ulv - — dags, voorov ce uldnaı, xal x» 
&7 eis HBuxæny ædæc re mäoyovres ‚ Txoıc9e' ei de xe 
olynaı, core vos vexualoow 5AEI0o» val se xul Eiagoss" 
etc.. Dagegen wird Telemachos’ Rückkehr von sei- 
ner Reise zuversichtlich vorau»gesagt, weil er sich 
nicht an den Göttern versündigt habe; Od. d, 806: 
enel 0° Erı voorıuds dosıy 0ög nralg' oö Er yagrı FJeals 
alserusvog &orıv. — Auch ist dem Menschen in ein- 
zelnen Fällen die Wahl seines Schicksals gestattet. 
So dem Achilleus; Il. s, 410: unne ydo r& we pnos 
Her, Okrıs apyvoonela, dıydaölag Knoas yeoduev Ia- 
varoıo veAogde. EI uEv & addı ulvav Touwv zeodıy 
duyıpdyeuar, Mlero uEv 10 voctog, drap aAkos Apädı- 
zo» Eosaı ei dE ev olxad’ Ixmuı ylimy äc nsarglda 
yalay, miero nos xAsog EoIAöv, Erst Önpov dE por ala 
äroerar, oüdE xE w wxa rElog Javdroıo xıyein. Ferner 
dem Sohue des Sehers Polyidos, dem Euchenor; Il, 
v, 665: 06 6° sd eidg Ko’ HAonv Ent vnös Eßaıver. 
JHoilaxı yag ol Esırıe yEgwv ayadög Hoividos, vodc® 
In’ cpyalin yIlogaı olg Ev yeragosoıy, 7 wer Axcasar 
vnvol» Üno Touscoı danijveı. 

4. Allein so sehr biemit dem Menschen, gegen- 
über dem Geschick, seine Freikeit gewahrt scheint, 
eo sehr erscheint er hinwiederum just in den Augen- 
blicken der seiu Selbst am meisten befriedigenden 
Thätigkeit, im gesteigertsten Genusse des eigenen 
Willens als ein Spiel des Geschicks und der Ironie 
desselben verfallen, ohne dals er sich der Liebe und 
Gerechtigkeit eines hohen und weisen Willens getrö- 
sten könnte, der dem Menschen statt des Begehrten 
das ihm Gemüfse giebt. Diese Ironie des Geschioks 
: zieht sieh durch die ganze Handlung der Ilias durch. 
Jmmer wenn einer der Haupttrüger derselben Etwas 
"sein Ich Befriedligendes errungen hat, findet er ge- 
- rade darin ein tieferes, ja vernichtendos Leid, bis 
endlich der Hauptheld den eigenen Willen sich brechen 
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lässt, und Hektor’s Leichnam herausgiebt, ao dafs 
die Handlung ein abschliefsendes Ziel findet. Diese 
Ironie der Gottheit, welche die Helden mit dem, 
was sie ihnen gewährt, gerade straft und verdirbt, 
diese ist das innerlichste Band der Einheit des un- 
theilbaren, unauflöslichen Gedichtes. Deren ist, sich 
der Dichter auch vollkommen bewufst, wie man aus 
Zeus’ schicksalverkündender Rede sieht, mit welcher 
er Il. o, 49 — 77 Here’n bedeutet. Indem Agamem- 
non seinem Herrschertrotze gegen Achilleus Genüge 
gethan, zieht er sich damit in Folge von des letz- 
teren wfjvig *) jenes grolse, durch alle Listen Athe- 
ne’s und Here’s nicht abzuwendende Unheil zu; ib. 
72: Törgıv ö’ oür do Eya nadm xolor, ovre sy Al- 
loy ddavaruy Aavaolcıy auvväuey — Zcon, role 
ye co Imisldao velsvindivar Eildmg, ws ol Öndorgw 
nouroy, Eug d’ Enevevon xapns. Dies Verlangen 
des Peliden ist aber wesentlich in dem Augenblick 
erfüllt, in welchem die Schiffe das feindliche Feuer 
ergreift; zö yxo neve unslsra Zeds vnös nusoudung ab- 
las op3aAnolcıv IdEodaı. Ex yio dn Toü Euslls T5Q- 
Aofıy apa vnov Imokusvas Toowv, Havaoicı dd #0, 
dog öoekaı (Il.o, 599 ff.). Aber gerade die volle Be- 
friedigung dieses Verlangens ist es, in Folge deren 
Achilleus den liebsten Freund in den Tod: sendet, 
Noch vor dem entscheidenden Augenblick erfleht sich 
dieser die Absendung selbst; Il. r, 46: ös ‚Yero —R 
—R „ Beya vnrıog' nyüo Eueller ol auch Yavaı 
T0v ve xaxov xal Küoa Arsdodaı. Als derselbe ‚gekom-. 
men ist, da treibt ihn Achilleus selber fort in die 
Schlacht; ib. 124: ös ı7v wer TroVurn» TVo duperev*® 
aördo Ayılleds unoc siln&ausvog ITorooxiije mro0os&el- 
ey‘ "Ogareo „ Aioyeyig Horgözkeıs ,„ Inmoxlevds, AsUc- 
oo de wagd vol zvgös dnioso day un da vüas Eimoe 
‚zal ovxerı 'puxra nöimvraeı. An der Trunkenheit des 
Sieges vergisst Patroklos, dafs ihm Achilleus nur 


°) Vgl. Il. u, Z128.; 240 Ei: 
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den Feind von den Schiffen zu treiben, den Sieg aber 
nicht zu verfolgen geboten hat; ib. 684: Marooxkos 

’ inroıwı al Adrousdovsi welevoag Todas xzal Av- 
xlovs perexlads xl ui add" vanıocg" el de Enros 
IInimiadao püladev » 1 T av vnéxpuyse Kioa xaxy uF- 
Auvos Jaydron" all alel ve Aiös xoelocn» vooc nerreg 
aydonv, Os ol xal sore Ivo» Evi orndsocıy 
eyixsy. Indem er seines Heldenmuthes geniefst, 
da fällt ihn Hektor und prangt alsbald selbst in der 


Waffenrüstung Achill’s. Dies ist der Gipfelpunkt von 


sciner Herrlichkeit; gerade sie fordert aber den Rä- 
cher heraus. Darum heifst es Il. o, 198 ff.: 
Toy ö’ ag ovv andvevder ide vepeinyeodta Zeüc 
zevysoı Inleidao xoovooousvoy Jeloıo, 
xıynaas ba xdon, nsoorl öV uudgcaro Jvuov‘ 


A dell, oddE vi vor Savarog zaradyönıdc 


eorı, 

ös dn ro⸗ oxsdo» Eorı“ 00 Ö’ Außoore teuyea Öduverc 

avdgös agıazijog, zovre rooueovos zal &Aloı. 

Tov on eraigo» Errepves Evndar TE agmregov Te*, 

reoxec Ö? 0V xark x00u0v AT xgarös ve xal Duo 

ellev’ Arag Toı võV Ys ueya xodros Eyyvahiin, ' 

av nolyiv, 0 Tor Odrı naxng Ex voosmoavrı 

dekeras "Avdooneyn xAvra veiyea Ifnielovoc. 
Was Zeus hier ausspricht, geschieht. Vergebens 
mahnt Polydamas, der Wuth des grimmmigsten Fein- 
des nicht zu stehn. Od wıv Eywys yevkonaı &x zroiß- 
peıo Öusnxeos > ruft 2. co, 306 der Troerheld, all 
pal ayıny emoonar, 9 7 xE pEonoı ueya xodsog, 4 xs 
gerolunv. Huvög —*2 zul TE XTaVEoyrn KUTexta. 
So ruft er und jubelnd stimmen die Troer bei. Da 
fährt der Dichter abermal fort mit vgrıoı" 2x yao 
opeav pelvas eilero Hallag AdInvn. Errop 
uEv zig Enyynoav, xaxı umroovrs‘ Iovivdanarı. Ö’ 
&o odzıc, Ög EodAnv yoalero Bovigv.: So folgt denn 
der höchsten Siegesfreude,, hervorgerufen durch sie, 
der Tod des Helden unter des rächenden Peliden 
Hand. Der Schlufs der epischen Handlung erfolgt, 


Er 
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als.der. Pelide durch Gehorsam gegen den göttlichen 
Willen die Räche zu .provociren aufhört. Was. also 
der Bichter zu den höchsten künstlerischen. Motiven 


benützt, das ist des Menschen Unfreiheit und Ge- - 


bundenkeit. in den Augenblicken, in welchen er den 
Triumph der eigenen Kraft, des eigenen Willens zu 
feiern wälßt. Denn. bei Patroklos, bei Hektor be- 
ınerkt der Dichter ausdrücklich, dals nicht eigent- 
lich sie selber einen freien, dem eigenen Willen ent- 
stammenden Vorsatz gefasst, sondern dafs den Pa- 
troklos Zeus, Hektor’n und die. Troer Athene zum 
Verderben bethört. Hieher gehören noch folgende. 
Stellen, welche jedoch .in. den Gang der epischen 
Handlung nicht eingreifen: ll. &, 62: Muguövns da 
Digexhov Evggaco — ös zo "Ahekavdgg TEXTIVRTO 
vnas &ieus Egxexänovs, ar. wäcı xax0v Toweowı yevovıo 
ee TE dr, Enel ovc Jeav Eu Idoypare 7dn7. Ferner 
Il. eo, 495—497, wo Hektor und Aeneas dem -Auto- 
medon entgegen gehn: nal de oyıcın EAmrero Jvwög 
320) ve (den Automedon und Alkimedon) ærevtcei⸗ 
Elauy T Eguavgevas inmovs' v7ıo 1, DRO” ag Zuah- 
Aoy Gvaori ye viscdaı aurıs an Adrousdovros. lhid. 
234: 08 Ö’ id0s davasv foloavres Eßnca» (die Troer) 
dodoar ayaozöueroı‘ nal dE oyıoır Eirero Funöc 
vexoöv (Patroklos) Un’ Aiavros Egvaım Telaumvıadao* 
vnrıoı' 5 ve noldosıy En ourg Ivnov ArınVge. 

5.. So erweist sich denn das menschliche Leben 
schen in seiner Besehränktheit und Gebunden- 
heit als ein unglückliches.. Denn der homerischen 
Weltanschauung fehlt gerade das, was -diesen nega- 
tiven Petenztn ihre Glück und Frieden störende, 
Macht nimmt: die vertrauensvolle Hingebung des ei- 
genen Willens an den göttlichen, die Zuversicht auf 
den heiligen und allweisen Gott. Denn wir. haben 
oben gesehn, wie die Versuche des Menschen, sich 
seinem Bedürfniss gemäls zu solchem Glauben zu 
erheben, gerade an der Natur der Gottheit scheitern, 
an welcher er sich halten, will. Um so weniger ist 


— 


ss ' Siebenter Abschnitt. 


der Mensch gewaffnet gegen alles positire Leid; 
um so verwundender trifft ihn der Schmerz. Dies 
um so mehr, als der homerische Mensch die der Of- 
fenheit und Natürlichkeit seines Wesens entsprechende 
Kraft der Empfindung niemals an den künstlichen 
Schmerz der Empfindelei vergeudet. Wie. wenig er 
eine krankhafte Gereiztheit des Gefühles kennt, geht 
schon aus Aeufserungen hervor, wie die von Eury- 
klein, welche zu Penelope vom Freiermord in den 
Worten spricht (Od. , 45): sdoov ira? Odvane 
pera zrausvoıoı vErvacıy EoradF* ol dE nv dupl xou- 
salnedoy oüdag &yovres xelad En allmloıcıv" Idoücd 
se Jvpoy daydnc. Denn hiemit wird Penelope’n 
zugetraut, dafs der Schauder des Anblicks in ihr 
das natürliche Gefühl der Rachefreude nicht über- 
wältigen würde. Insbesondere wird es bei den Ab- 
schieden klar, bei welchen sich der Dichter nie- 
mals zur Analyse der Gefühle verführen lässt, so 
gut er auch die uö9os ayayol kennt, mit denen der 
Wirth den Gast entlassen soll (Od. o, 53). Der Bri- 
seis Scheiden von Achilleus schildert er Il. ©, 348 
blos mit den Worten: 7 d’ adxovd ana volor yurı 
»iev *). Niemals hat ein Dichter ein zarteres Ver- 
hältniss ersonnen, als das des Ithakerhelden zu Nau- 
sikaa. Beim Abschiede sagt sie nichts weiter, als: 
yalge &ely° iva xal nor Ev &v nasoldı yaln urion 
duel’, orı wor srouen Loayge Oyehleıs. Er wünscht in 
der Antwort nur glücklich heimzukommen, um ihr in 
Ithaka stets einer Göttia Ehre zu weihn; denn sie 
habe sein Leben gerettet. Dann heilst es sogleich: 
4 da xal ds Ioovov Ike nag Aixivoov Bacılia. OR d’ 
hdn wolgas « Evanov xegdwvro ve olvov (Od. 9, 460-470). 
Man sieht die homerischen Menschen verstebn sich 
auf das moderne Zur - Schau- tragen der Gefühle nicht. 


*) Wie lässt Ovidius die Briseis sich gebehrden! Heroid. 
III, 15: at lacrimas sine fine dedi rupique capillos; in- 
felix iterum sum mihi visa capi. 
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Vergl. Odysseus’ Abschied von. Ciroe Od. p, 143, von 
Arete », 59 #.; Telemach’s von Helene Od. o, 182. 
6. Ferner erhellt die Freiheit des homerischen 


Menschen von Empfindelei aus der Naivetät, mit der 


er seine Unlust an lange währendem Jammer bekennt. 
Menelaos, dem die Sehnsucht nach dem abwesenden 
Odysseus Schlaf und Speise vergällt, sagt Od. d, 102; 
ühlore uEv TE Yon gyolva wepnoua, dilore Ö’ aüre 
zavoper‘ alıımoös de x0005 xovegolo 700:0° und Nestor’s 
Sohn Peisistratos, dem der Üebrigen Thränen um 
Odysseus das Andenken an den vor Troja gefallenen 
Bruder Antilochos erneuen, unterbricht die Rührung, 
so sehr er deren Berechtigung, wie die von den Göt- 
tern geschenkte schmerzstillende Kraft der Tbräuen 
anerkennt, mit den charakteristischen Worten, der 

Atride möge, verständig, wie er sey, dem Weinen 
ein Ziel setzen; oe r&g erwye zeorrow 6dvoouevog 
neradopnuog” allk za Has Zoosraı jeryevere (ib. 
190 ff.). Vgl. Od. o 548; 0, 174; x, 120. Hieher ge- 
hört auch, dafs der homerische Mensch trotz seiner 
Schmerzgefühle der Speise gedenkt und der Natür- 
lichkeit ihr volles Recht werden lässt. Il. &, 59: 
viös wer 67 co Adhuran, réeor „oc Exelevec > xsicar d’ 
&v Aeygsco " ua Ö’ qoꝰ yarvopevnpiv bvea⸗ œvròöc Army“ 
vür. 62 prnoopede döonov. Kal yap F NYüxouos Nıoßy 


Euyicaro Olcov, „en eQ Ömdsxe mwaldeg ev! weragosoey 


—* w.613: 4 d’ dgw olsov wvicar, Amel zdpe da- 
20vyEovon. 

7. Je freier also der Mensch von einem schwäch- 
lichen, unwahren Gefühlsleben ist, um so stärker 
macht sich der ungekünstelte, so zu sagen der ge- 
sunde Schmerz geltend. Seine Aeufserungen sind 
-heftig. Menelaos berichtet von sich, nachdeın er von 
Proteus  Agamemnon’s Geschick erfahren, Od. 8, 538: 
ös Epar' aurag Euoıye zarexlach plaov 9 vroe æaœtou 
0’ 2» Yapadoıcı zasqnevos' oVdE vÜ nos -xie 
—RX Erı Tweıv xl 0oRv vuo⸗ gekloıo. Aörag. Envel 
zielop ve uvlıvdopenög ? Sxogäcdny, 04: zöre etc. 


ar 
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So heifst es Il. o, 163 ff. von Priamos: aupe d2 moAlA 
xorrgog Env wepalf ve nal aöydrs zolo regovros rijy 0a 
zvlıvö6usvos xuraumcaro yepoiv Eicw. Diesem 
Benehmen entspricht mit feiner Nüancirung, was Od. 
ö, 716ff. Penelope thut, als sie durch Medon des 
Sohnes Abreise und die verruchten Mordanschläge 
der Freier erfahren: #7» d’ &xos aupexdsn YuuopId- 


„» > 93 » 


‚00v, add’ de Er Erin KALT Eyeleodar,. „' nollavy xard 


0ixov Eovsoy’ all do En oVdod Ile moAvxzunrov 
Hahapuoro, olxırg öloyvgonern‘ eto. Vergl., wag 


ILII. o, 26 ff. von Achilleus steht: auröc d’ ör xovino 


aerec; ueyaluorl vayvc9eig xelro, yYlancı dä xegol x0- 
umv noyvve daitovy. Aber so heftig als nach aufsen, 
so tief geht die Empfindung nach innen. Und zwar 


weils. der Dichter von dem schneidendsten Weh, das 


eine Menschenbrust zu durchbohren vermag; die hei- 
tere Aufsenseite des Liebens hat ihm mit nichten die 
Abgründe des Elends verborgen, in welche der Mensch 
versenkt werden kann. Aus der "Ilias erinnern wir 
nur an Andromache’s Klage, an ihre herzzerreifsen- 
den Ahnungen von des verwaisten Knaben künftigem 
Loos (Il. x, 477 — 514; die Stelle leidet keinen Aus- 
zug); ferner an Priamos’ Schmerz I. o, 505: Ein» 
0’, ol’ oUnw rıg EmıyIcnıog Boorög Kilos, avdgög raıdo- 
p0v010 Nor OToua zeig dgeyecdaı" so dafs ib. 518 
Achilleus selbst sagt: & dei, n 07 rolle xda &yoyeo 
co» xara —* "DHös Sraànc Erst vijus Ayasav EIIEper 
olog avdoög Es öy9aiyoüg, ös Tos noAdag ze xal &o$Aovg 
via; Ekevagıka' orıdıfgusov vo cos Yrog. Die Odyssee 
bietet uns -eine ganze Reihe vow Gemälden nicht nur 


‚entsetzlicher Noth und Gefahr, sondern auch des. 


herbsten, qualvollsten Leids. Man gedenke des Hel- 
den, wie er die Gefährten von der Soylla verschliu- 
gen sieht; Od. u, 248: Adn ray Evonoe ödag xad xelr 
gas Uneodev Hryoc” deicouésnuv éuè de ꝓöeyrovro Kor 
Asöyres Ekovouaxindgv, Tore y VoraToy, dyvönevos xio' 
wie der Fisch zappelt an der Angelruthe, “g ol 


Gorwolgonses deigoyro ngorl nösgac‘. aurod Ö’ ei 
Hv- 
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weno⸗ zammcdıe xexÄnyovras,. zelgas &uod detrovea; 


&v avi} Önlorgen. Oixtıorov dn xeivo Ewois idov opIal- 
nolcıy rayswv, 000° Zuoynca, rrogovs dlöe Ekepesivuy- 
wie er fern im Meere, von der Göttin zurückgehalten, 
auf der Insel Ogygia weilt; 04. e, 151: z0» Ö’ &o’ &n 

Uxtig eoge xadquevov" ovde nor’ d008 Öaxgvogpıy rée⸗ 
covso' xcerelſßero de yAvzds alıy vodtov Ödvgoneve, 
änel edxerı 1vdave Nöupn‘ wie er in den Uontrast 
- seines Ruhmes und seiner Lage durch das Lied des 
Sängers eingeführt wird in Alkinoos’ Baal (Od. 3, 
499 ff.), wo sein Schmerz mit dem eines Weibes ver- 
&lichen wird, welche den für Vaterland und Kinder 
zum Tode getroffenen Gemahl in ihren Armen hält 
und alsbald selber vom Feind’ unter rohen Mifshand- 
lungen in die Gefangenschaft fortgeschleppt wird: 
wis 0’ Elesıvorarp Axel YIıy'dovoı rragsial” wie er 
sich Od. oe, 304 heimlich die Thräne aus den Augen 
wischt, als er sich erkannt sieht vom treuen Hunde, 
der, in Elend und Alter verkommen, nur mit Schweif- 
wedeln grüfst, hinzukriechen zu dem Herrn aber 
nicht mehr vermag. In demselben Buche schildert er 
v.470ff. das Elend des Bettlers, der sich mufs mifs- 


® 


handeln lassen um den Hunger zu stillen: od av 


our &xog Earl ner peœecty orte zı 1sevdog, önnor — 
8ð olcı naxeıöpevog xTERTEOCLY ‚Piyeras , „9 seol fov- 
cv Geyevvis öteocıy* adr&g Eu Avzivoos Pahe Ya- 


oreoos eivexa Avyons, odlowerns, 9 ToAld xdr ayIon- 


'noıce Iidwcoıw. Wir gedenken noch des Kummers 
der Penelope, der den einfachsten, aber sprechend- 
sten Ausdruck gefunden hat in Od.z,136: 42 ’Odvor 
r09Eovo« plAov zareryxouer jrop, endlich Antikleia’s, 
der Mutter des Helden, die dem Sohn’ in Worten, 
die an seelenvoller Innigkeit ihres Gleichen nicht 
haben, im Hause des Hades sagt, dafs sie sich um 
ihn zu Tode gegrämt; Od. A, 202: @Ad« ‚pe * Te 70- 
Jos „ ca ve under, yeldın Odvooed, 07 T ayayappo- 
avvn weimdea Honor anyiga. Vgl. Ol. o, 358: 4 0’ 
üxel os audög EnepIıro zvdakluoıo — 
21 
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as un Icvör, Ogrig Euorys &vdade varsıdav ollog eiy 
xal plia Eodor. 


8. Wie stark diese Aeufserungen zu nehmen 
sind, wird durch die Erwägung deutlich, dafs der 
Dichter dem Meuschen ein im Dulden starkes Ge- 
müth zuschreibt, sowohl im Allgemeinen, als einzel- 
nen vielgeprüften Duldern im Besonderen. Vgl. II. 
@, 49:'rAnröv yap' Molgws Ivuoy IEcav avIganoı. 
Od. g, 284: volume; wos Funds, ennel zaxd oAki Ti- 
nowrda" Od. e, 222: rAncoueı, Ev oridercıy &ywv rair- 
wevdea Huuorv' v, 18: verladı In, xpadin’ xal xUV- 
wsoov @llo ı® Erin. Und dafs der homerische 
Mensch eine unendliche Kraft grofsartiger Selbst- 
verleugnung besitzt, dafür giebt uns der Dichter eine 
Reihe der schlagendsten Belege. Wir gedenken au 
Priamos’ Gang zu dem Feinde, der ibın den Sohn 
erschlagen, besonders der oben angeführten Stelle 
L. 0,505 ff., 518 ff.; ferner des Königs, der mit Stab’ 
und Ranzen im Bettlergewand in seine Stadt (Od. eg, 
201) und in sein Haus tritt (ib. 336), der den Fufs- 
tritt des schnöden Geishirten Melanthios duldet (ib. 
233), der sich in seinen Hause vom frechen Ein- 
dringling mifshandeln lässt (ib. 462 coll. m, 274 ff.), 
den der elende Bettler Iros aus seinem Palaste weg- 
zujagen droht (Od. c, 8), der Beschimpfungen von 
seinen nichtswürdigen Mägden erträgt (co, 321; «, 66; 
vergl. v, 9f.). Obgleich ihm vor Ingrimm über die 
bösen Thaten das Herz im Busen bellt, schilt er es 
doch zur.Ruhe (ib. 16 f.), so dafs der Dichter von 
ihm sagen kann. v.23: «5 dd nal &v nelon xgaöln 
ueve verinvia voleneEoc. 


9. Es ist also nicht Schwäche, wenn tiefe Klage 
laut wird über das Elend des Einzelnen wie des 
Geschlechtes. Defshalb ergreift uns das mensch- 
liche Leid um so mehr, wenn wir gerade die glanz- 
und ehrenreichste Heldengestalt der Trauer am mei- 
sten verfallen sehn. Die göttliche Mutter spricht II. 
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a, 417 zum Sohne: vöy d’ ana T Wxinogos xad cilvoog 
neol nayıoy Enleo" TO 08 xaxij alon TExov Ev ueya- 
000. Auch Il. o, 59 f. beklagt sie, die dvsapıcro- 
söoxeız, des Helden frühzeitiges Geschick; aber auch 
so lang er lebt — döyox de wor Lues zad Öe& Yaog ’He- 
oo, dyvvrar, oddE ei ol Övvapıı ypmıoujoaı lodce. 
Vgl. ib. 442. Menelaos lebt in Glanz und Herrlich- 
keit; aber während er auf seinen Fahrten reiches 
Gut einsammelte, hat ihm ein Anderer den Bruder 


‚erschlagen, so dafs er ohne Freude über seinen Reich- 


tbum gebietet (as ouri zalpmv Toigsde zredreocıv dvao- 
oo, Od. d, 93). Ist ja doch der Helden Beruf über- 
haupt ein mühseliger voll Arbeit und Noth, der Hel- 
den, oioıy dom Zeig Ex veoınrog Edwxe zul Es yiouc 
rolunsdeıw Gpyaltovs molfuovg, öyou PYouEscIa Exa- 
oros. Wie das Herakles erfahren, spricht er Od. A, 
617 ff. gegen Odysseus aus. — Das Geschlecht 
aber ist ein Raub der Hinfälligkeit und Vergänglich- 


‚keit: &ydowros wiwvvvdadıoı velddovor Od. r, 328. 


Kaum verlohnt sich’s der Mühe, den Einzelnen nach 
Namen und Herkunft zu fragen. Den Blättern der 
Bäume sind sie gleich, welche der Frühling erzeugt, 
der 'Herbstwind aber auf den Boden streut (Il. £, 
145ff.). Daher sie es gar nicht werth sind, dafs sich 
Götter ihretwegen befebden. ’Evvociyar, spricht 1. 
9, 462 Apollon, odx &» we 0a0pgove uva, ei .dh 
coiye Poor» Evexa rrrolsulin, deAmv, 08 Yulkoıcıy 
Eoıxöoreg ahlore mer ve Lupkeykss velddovcıw, dgovons 
xœgmòv Edovres, üllors dE YpIıwVidovosy axıgıoı (vgl. 
ib. 3380). Here sagt 11. $, 427: & monoı, aiyıöyoso 
dos Texog, oVxEl Eywye voi Eu Aıog. üvra Boorwv Evexa 
rreolsuilew.. Toy allos iv anoyHodn, dAlos de 
Bıno, ös ze riyn. Zeus bedauert sogar Achilleus’ 
unsterbliche Rosse, dafs sie Theil nelımen müssen 
am Elend der unglückseligen Sterblichen; od w&» 
yao vi nov Eorıv ölilvowregov üavdgös nav- 
zwy, 0000 ve yalav Enı nveleı ve xal doneı 
(il. ,, 445. 446). Und solches Elend haben die Göt- 
21* 
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ter selbst über sie verhängt: og ya dnexiucayso 
Heo2 deılolcı Booroicım Tueıv axyvuulvos” adro) Ed 
axndees elciy (I. o, 525. 326). Es giebt ihrer, welche 
das Leid sogar in den Träumen verfolgt: adrdg £pol 
za) Oveiga! Enlooevev zaxnd deine» (Od. v, 97), wenn 
es ihnen nicht die Gabe des süfsen Schlafes ganz 
und gar raubt (Od. vr, 515ff.); die Herrlichkeit und 
Gröfse der zeitlichen Stellung überhebt sie desselben 
"ohnehin nicht: aAl& Jeol dvomos moAvrsidyarovs av- 
Honnovs, Önnöre zal Bacılevoıy Erıxiuoovras dikuv 
(v; ‘195. 196). Darum glaubt sich auch der treue 
Philoitios, der diese Worte spricht, als er selbst in 
seinem zum Bettler verunstalteten Herrn königliches 
Wesen erkennt, er glaubt sich berechtigt zu hadern 
mit Zens, indem er ausruft: Zei .ndssp, odsrıc celo 
Yeöy ölowregog Allos. Odx Eieaigeıs dvdoas, Ersüv ON 
yelyanı adrög, wioytpevar xaxörnrı za diyeoı Asvya- 
Akocıy. 

1090. Es hat aber das Elend des Menschen auch 
noch einen Stachel; denn es ist Folge des gött- 
lichen Zorns; der Unglückliche ist den Göttern ver- 
hasst, mit ihrem Fluche beladen, somit unheilig und 
unrein und Jedermann flieht Jie Gemeinschaft mit 
ihm. Vom unglücklichen Bellerophon heifst es Il. &, 
200: AN oTe 9 xal xelvos anıyydero näcı Feol- 
cıv, Hroı Ö xars medlov zo Alniov olog dAdio, 6v Or- 
'wov xareduv, nrdrov avdounuy alselvov. Odysseus’ 
Unglück ist nach Eumaios’ Vorstellung das Zeichen, 
dafs er allen Göttern verhasst ist; Ol. &, 365: dyo 
Ed olda zul avrög vöorov Euolo dvasros, 6W Hyse- 
co näcı Jeolcıvy nayxv nal, Orc ww odrı perd 
Towecoı dauaccay 72 pliov Ev gegalv, Enel rsdAsuov 
zoAunevoev‘ — vöv dE uw üxleıs Agrsviaer dAyngel« 
wavso. Dasselbe vernehmen wir in Bezug auf das 
Geschlecht des Priamos und der Atriden; Il. v, 306: 
udn raͤe Neicpov revenv axꝰno⸗ Kooriov’ Od. A, 436: 
& nonor, N udla dn Yövov Argdos eögora Zeög dx- 
saylog ExIngE yvvorxelas dia Bovkas && doxis. Wie 
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. sieht Aiolos das Unglück des nach Aiolia zurück- 
‚ verschlagenen Odysseus an? Das Leid des Helden 
bewegt ihn nicht; 206° &x vioov Jäccov, ruft er Od. 
x, 72, öllygıore Imorzuy. Os rag wor —X &osl x0- 
— * oodꝰ — üvydga Toy, ög xe Feolcıy 
anexIyras waxagecoıy. ’Egb , eniel adayazoıcıy 
anexIöuevog Tod’ Ixavsıs. Hier greift nun das End- 
resultat des vorigen Abschnitts, dafs das Leben des 
Menschen ein Leben ohne Gewifsheit der Versöhnung 
sey, in seiner ganzen Trostlosigkeit ein. Der Un- 
glückliche hat die Götter zu Feinden, und was er 
auch thun mag, sie zu versöhnen, er weils nicht, ob 
es angenommen wird; es giebt keine Zuversicht auf 
endliche Gnade für ihn. 

11. Noch mehr. Das Lied, was Goethe dem Harf- 
ner in den Mund legt: „Ihr lasst den Armen schul- 
dig werden; dann, überlasst ihr ihn der Pein; denn 
alle Schuld rächt sich auf Erden“ ist der klarste und 
tiefste Ausdruck der schliefslichen Verzweiflung, zu 
welcher der homerische Mensch gelangen muls, wenn 
er das verführende, satanische Element in der Gott- 
heit (VI $.2ff.) mit jener wenigstens möglichen Er- 
barmungalosigkeit derselben combinirt. Hier fühlt 
er in seinem Unglück nicht blos den Zorn der Gott- 
heit, er mufs sich auch gestehen, dafs er ihn ver- 
dient hat, verdient aber eben durch Mitwirkung der- 
jJenigen, die, früber die Verführer, nunmehr erbar- 
mungslose Zuschauer seines Elends sind. Wenigstens 
angedeutet findet sich ein solcher Zustand in der 
Angabe vom Geschicke des Oidipus Od. A, 271 ff. 


Die Götter lassen die Frev el kraft ihrer Rathschlüsse u : 


geschehen (dA ö per Ev Onßn nolvngusp diyea nd- 
oxuv, Kadusluvy Avacos, Jeuv OAoas dia Boviag, wo 
schon die Wolfische, freilich ungriechische Satzzeich- 
nung andeutet, wie das Jew» 04. dıc Boviac zu bezie- 
hen ist), machen dieselben den Menschen bekannt, 
Jokaste erhängt sich, und Oidipus bleibt unter der 
Last des Mutterfluches allein zurück; «$ d’ dlys« 
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xdihn dnloow niolld uch, 6cca re umzoös Egivröa 
. dxsellovoiv. | 

12. Diese Ansichten vom Leben liegen dem mit 
Signifikanz, wie alle homerischen Epitheta, und a 
potiori gewähltem Beiworte desAo? zu Grunde, mit 
“welchem der Dichter die Menschen im Contraste mit 
den uazages Yeol, denen sich die uaxapes Dalaxeg 
anschliefsen, zu benennen pflegt. Den deilo?s Poo- 
roĩc entsprechen genau die foorol xauorres oder, 
substantivirt wie Il. y, 72, die zawovres, welches 
weder die Menschen bedeutet, welche ausgelitten, 
ausgerungen baben und nun im Tode ruhen (Passow), 
noch die Todten euphenistisch blos als die Müden 
oder Entkräfteten bezeichnet (Buttmann Lexil. II. 
p- 237 ff.), sondern ganz einfach zu nehmen ist für 
die, welche gelitten haben, für die functi (nicht 
defuncti) Jaboribus des Horatius. Die welche des 
Lebens Mühsal getragen haben, ohne dafs damit ge- 
sagt wäre, dafs sie jetzt selig sind, diese sind die 
Todten. : Es wird mit dem Worte die Beschaffenheit 
des vergangenen diesseitigen Lebens bezeichnet, ohne 
dafs es chäfhkteristisch wäre für den Zustand des 
jenseitigen. Der Gebrauch des Participiums des Ao- 
ristes kann kein anderer seyn, als z. B. in Javaros 
yag ylyvaeraı Ödichvoıs zaworrog owuarog (Hermos 
ap. Stob. 120 p. 603 Gesn.), 

13. Vergebens fragen wir bei solchen Lebens- 
- ansichten nach einem wirklichen und wesentlichen 
Trost. Der Haupttrost, der auf der Ergebung in den 
Willen eines gnädigen und weisen Gottes beruhen 
müfste, ist von vorne herein abgeschnitten. Also 
bleibt nur Resignation übrig, welche, wie wir gesehen 
haben, auf dem Glauben an die Moio« beruht. Vgl. 
Il. t, 486 ff.; Od. x, 174ff.. Was sonst von Tröstun- 
gen erwähnt wird, ist den Palliativmitteln vergleich- 
bar, welche momentane Berubigung schaffen, ohne 
den Kera und Grund des Leidens umzugestalten. Er- 
wähnt kann werden, dafs Erlegung des Feindes 
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Aeltern tiber den Tod des von jenem erschlagenen 
Sohnes (Il. g, 38), dafs die Gattin der letzte Hände- 
druck, das letzte Wort. des sterbenden Gatten (Il, 
o, 743), dafs in neuen Gefahren die Erinnerung an 
überstandene frühere (Od. uw, 208 ff.), oder endlich 
dafs die Gemeinschaftlichkeit und Allgemeinheit des 
Unglücks trösten soll (Od. «, 354 coll. Il. c, 117). 
So hätte sich’s denn unwjdersprechlich heraus- 
gestellt, dafs der Glanz und die Lust des äufseren 
Lebens das Innere der homerischen Lebensansicht 
keineswegs durchdrungen hat. Der alte Fluch ruht 
auch auf der herrlichen Jugendlichkeit der Heroen- 
welt, und weifs sich in den Tiefen der Menschenbrust 
geltend zu machen *). Wir haben weiter gesehn, wie 
geringfügig der Trost ist, der dem Menschen hie- 
nieden zu Theil werden kann. Aber ohne Aussicht 
auf Ruhe kann, sich das Menschenherz nicht begüti- 
gen; eine völlige, unbedingte Resignation giebt es 
nicht, und Trostlosigkeit ist kein Standpunkt, auf 
welchem der Mensch zu verharren vermöchte Er 
hofft also wenigstens auf Ruhe nuch dem Tode; mit 
dem Aufhören des Lebens glaubt er auch seinem Lei- 
den ein Ziel gesetzt. In der Hoffnung auf den 
Tod tröstet er sich der Gewifsheit einer 
alles Leid wenigstens negativ überwin- 
denden Macht, und so kommt es denn, dafs sich 
Unglückliche bei dem Dichter nicht selten den Tod 
wünschen, dals sich in Mancheu sogar der Gedanke 
des Selbstmordes regt. 
- 14. Denn freilich das absolut höchste der Güter 
ist das Leben nicht: Der Mensch hat 'wesenhafte 
Interessen, wirkliche oder vermeintliche, denen er 


- 


°) Vgl. de Lasaulx de mortis dominatu in veteres com- 
mentatio theologico -philosophiea. Monaci apud Cottam. 
1835. Jedoch übersieht diese Schrift die substantiellen» 
auf wirklicher Ahnung des Göttlichen beruhenden Seiten 
des antiken Lebens ganz; vgl. oben Abschnitt V. 
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es willig opfert. Solche sind der Tod für das Vater- 
land, für Weib und Kinder; Il. o, 494 — 490: öc dd 
xey Uulov Binpevos 18 vunseis Fayarov zul ndruov Inl- 
eng, vedvarn" ob ol Geixig Auvvoußvp rregd Nasong 
sedvaner> all Aloxos ve 0ön al naldes Önloow, zu 
olxog xal xAigog Axtgarog, ei xey Adyasod olyursar 0UY 
yavol plinv ds narglda yalay- »,426: Taro d’ alel (’Ido- 
peveic) NE sıva Tony Egeßevyij vuxıl zaldıyar, A ad- 
sös dovnjoas awiywy Aoıyöy "Ayauolc. Für Priamos ist 
ein solches Interesse das Wiedersehn der Leiche des 
Sohns Il, ©, 226, für Achilleus die Befriedigung der 
Rache Il. co, 115. Ehe Hektor einen Schlechteren 
sagen hört, dafs er im eitlen Vertrauen auf seine 
Kraft das Volk zu Grunde gerichtet habe, will er 
lieber, wenn er dem Achilleus nicht obsiegen kann, 
selber rühmlich vor dem Thore fallen; Il. x, 108: 
duol dE vor üy noAd xEgdıov Ein dvımy 7 Ayla zara- 
zselvayıa vesodar, NE xey adröv 0l8oIas Eüxkesög Tr06 
rs0Anos. Eben so wollen die Achäer lieber sterben 
als Patroklos’ Leiche den Feinden preisgeben 11. g, 
415— 422. Aber in diesen Fällen wird mit dem Tode 
nicht die. Ruhe des Jenseits, sondern ein anderes 
substantielles Gut gesucht. Jene wird dann begehrt, 
wenn das eben diesseits durch Schande oder durch 
Unglück allen Gehalt für den Menschen verloren hat. 
So für Achilleus bei vereitelter, verfehlter Bestim- 
mung; H. o, 98: adzixa vedvalny, Insel odx dg Euel- 
2oy Eralgyp xreıvoutvo Ensanövar‘ aus gleichem Grunde 
für die Freier, wenn sie nicht im Stande sind, Pene- 
lope durch den Bogenschufs zu gewinnen; Od.9, 134: 
äneın rroAd pegregov dorıv vedvanev, N Taovras duap- 
gely, oÜF Ever alel EvIdd’ Önıldouev, rrorıdeyuevos 
Auara naysa. Ferner für Peleus, nachdem Griechen- 
land seine Ehre verloren; Il. 7, 129: zoös vöy (die 
sonst ihm gerühmten Achäerhelden) ei rroccovsas 
dp "Exrogı navrag axovoaı, nolld xEv adavaroıcı Yl- 
las Ava yelgas delgas, Ivuov &rıo wellov düvas donov 
"Aidog elco für Eupeithes, wenn der Freiermord nicht 
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gerächt wird; Od. o, 434: el dn [ raldav « Te kacıyvi- 
Tuy TE povnas tıoöued‘, 00x &y Euosye were goeolv Ad» 
yEvoıro Lwoduev, alld vayıosz Yayıoy YIıuEvoroı 18- 
seiny. Aussicht auf endloses Unglück macht dem 
Odysseus den Tod begehrenswerth, sowohl als er 
von Circe das ihn zur Fahrt in den Hades bestim- - 
mende Verhängnis vernimmt (04. x, 497: oddE rı Iv- 
uòc HIEl Erı Ioeıy zul ögär gpdos qeaſoio), als auf der 
Insel Kalypso’s (Iayssır ineigeras Od.a, 59). Odys- 
seus in Bettlergestalt erklärt, er würde, wenn an 
den Freiern die Rache nicht gelinge, lieber unter 
ihren Händen fallen, als ihr so gar schnödes Trei- 
ben immer mit ansehn (Od. 7, 105ff.). Für Penelope. 
hat das Leben Gehalt und Bedeutung verloren mit 
dem Verlust des Gatten; Od. co, 202: ale nor ag 
uceacexov Icayarov rr0g0ı "Aprewis dyyn adılza vüy, Iva 
unx&T odvoouern xzura Ivuov alaya pri), 100105 
rosEovoa Yiloıo navrolmy ageryy’ sie will um ihn zu 
sehn und keines anderen Mannes zu werden hinab in 
den Hades gehn, Od. v, 61 ff.; für Laertes mit dem 
Verluste des Sohns und der Gattin, so dafs er wie 
Penelope betet um den Tod, Od. o, 353 ff.. Antilo- 
chos fürchtet, Achilleus könne im wüthenden Schmerz’ 
um Patroklos selber Hand an sich legen (Il. o, 33: 
zetoas Exov Ayıljog" — deidıe yap un Auınöv amoru- 
Zsıs orönom); Odysseus endlich, als ihn Aiolos’ Winde 
vom schon erblickten Vaterlande wiederum hinweg 
wehn, erwägt in seinem Herzen, ob er ausharren, 
ob er sich ins Meer stürzen solle (Od. x, 50). Die 
unglückliche Epikaste (Jokaste) macht ihren Leiden 
wirklich mit dem Strick ein Ende, Od. A, 277. 278. 
15. In: allen diesen Seelenzuständen erscheint 
der Tod als Eingang zur Ruhe; wenigstens soll er 
der Unruhe und Kümmerniss dieses Lebens entschie- 
den ein Ende machen. Aber es fragt sich eben, was 
nach homerischer Vorstellung der Mensch im Tode 
gewinnt, ob sich in ihm wirklich das Sehnen des 
menschlichen Herzens stillt. Dies ist nicht der Fall. 
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Gerade das ist des Menschen Unseligkeit, dafs er 
ein daslög Boorög ist, dafs er gelitten hat im 
Leben, um noch unglücklicher zu werden 
im.Tode. 

Denn also wird der homerische Mensch in seinen 
Ansichten von Leben und Tod umbergetrieben. Der- 
selbe Mensch ‚kann das Leben verwünschen und den 
Tod hassen. Penelope sagt Od. v, 80: 7 Zw Eünio- 
æœuocç Bdkoı’Aprenıs, öye Odvona Hccou&rn zal yalay 
Uno OTvyesoıy agyızolunv. Der Tod heifst xaxös 
ll. y, 173, der oxoros, das finstere Todtenreich, orv- 
yeoög Il. e, 47; mr, 607, die Verstorbenen oitvoo/ Od. 
d, 197 (denn aus dem Zusammeuhang erhellt, dafs 
hier unter 400r0è? die Verstorbenen zu verstehn sind). 
Der höchste Grad des Hasses ist Etwas zu hassen 
wie den Tod; 11.7, 454: loov yag oyır näcıv anınydero 
Knol welalvn, wie Il. «, 312. Der Aides ist auch defs- 
wegen unter den Göttern der verhassteste, Jewr 
&ydıcrog drravıov 1. ı, 159, so gewils, als das Leben 
zelative der Güter höchstes ist; ib. 401: oö y&g £pol 
Wuyis avrafıov, odd’ 00a yaolv "Ihıov Exifjodas eto.. 
Uaud will man direkte Aeulserungen, so heilst es Od. 
u, 34l: mavres wer orvyegol Iavaroı deıloicı Poo- 
zoloıy. Naiv drückt die Unlust’ zu sterben aus Il. 9, 
65: rege I’ NIEAe Ivun Exypvylay Iavarov ce zax0v 
xad Know uelaıvov, er hatte eben gar keine Lust zu 
sterben ; of. 48: og pw Eueidlev zreurpsıw sis Aideo, 
al oüx 8&9IElovyra veeodaı. Die Seele geht in den 
Hades 0» noruo» yoowca ll. x, 857; x, 363. Und was 
mehr denn dies Alles beweist: als Odysseus im Ha- 
. des deu Achilleus über den Tod mit den Worten trö- 
sten will, dafs er, wie er im Leben gleich den Göt- 
tern geehrt gewesen, so nun auch der König der 
'Todten sey, erwidert ihm dieser die berübimten Worte: 
un 07 wor Havarov ye nagavda, yaldın Odvaosv" Bov- 
Aolumv % Encagovoog Eov Imreväpnevr Ally, avdgl ag 
qæaijoc, G wi Blorog moAdg ein, 1 mäcıy vaxiecdı zara- 
psıplvosıy avcaceım (Od. A, 488 ff.). 
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Es wird somit die Erörterung der Frage noth- 
wendig, in wiefern denn der Tod ein so gros- 
ses Unglück sey. Wir stellen das Resultat der- 
selben gleich an die Spitze der Erörterung: weil 
im Tode das Ich, das menschliche Selbst- 
bewufstseyn, die Existenz der sich selbst 
wissenden Persönlichkeit aufbört. | | 

16. Der Tod ist Scheidung der Seele vom Leib; 
d.h. im Tode verlässt die yovyn, das Princip des 
animalischen, nicht des geistigen Lebens, den Leib, 
um 'in den Hades zu gehn*). Sie war im Leibe gleich- 
sam verschlossen als etwas von ibm Abgesondertes, 
für sich Bestehendes, das, sobald im Tode seine 
Bande gelöst sind, durch den Mund (II. ., 409) oder 
durch die Wunde (Il. £, 518 coll. 7, 505; 856; x, 362), 
zu entweichen eilt. Jedoch mit und in der wvxn, 
diese für sich und allein genommen, ist wie gesagt 
nur das animalische Leben des Menschen eatwichen; 
ıvyY heifst zuweilen geradezu das Leben; Il.y, 161: 
ur regt Wuxis SEov’Exsogog’ ib. 325: Auvzaniıv, Ivo 
ze Woxüs Bxıorog bledoog‘ auch wird sie mit air 
parallelisirt; 1. rm, 453: Asizes yon Te xol eier. 
Der Geist vergeht durch ihr Entschwinden nur mit- 
telbar, insofern nämlich, als der Leib, der eigent- 
liche Träger des Geistes, von der ıuUyy, vom 
animalischen Leben verlassen, alle Fähigkeit verloren 
hat, die ihm zugehörigen Organe des geistigen, Le- 
bens in Bewegung zu setzen; hinwiederum wird die 
ayvyn, vom Leibe getrennt, zum eidw4o», zum wesen- 
und bewufstlosen Scheinbild des ebemaligen wirk- 
lichen Menschen, einem Schatten (Od. x, 495), einem 
Traumbild (ib. 2, 222), einem Rauche gleich (Il. %, 
100). 


9 Vergi. die sehr verdienstliche Abhandlung Völck er’s 
über die Bedeutung von yvyn und eidwiov. Giefsen. 1825. 
Halbkart’s Psychologia Homerica. Züllichau. 1796 
giebt sehr wenig Ausbeute. Was kann eine hom. Psy- 
chologie bieten, weiche die ypoivag fast ganz iguorirt? 


882 ‘ Siebenter Abschnitt. 


⸗ 

Dafs nun der eigentliche Mensch der Leib sey, 
wird mehrere Male geradezu ausgesprochen; Il.«, 4: 
nollas d’ Ipdluovus wuxdac’didı noolaryey hgdny: av- 
soög de ölsigıa veuge xövsccıy (sie selber, d. h. ihr 
rechtes, wahres Ich); 3, 65: dAde d’ änt yuya De- 
sooxihos deılolo, naye adra, uersdog ve za) buuasa 
sah, eixvla; womit zu vergleichen ib. v. 107: &ixso dä 
Iboxslov aüra" Od. 1,601: vöy da ner elsevonca Blnv 
Hoaxinelnv , eidoloy"' aüsög da (der wirkliche leib- 
haftige Herakles) us? ayavasoıcı Isoloıy vegnmeras 
öv Sallns. Drum wird auch nicht blos der Kürze 
wegen, sondern recht bedeutsam dem Leichname noch 
der Name der Person gegebeu; Il. y, 21: naysa yag 
hön vos sello, v& nsdgoıdev -Önkornv, "Extoga deüg 
dovcas dacsıv xvoiv ana dacacdaı" ib. 45: ugly 7 
öri Hargoxiov Ikyavar evgl‘ ib. 182: "Exrroga d’ 
obs duco Hgrauldgv ssvol danıduey, alla xUvecoem. 
Vgl. auch », 227. In wiefern aber der Leib Be- 
dingung und Träger des Geistes sey, wird aus fol- 
gendem Abriss der homerischen Psychologie, so hof- 
fen wir, erhellen. 

17. Es giebt nämlich I. em rein körper- 
liches Princip des geistigen Lebens: dies sind die 
pa&vyec, das Zwerchfell, welches die edleren Ein- 
geweide, Herz, Leber u. s, w. von den unedleren 
scheidet; 1. x, 481: &41X &Bal', 899 ‚&ga ce yalvsc 80- 
ara aup adıyöv xAo‘ Od. ı, 301: odrduevas zugös 
orij ſoc, 096 yolves Arnag Eyovaıw. Wir erweisen dies 
erstlich damit, dafs wir zeigen, wie die Fank- 
tionen des Geistes, Empfinden, Denken 
und Wollen, in diesen ge&ves sänmmtlich ih- 
zen Sitz haben. Zuvörderst Einpfindung und Ge- 
fühl; denn der Dichter sagt sdorscdar Yyoeclv und 
Aehnliches, nr&v»Iog Evi yosotv, üyog Ele podva, vi dE 
ce golvag ixero nev$os; (ll. a, 362), 7s0v0g oder &xog 
golvas dupıßeßnzev (Il. t, 355), deldorxa zarı pesra, 
Soinag Evi poecly (Il. @, 583), aldeiodaı pgact coll. 
U. », 121: dv peecd Idade Exaasog aid xal vEpscıy“ 
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N. A, 241: ail& nah oüx "Agıllli yolos gpeechv, Alle 
peduuny‘ daxe dd polvag Exsogı wüdog Il. &, 493. Fer- 
ner Bewufstseyn und Gedächtniss. Der Schlaf, der 
dem Bewulstseyn ein Ende macht, wird ausgegossen 
end Bhepagoıcıw 2dE goeol rrsvxallumnoıw (I. E, 165). 
Als Sitz des Gedächtnisses erscheinen die Yoeves in 


dem häufigen cjcıw Eye Yoeol, wie auch wir sagen:_ 


behalte das im Herzen, und eigentlich das Gedächt- 
niss meinen; ferner in 1l. 0, 260: zov d’ Kilo» wie 
xey jos pesot (mittelst eigener Erinnerung) odvonad 
eirroı , 00001 ÖN uErOrsı0 de yaxyıv Ayaıyav Agaısy. Dann 
alle Thätigkeiten des Verstandes: yıyyockn ds ıxal 
adröc, 0 708 nur] palvas izeı Od.v, 228; ingleichen 
eidEvas xark Yolvus, ‚yvövaı ev) posolv, Enioraodas 
Ppeeory konn PaLeı» ‚ Ennsa pgecivy eldivaı, yodtecdas 
dv gosalv, yoeiv B Öppalveıy, weyvowgv, negumoltso Has 
pesoty oder yera posalv, Idtodaı Evi pogsoiv NdE dan- 


var, ‚poeod oindero JEormıy Gosdyy eto.. Daher sind 


auch bei allen Störungen des Verstandes die Yoeveg 
betheiligt; so bei den vom Weine bewirkten: sag} 
yoevas HAvder olvog Od. ı, 362; olvos Eyes po&vas Od. 
o, 331; dauaccanevog geevas oivo Od. hs 454: Beßopn- 
6ra-goevas olvo Od. z, 122; yoevas daver olvo Od. 


9, 297; bei Bethörungen aller Art, insbesondere bei 


solchen, welche die Gottheit bewirkt: PAantew, N7r800- 
weveiy yedvas „ eieldcIaı Yocvag, was einige Mule 
Zeus thut, &rn poevas eile Il. rs, 805; ferner: &x yag 
ing yadvas Il. , 403 coll. 1. 7, 360: && &pa dr #04 
Ineısa JIsol poevas alecay advol. Hiezu gehört das 
palveodaı geeci Il. I, 360. Endlich sind die geeves 
auch der Sitz des teleologisch bestimmten Denkens, 
des Gedenkens oder des Wollens. Daher der Dich- 
:ter sagt meidey gpolva, 900109 Era poect —2 
alsi so. ca xax Eorı ylia veeo? novt evac u⸗ — 
d’ dde Isar us Er) ꝓeeo nomoessy als 5° Eorapavas 
xgaregös xal aymysue» &llovs, in euch beiden aber 


wirke eine Gottheit den Entschlufs etc. Darum ist. 


es auch begreiflich, dafs die Ay und dAxy in den 


- 
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peeves wohnt; 11.y, 45: odx das Bin yaeol‘ ll. v, 381: 


poeciv eintvog Alaıy* d, 245: era Pœecꝰ viyvesas 


ale‘ nr, 137: vololv ve eg pgeaiv donerog dien. — 
Selbst das sinnliche Begehren, der Appetit, hat dort 
seinen Sitz: olrov vs yAvxegolo segd Yaevag Iusgos 
aigei n. A, 89. 

18. Irren wir nicht sehr, so hat man in allen 
diesen verzeichneten Stellen pp&vag als den Körper- 
theil, als das leibliche Zwerchfell zu denken. Meto- 
. nymisch wird aber der Sitz.der geistigen Thätigkeit 
auch für diese selber gesetzt, theils in Ausdrücken, 
die noch an die ursprüngliche Bedeutung erinnern, 
tlheils schon so, dafs Yoe&veg geradezu für Geist, Ge- 
sinnung überhaupt, insbesondere gern für Vorstand 
im eigentlichen Sinne steht. Wir erinnern «an die 
Ausdrücke yoeves êloce, Zunedos, Evaloıuoı, axsorel, 
oroenral, ayadal“ Od. 2, 367: cool d’ &mı uEv woopN 


 Enlov, Evı de poßves &c9Ael. Hieran schliefst sich 


diie specielle Bedeutung Verstand in Stellen wie 1l.&, 
141: 0ö ol Evi poeves, odd’ nfaıal coll. Od. ꝙ, 288; 
atĩ dm Tor-poeveg olyor, N vo rrdgog reg Erle -; 1. 
v1, 201; vergleiche yasves pamwonevas 1. m, 114; vür 
‚de 0@w avocdumd rrayyv gYoevas Il. So steht Yocvas 
nicht selten im Gegensatze von eidog, Yun, xdAlog 
und dere Od. og, 454: ouæ dga ooly En sidei zul ‚ges- 
yes qocy coll. Od. d, 264: od rev devonevov oür ᷣe 
grgävas ‚ovre rı eidog und ib. 9, 168: oure —R air’ 
ap yadvas. 1. « Z 115: od deuas oüda Yugv, odrT ao 
godvag, odre vu Egya’ N. », 432: xahlei zul .Eoyoicıy 
ie yoeoiv. 

19. Dafs die peees das ‚körperliche Princip des 
geistigen Lebens sind; erweisen wir zweitens da- 
nit, dafs, wenn der Thierseele Eigenschaften zu- 
geschrieben werden, welche den Thätigkeiten des 
nıenschlichen Geistes analog sind, diese gleichfalls 
auf den gogves beruhn und denselben inhärieren. So 
heifst es 1. d, 245 von den Hirschkälbern: odd’ Ze« 
'sılg op wera.gpgeol yiyvercı din‘ Il. 9, 111 vom Löwen: 
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200 0’ 29 goeolv dixınov Nrog nayvodreı. Endlich 
drittens, und dies ist das Schlagendste, daraus, 
dafs dem Leblosen, wenn ihm geistige Thätigkeit 
zugeschrieben wird, ebenfalls po&vss beigelegt wer- 
‚den. Die mit Verstand begabten Phäaken - Schiffe 
heifsen Od. 9, 556 TITVOKOWEVEL (pgEct wies (vgl. D.», 
558, wo von Antilochos gesagt wird: Tırioxero dE goe- 
oiv now 4 vev axovrlocaı GE 0xedoy vounsAver). 1.0, 
419 heifst es von den aus Gold gefertigten Mädchen 
in Hephaistor’ Haus: vis &v uEv voog Earl ner& gpoe- 
oly, Ev de xal audn zul oIEvog etc. 

20. Aber neben dem körperlichen Pridcipe des 
geistigen Lebens giebt es Il. auch ein unkörper- 
liches, ein seelisches Princip desselben, ein geisti- 
ges Correlat der animalischen ıvyy. Das ist der 
$vwoöc. Denn obgleich sich aus dem Grundbegriffe 
von Jvwög, welcher kraft der Abstammung des Wor- 
tes von. Vo bekanntlich ein Wallen und Strömen, 
ein Brausen und Sieden ist (Ivoıs xal Tecıc ans, Vv- 
xns Plat. Cratyl.), besonders solche Bedeutungen 
herausgebildet haben, welche die Regungen des Trie- 
bes und Gefühls bezeichnen, Verlangen, Wille, Herz, 
Zorn, Muthu.dgl., so erscheint doch der Jvuög nicht . 
selten auch als Träger der geistigen Thätigkeiten 
überhaupt, so dafs mittelst des Jvuös nicht nur ge- 
fühlt, begehrt, geliebt, gezürnt, sondern auch ge- 
wufst, gedacht, überlegt und begriffen wird. Es 
‘geht im $vwög das Nämliche vor wasin den 
po&ves vorgeht, und insofern ist Inuög als das 
unkörperliche Princip der geistigen Thätigkeiten demi 
körperlichen gg&ves zu parallelisiren. Wir erinnern 
an ynInceı Fvuög neben regnecdaı yoeciv, an Ivuor 
xoAo9n, ExoAucaro FJvug neben xoAog (Evi) Yosciv, 
an Jvuöc Zeirserer und dergleichen neben &oAnas Er} 
goecty, an Ivum delocı, Jvuo xnder Eysır neben den 
vielen entsprechenden mit go&res gebildeten Aus- 
drücken, an alda 9205 Evi Jvug neben dv gosel 
309° alda (1. », 121), un &gos - Hupöv Er) arijdecor 
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weqinngogudels Edauacce (NM. E, 316) neben Zgwg nusı- 
yüs polvas ampexahvıyev (ib. 294), an Juno» zeige 
neben yoeva sseideıw. Ferner vergleichen wir 777] 
odypa eidlvar, yodlsodar, xark Fvuoy peoumolter, 
uvijſœro yag xara Juuöv u. dgl. mit den gleichbedeu- 
tenden oben wegen gogeve; aufgeführten Redensarten, 
das Juno von xal oida Exaore (Od. u, 228) mit dem 
goecl voeiv (Il. o, 81), das Iuuöc aecipgn» (Od: 9, 
302) mit dın pelvag eilev. Das sinnliche Begehren 
hat im Jupög so gut als in den goeveg seinen Sitz; 
mit der oben angeführten Stelle Il. 2, 89 vergleiche 
xeudese Juun Bowröv (Od. co, 406), Hoage Iuuör Zdudi 
(Od. 8, 95), darròc zexognnede Iuuov, rAnoduerog Iv- 
wor Eönzvogeto.. — Aus dieser Parallelisirung des 
körperlichen und unkörperlichen Princips der geisti- 
gen Tbütigkeiten erhalten nunmehr Ausdrücke wie 
wgpave zard polva xal xark Iuadv, old” Evdnce zarı 
gyoeva xal xasa Suvuov, wo ınan gewöhnlich mit Un- 
recht im Verstand und im Gemüth übersetzt, 
ihr eigentliches, vollständiges Licht; man wird sich 
nehmlich so gut man sich zur farrenäugigen Here 
bequemt bat auch entschliefsen müssen zu sagen: im 
Zwerchfell und in der Seele. Aber gerade bei der 
Parallelisirung beider Principien tritt auch ihr Unter- 
schied sehr deutlich hervor. Die gyoeves, uls etwas 
Körperliches, eignen sich nicht zum Subjekt einer 
geistigen Thätigkeit; diese geht. wohl mittelst der 
yeeves und in denselben vor (gppeolv, &v yoeotv, zard 
gg&vas), aber nur einige Male treten die yee&ves oder 
tritt vielmehr die gg9» als handeindes Subjekt auf: 
ExinIsrar yonv, Ergamero yogv. Dagegen handelt der 
lebendige Ivpög üulserst häufig. selbst: Jvuöc dvw- 
ya, nelevei, Iele, Vero, Eßovlero, Enorguver, oüx 
&cosı eto.. Anhangsweise bemerken wir hier noch, 
dafs Sunög aufs engste verwandt ist mit Zrog *) von 
| - @ 

*) Vgl. mit Suuod devouevos das vollkommen gleichbedeu- 

- tende Bepkaupivos zrop Il. 7, 660. 
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do und mit xgadin (vergl. das äufserst häufige xgu- 
diny xal —R txavev), endlieh mit x0 > wenn gleich 
letzteres in Il.t, 523 «0 d’ Zuo» xüo Gyvura &v Yvuo 
als etwas specielleres denn Juuög, als in diesem ent- 
halten erscheint. Die nähere Darlegung dieser Ver- 
wandtschaft würde für jetzt den Gang der Unter- 
suchung nur stören; es wird sich weiter unten die 
Nothwendigkeit ergeben, wenigstens in einer Haupt- 
rücksicht näher darauf einzugehn. 

21. Für jetzt versuchen wir unsere Paralleligi-. 
rung des Jvuös als des unkörperlichen Princips der 
geistigen Thütigkeiten mit den ggeves als dem kör- 
perlichen noch weiter zu begründen._ Unter den Be- 
zeichnungen der Scelenkräfte spielen bei dem Dich- _ 
ter aufser den genannten auch u&vos und voög cine 
grolse Rolle. Was nun wE&vos betrifft, so ist es 
gemäfs seiner Verwandtschaft mit uao, ueuor«, us- 
yealvo (vgl. Doed. Lectt. Hom. spec. 111) der Drang; 
mit sinnlicher Anschanlichkeit steht Od. &, 319: roö 
Ö” welvero FJvuös (des Odysseus in der Erkennungs- 
scene mit Laacrtes), ava givag dE ol ndn dgepd wE- 
vog noodsvipe, yilov nazeg eisogowri, es schlug ihm 
der kitzelnde Drang in die Nase, wie wir sagen: es 
jückte ihn —; Il. r, 200: &llorE neg xal uallor 
Opellsre sadre neveodeaı, ÖMTOTE TıS ueranevooän 
mrolguoıo yErgrai, zul wEvog OU 7000» Joıv Evi oim- 
Jecoıy &uolcıy. Es ist ferner die nach Bethätigung 
strebende Kraft, auch in allgemeinerem Sinne: 
Lebenskraft; daher es neben ywy5 steht in roö d’ 
œùbdca Audn uyn ve nEvog ve ll. e, 296 coll. g, 298: 
vgl. ano yag uevog eilero galxög 1.y, 294, ferner zo 
yüg u£vos Eorı xal alxn, Essen und Trinken, 11. ;, 
706. Weiter ist es der energische Wille, der vor- 
wärts trachtende Muth, der hervorbrechende Zorn: 
ai yoo ug aurov we hevos zal Sunös avein — 1. x, 
346; uEvos za Yupög evyoyeı, 1. o, 198; 7490» &ych 
avoovoa To 00» uEvos, 1. &, 207; 9 ad Tvdeidn 
Aıopndsi Hohkds aa © düxe wEvog zul Japcas, 1. e, 

‚22 
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init.; duder uerday arseomevg Il. $, 361. Niemals ist 
os die den Leib (durchwallende Scele, nie das Herr, 
das Gemüth , nie das sinnliche Begehren, niemals 
endlich die Verstandesthätigkeit. Diese bezeichnet 
der voös als Denkkraft und Verstand überhaupt, 
zweitens als die aczio des Denkens, welche als Dich- 
ten nnd Trachten übergeht in die Sphäre des Wil- 
lens und sich hier verallgemeinert in der Bedeutung: 
Denkart, Gesinnung (Od. c, 136: roloc yag vöoc 
aorivu ännızdovlov Avdgunov, olov ER Npag &ynoı no- 
yo avdoev re YJeuy re‘ vgl. voog Evaloıuos, Jeovdıs); 
endlich als das Gedachte, der Gedanke, der sich 
näher bestimmt als Sinn, Plan und Rathschlufs (II. o, 
242: ersei pi &ysıoe dıös voog aiyıoyoıo“ Od. E, 490: 
00° änsıza voov oy&de zovd’ Evi Yuuo, fasste diesen 
Plan; odrı za Nusrsodv yE v00», nicht nach unserem 
Sinn, 1l. ;, 108). Weil nun Denken das ist, was 
den specifischen Unterschied zwischen Menschen und 
Thieren begründet, so bezeichnet voö; auch die Ver- 
nunft; Od. x, 239: or de vay uèr EXov ‚wepahdg 
yanıv ce reixuc ce xoi deung, —RX voüg nv Epne- 
dos, eis vo rzagos sep: Zusammengestellt wird vods 
mit Jvuog: Sinn und Willen, mit wnzıs: Verstand und 
Ueberlegung, auch Absicht und Vorhaben oder Sin- 
nen und Dichten; vgl. 11. n, 447, endlich mit Aoviy' 
Od. x, 374: Emioriuo» BovAn TE von Te. 
Diese kurzen Andeutungen genügen zum Erweise, 
dafs unter uevog und voüs zwei Grundkräfte der Seele 
zu verstebn sind, denen man, um die Trias von Ge- 
fübl, Verstand und Willen vollständig zu haben, 
$vuös.in seinem speciellen Sinne heiordnen mag. 
Aber sie beids, p&vos und voös, ruhn gleich- 
mäfsig sowohlin den yg&ves als in dem Ir- 
wog, so dafs sich von diesen beiden jedes als ein 
Träger jener Grundkräfte, somit als Princip der 
geistigen Thätigkeiten erweist. Man vergleiche a) in 
Bezug auf uevog Il. 0, 451: Ev yovvaocı Pal p£vos 
6° Evi Ind ferner ıy, 468: uEvog Zilafe Ivuöy mit 
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N. 9, 145: uEvos dE 0 Ey poeci HYizev Eaydos‘ fer- 
ner Il. x, 312: p£veos ö’ EurAnoazo Fvuov ayolov 
mit I. &, 108: u&veos de ueya padvss Aupıun&huvas 
siunlaye* b) in Bezug auf voös das oben schon an- 
geführte sous yogiv mit gosol voeiv (Il. o, 81), fer- 
ner das <fs &v ner »öog &orl uera posat (Il. a, 419) 
mit jenem ö d’ Zneıra voov ox&Fe rovd’ Evi Ivum Ol. 
$, 490, ubgesehn davon, duls auch 80vA7 und witıs, 
welche mit voös gleichbedeutend sind, dem Jvuos in- 
härieren; Zußaileodaı Ivuo uitır, ide dE noı zurd 
Ivuöv aoplorn yalvero Bovin *): 

22. Doch wir haben für unsere Parallelisirung 
des Jvuös mit den gyo&ves noch einen dritten Beweis. 
Oben nannten wir Jvuos das geistige Correlat der 
animalischen werd Als solches verlässt der Svwög 
wie die Wvxuꝛ den Leib im Tode: zo» Alne Ivuus; 
and d Enntaro Fvuös, Ivuov Grendge, Efelero, Fruoy 
ölfooaı ‚ ünonvelev, Ivuov dicduv, axa Ö8 Funös 
GET ano neldov ll. 7,.606; Aline d’ oor&a Suüos ih. 
743, zodg wev Tudeldns dovgixAeırös dıoundns, Yvuov 
zal yuxns xexadav, xAvıd Teige arımdoa A, 334. 
Aber Jder Ivwös theilt das Loos der wvxn nicht; er 
ist nicht identisch mit ihr; denn Od. A, 220—222 
wird ausdrücklich unterschieden: @Ald& ra uEvy re, das 
Körperliche, zsvoös xgarspov uEvos aidonevoıo dauvd, 
nel ze nocra Alnın Keix Öorea Ivuös' wuxn d’, nür 
öygıpog, Anonteuevn menüoeneor. Hieraus geht, un- 
widersprechlich hervor, dafs $vuög wenn auch eincr- 
seits an vielen Stellen eine einzelne Geisteskruft, 


— — — — 


°) Aus diesem Allen ergiebt. sich für Homer folgende psy- 
chologische Tafel: 

petres  suuos (Hrop, xoadin) 
Mivos voüs (IJvuos) — uivos vods (2je) 

Bits nürtıs 
Bovin} BovA' 
Sti5$ogs ist lediglich das äufserliche Behältniss der See- 
lenkrüfte, gehört folglich nicht in diese Tafel. 


22 
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doch andererseits auch wieder viel mehr 
als eine solche, dafs er ein Träger der üb- 
rigen und so zu sagen die geistige Seele ist, wel- 
che mit der unimalischen corrospondirt, 

23. Hiemit haben wir zur Genüge gezeigt, dafs 
sich der Dichter einerseits den Yvuös als den 
gYeecl coordinirt denkt. Nichts desto weniger ist cs 
ihn andererseits wieder unmöglich, jenes un- 
körperliche, scelische Prindip ohne Verbindung mit 
einem körperlichen Organ zu deuken; darum in- 
häriert auch der Jvpög den yoeclv, und es 
ist in diesen am Ende das ganze geistige Leben in 
seinem Principe sowolıl als in seinen einzelnen Aeus- 
serungen vollkömmlich beschlossen. Man vergleiche, 
was 1l. 9, 201 Here zu. Poseidon sagt: oude vv cool 
eg OAlvulvoy Adavamv Ölopvgerar Ev yosct Hupds; in 
welcher Stelle sich Yunög also zu den gyeso? verhält, 
wie xjg zu Yvwös in dem oben schon nugeführten xöe 
&yyvzas Ev Jupo aus II. , 524; ferner Il. x, 178: xal 
dä cool adzh Yvwös Evi gygealv los Zora" ll. », 280: 
ovdE ol aroduag Yodaı, donsier Ev peſol Ivuog (dem 
Feigling); 11. o, 321: xai naoıy Evi pgeol Juuög lav- 
In, womit zu vergleichen Od.w, 382: pgevas Evdo» dav- 
Ins; NM. v, 487: avres Eva pgecl Ivuov Exovreg, — 
und, damit man nicht ıneine, Jvuög hafte-nur in so 
fern in den yosciv, als es eine einzelne Regung des 
Gemüthbes bedeute, endlich auch Od. e, 458: all vre 
dn 6° aumvuro zal Es poäva IJvnög ay&odn, WO 
das Wort offenbar für das gesamnıte geistige Leben 
des Menschen, für dus Selbstbewufstseyn überhaupt 
steht. Nicht minder denn Svnög haften auch dessel- 
ben oben genannte Synonyma zog und xeadin in den 
ꝓeſot siche in Bezug auf „zog 1. 7, 242: Iagovvor 
d& ol jrog Evi yoscl' 1. 5, 169: Iagsaldov v3 ob Nrog 
&vi goeol, womit zu vergl. II. ꝙ, 111: dv yosalv dAxı- 
how Arog naxvodreı. Ferner: 7 ueuerov; Ti opaiy 
Eviggscl nelverauyrogz; 1.9,413. In Hinsicht aufzgadig - 
11. 7,435: d4yda pe por agadlg nEuove pgsalv Ögualvorn. 
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24. So beruht denn alles .geistige Leben auf den 
po6ves. Wenn diese nicht sind, ist auch kein Geist, 
kein Gefühl, kein Denken, kein Wille. Gehn also 
diese verloren im Tode, durch das Feuer des Schei- 
terhaufens oder nicht mehr animalisch belebt durch 
die Wvxyn, so ist vom Menschen Jder Geist gestor- 
ben; nichts ist von ihm übrig als, sonderbar genug, 
das animalische Leben; denn die vyy, und nur 
diese, ruht nicht in den Yogeves‘ nur dieso kann so- 
mit in den Hades gehn. 

Nach dieser Deduktion wird endlich die Bedeu- 
tung der beiden Stellen klar, in denen die Bedeutung 
des’ Vorhandenseyns oder des Fehlens der go&ves für 
das eidolo» d. i. die im Hades befindliche yvyy klar 
ausgesprochen ist. Als Achilleus des Patroklos Ei- 
dolon geschn, ruft er Il. w, 103: & sono, 7 da riç Eos 
zal sivdidao douoıaı yuyn gl eidnlov drag pyolves 
dx Eyı naunan Und Ol. x, 493 sagt Circe von 
Tiresias, um dessen willen Odysseus in den Hades 
hinabgehn mufs: Tod ve yo&ves Eumedol eicıv' 
ro xal redvnarı »00» nroge Ilegoeypoveın, ol nenyv- 
83er“ sol de omıel discavem. 

25. Hiemit haben wir die Richtigkeit unserer 
“ obigen Antwort auf die Frage, warum der Zustand 
der Abgeschielenen im Hades ein unglückseliger sey, 
zur Genüge dargethan; wir haben gezeigt, dafs der 
Mensch im Tode sich selbst verloren geht, dafs er 
nicht nır, was sich von selber versteht, alles dessen 
eutbehrt, was an den Besitz des Körpers geknüpft 
tst}’sondern dafs er im Tode um sein eigentliches 
Bch;: nın seine geistige Persönlichkeit kommt. Wir 
weisen nunmehr den Zustand der Todten im Einzel- 
nen nach. 

In Absicht auf die physische Existenz der Abge- 
schiedenen geben die Beuennungen oxıcl (Od. x, 495), 
cuevnvte xaonva (wesenlose Häupter; vgl. Doed. Leett. 
Hom. Spec. II), eidwoA«, die Vergleichungen der ab- 
geschiedenen' Seele mit einem Rauch, einem Traun:- 
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ld allen bier nötbigen Aufschlufe. Bie sind nun 
nicht Fassbares, nichts Greifbares mehr; rolg ner 
spupunsnv, sagt Odysseus Od. A, 206 vom sidunlor 
seiner Mutter, &idar vd we Iupög ayaysı, vols dd Bot 
6x yaoav, axım cluckov 1 xaul Ovelgw, Error" und sie 
selbst erklärt den Grund davon v.219 ff. mit den Wor- 
ten: oõ yag Erı odgxas ve xal dorea Ives Eyovoıv, dAAR 
za ey TE Tvgög zgarepör uevog aldopevoso dauvg, Emel 
ze nowre Alıın Aevx 00er Fvyag. Bie haben drum 
auch keine rechte Stimme mehr; sie bringen nur ein 
klangloses Summen und Zischen hervor, das, wie 
‘ die Stimmen der Vögel, mit seitsıw bezeichnet wird, 
oder mit xAayyrn, welches der Dichter nie vom Metall 
der artikylirten Menschenstimme braucht (vgl. Od.2, 
603: Aupe de iv xaayın vexrvar N, Alarav .@g) 
oder auch mit 4x7, von welchem Worte dus Nümliche 
‚gilt; vgl. Passow und A, 633: ail& ngiv Ami —X 
erelpero uvoeloæ vexguiv 1x7 Jeamecin, mit wundersgıneu, 
unheimlichem Geräusche. — In Absicht auf ibre gei- 
stige Beschaffenheit ist ibr Schicksal Bewufstlosig- 
keit. Der Todte beifst einige Male Gxıjguos (Il. à, 
392), d. i. einer, der kein xqe, d. h. kein zog oder, 
was gleichviel ist, keinen Jvuög, also kein geistiges 
Bewufstseyn hat; ferner ist Od. A, 476 von den Todten 
als ven dyoadtes, besinnungslosen, die Rede. Dan 
um vergisst im Hades der Todte seiner gleichfalle 
verstorbenen Freunde, uud Achilleus vermisst sich 
hoch, wenn er diesen Bann des Hades zu breohen 
‚ verbeifet; ll. x, 389: ei dd IJavoysmy reg zuzecandorr 
eiv ’Aidao, ausag Ey xal zeidı pilov neumnraw Exal- 
oov. Kenut ja doch die Mutter ihren Sohn nicht ehen 
als bis sie von dem Blute der vorn Odysaeus in jene 
Grube geschluchteten Opferthiere getrunken (Od. A 
153), und das Gleiche ist 'von allen mit Odysseus 
sich unterredenden Helden anzunehmen, wesn der 
Dichter auch nicht bei jelen Binzelnon des Trinkeus 
gedacht :hat. 

36 Nänilich die Todten sind mementaner Wieder- 
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belebung fähig. Die yo&vas können sie freilich nicht 
wieder bekommen; da wird denn ein anderes Leib- 
liches zum Träger des neuzugewinnenden Bewufst- 
seyns gemacht, das Blut. Mit geistreicher Inkon- 
sequenz denkt sich der Dichter die Schatten als fähig, 


das Blut in sich aufzunehmen. Wie das Leben der 


tödtlich Verwundeten mit ihrem Blute verströmt, so 
kehrt es mit dem Binte in die yvyy zurück, und mit 
dem. Leben das Bewulstseyn uud die Sprache und 
alles menschliche Gefühl; Od. 4, 133: ‚eng 7AvIE 
xal niev alua xeAawepis‘ avsixa Ö Eyvo xal w 
Slogpvooyu£irn Ensa nıegösvre ngognüda. Achil- 
leus’ Seele scheidet hocherfreut (ynJoruyn) von Odys- 
seus, der ihr Neoptolemos’ Heldenmuth gepriesen 
(ib. 540); Ajas aber, der notwendig ebenfalls vom 
Blute getrunken habeu mufs (sonst hätte er Odys- 
seus nicht erkannt), aber eben weil er ihn vorher 
nicht erkannte, dem Drange nuch \Viederbelebung 
instinktmälsig folgen konute, Ajas also hält ewiglich 
Zorn. Zu ihm, dem Neubelcbten, spricht dann Odys- 
SRUS als wie zu einem Lebenden ganz unbefangen: 
Öduacav dE uerog gl ayıyoga Ivuov. Nur Tiresias, 
dessen geeres Eurcedoı geblieben sind auch im Tode, 
obwohl er wie die Andern ein Schatten ist, erkenuf 
den, Odysseus und redet mit ihm bevor er getrunken 
(Od. A, 91); begehrt. aber gleichfalls des Blutes, als 
Schatte, der den Drang nach Leben fühlt, wie uns 
bedünkt, nicht weil er dann erst weissagen konnte. 
Denn Jiese Fähigkeit hatte er ja mit der ihm zu Theil 
gewordeuen Bewahrung seines geistigen Lebens, mit 
den geeves behalten. Schwerlich müchte sich ent- 
scheiden lassen, ob nach des Dichters Vorstellung 
Iierakles’ eidw4o» getrunken. Denn obgleich alle 
sonstige Analogie dafür spricht, so lesen wir gleich- 
wobl v.615 nach dem &yvo ö’ adzixg xeivog nicht, wio 
wan nach A, 390 erwarten sollte: &nei nuiev. eine xe- 
Agındv , Soudern. Irre} idev OpYalyoicı. 

‚27. Hiemit sind wir in dus Gebiet der Wider- 
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sprüche gerathen, in welche eich auch in diesem Be- 
reiche die bomerische Weltanschauung mit Nothwen- 
digkeit verstrickt *). Der Todte ist ein merkwürdiges 
Wesen. Er hat keinen Leib mehr, und doch noch 
eine Art von leiblicher Existenz, keinen Geist mehr 
und ist doch ein Geist, ist etwas Uebermenschliches, 
ja Göttliches (divi manes). Es gebehrdet sich die 
Vorstellung, als ob sie dem Menschen im Tode nichts 
ınehr lassen wollte, lässt ihm jedoch Manches nicht 
nur, sondern giebt ihm theilweise noch mehr, als er 
im Leben besufs. Das Unerklärliche, Geheimnifs- 
volle der Geisterwelt ist es, was entgegengesetzte 
Vorstellungen nicht nur möglich macht, sondern so- 
‘ KGr provocirt. Es erscheint dann, wie wir sehen wer- 
den, der lebendige Körper eben sowohl als Schranke 
und Heminniss «des Geistes, denn als Bedingung und 
Träger desselben. 

28. Um das Acufserliche zuerst zu besprechen, 
so hat schon Völcker in seiner homerischen Welt- 
kunde genügeud uuf deu Widerspruch aufmerksam 
gemacht, der in der Vorstellung des Dichters von 
der Lokalität des Hades herrscht. Denn einerseits 
ist ‘nichts gewisser, als dafs sich ihn der Dichter 
westlich jenseits des Ocean, aufserhalb des Bereiches 
unseres Souuensystens nber durchaus nicht unter- 
irdisch denkt (vgl. Voeloker p. 141 ff.); andererseits 
ist es eben so wenig zweifelhaft, dafs er ihn auch 
ins Innere der Erde versetzt (V. p. 140 f.). Es möchte 
schwerer seyn, einen genügenden-Grund für die erste 
als für die zweite, natürliche Vorstellung nachzu- 
weisen; doch hat diese ganze Untersuchung für un- 
neren gegenwärtigen Zweck kein Interesse **). Wichtig 


°) Freilich wird über diese Widersprüche mit rechter Be- 
stimmtheit erst dann geredet werden können, wenn die 
- Kritik mit den Interpolationen von Od. 2 im Reinen ist. 
Möge sie sich nur nicht zuviel vergebliche Mühe machen. 


°*) Eggers freilich hat in seiner Abhandlung de Orco Ho- 


⸗ 


Das Leben und der Tod. | 345 


dagegen sind die Widersprüche der Vorstellung in 
Absicht auf die Leiblichkeit der Todten. Wir 
meinen hier nicht diejenigen Stellen, in welchen den 
Todten eine laute Stimme beigelegt wird, wie z.B. 
Od. 2, 391, wo es von Agamemnon heifst: xAate d’ öye 
A:y&oc" denn er hatte ja’ vom Blute getrunken; auch 
nicht Il. w, 67, wo Patroklos’ yvyn7 beschrieben wird 
als ihm in allen Stücken und auch der Stimme nach 
ähnlich; denn Patroklos erscheint ja als ein Traum- 
bild, und die Traumbilder reden mit dem Träumen- 
den vernehmlich; kaum auch dafs Elpenor's wvxf 
ohne Blut getrunken zu haben mit Odysseus vernehm- 
lich zu sprechen vermag (A, 51ff.); denn Elipenor 
war noch nicht verbrannt und bestattet. So lange 
der Leib aber nicht vernichtet ist, steht er mit der 
Yvyn in eineın geheimen Rapport; die Seele hat noch 
ein Element von Leiblichkeit an sich. Sie ist noch 
nicht einerlei Wesens mit den Seelen bereits ver- 
brannter Leiber geworden, und wird daher von die- 
sen auch nicht über den Flufs gelassen; Il. w, 71. 
sagt Patroklos: Yanıe pe Orr rayıora, srilas ’Aideo 
"seonow. TMiE pe sloyovos bugal, eldwla xauovrov, 
oüdE uE u uloyeodaı ünèo norauolo Zacıy" aA) æüroc 
aldimuar Ay eügunvits’Aidos du. Eben so wenig be- 
fremdet, dafs Tiresias’ eidwoAo» redet; denn diefs 
hat ja, freilich mit merkwürdiger, nicht nüher zu ur- 
girender Inkonsequenz, seine yo&vss noch. — Auch 
meinen wir die Körperlichkeit der Frevler Tantalos, 
Tityos und Sisyphos nicht; denn wenn einmal die 
mythologische Vorstellung von solchen Strafen redete, 
so mufste sie den Bestraften auch ihre Körper lassen. 
Nach diesen Analogieen sind wohl auch die Meineidi- 
gen, welche nach Il. y, 278; z, 259 von den Erinnyen- 
im Hades (örö yalay) gestraft werden, körperlich zu: 


merico. Altona 1836 nachzuweisen gesucht, dafs es in 
der Vorstellung der Alten nur einen Orcus gebe und 
dafs dieser im Innern der Erde sey. 


N 
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denken; dena ein wesen. uud bewafstlases gidaday 
wäre ja des Gefühls einer Strafe nicht fühig. Alles 
also, was solchen Todten zugeschrieben wird, die 
»icht jn jeder Beziehung wirkliche, wahrhafte —* 
sind, hringt in die Vorstellung von diesen keinen 
Widerspruch. Allein das ist ein Widerspruch, wenn 
das, idalov, das einem Rauch oder eiueın Schatten 
gleicht, das nichts Fassbares und Greifbares ist, das 
in seiner Bewufstlosigkeit doch wohl auch der Em- 
pfindung der Furcht nicht fähig ist, abgewehrt wer- 
den kana von jener mit Blut gefüllten Grube .durolı 
das blauke Schwert; Od. x, 535: «uröc de Eipog ob) 
davssdperog ag umeod godaı, undd düv veximy due- 
yava xüpnva aluaros kcaon insv, mol» Terpsoiao 7- 
3E0I9ar" of. 1,48 ff., 88 ff. — Auch das ist ein Wider- 
spruch, wonn Orion’s Eidolon, dor auf der Aspho- 
delos-Wiese die Schatten der von ibm im Leben ge- 
tödteten Thiere jagt, eine gunz eherne, stets unzer- 


‚brechliche Keule führt (Od. 4, 575). Solone Wider- 
‚sprüche lösen zu wollen, wäre thöricht; sie schieben 
‚sich der Vorstellung des. Dichters unvermerkt, äu 
‚man möchte sagen natürlich unter, und treten mehr 


‘in der poetischen Darstelluug hervor, ala duls sie 


den Kern der Ansicht alterirten. 


29. Wir gehn zu den Widersprüchen fart, die 


‚sich in des Dichters Vorstellung finden in Absicht 


auf das Bowulstseyn und Wisson der Todten. 
" Tiresiag gehört begreiflicher Weise nicht hieber. Eben 
so wenig darf man die Aeufserungen Lebonder ur- 
‚giren, wenn.solche bei Gelegenheit von den Todten 
so reden, ale .ob diese im Ilades ein Bewulatseyn 


‚hätten; wie 2, B. Il. @, 502 Achilleus sagt: u por 


‚Dürgoxds, oxvduasvsusy, ai xe udn aiw "didog TEQ 


‚aoV, ug. Exroga diev ZAvge oder Deiphohos Il. »,415: 


00 uav adF Arırog xElr "Acrog' Ada. E pay eis Aidoc 


7708 luvsa , ruhdgrao xgusegolo, inInc0ev xara Juov, 


dzel dc, al race srounav, Dies sind. momentano 
Vorstellungen, die nicht bestimmt siad, ein so zu 


Das Leben und der Tod. 317 


sagen .dogmatisches Dafürhalten. auszudrücken. Auf- . 
fallender ist Minos’ Richteramt unter den Todten; 
Od. A, 568 — 571: 279° nras Mivoa idav, Alog aykaay 
viov , XEUTEO» OxNTrTgoy Exovra, FEusoTevoryra VvExvc- 
Div, Ausvov’ ob BE yır auyi dixas eipovro dva- 
xTa, Nuevos S0Taorss Te ar eugunsväis Aidog da. Es 
wäre durchaus falsch, diese Stelle auf die spätere 
Vorstellung ‘von einem Gericht über das Verbalten 
der Todten im Leben zu beziehn. Dies erlaubt we- 
der das Wesen der eidwig noch das Schweigen des 
Dichters von einem getrennten Aufenthalte der 
Frommen und Gottlosen (gestraft werden nur aus 
gesuchte, ungewöhnliche Frevler, wie Tantalos etc. 
und die Meineidigen), noch endlich die Sprache. 
Denn oi de uw dupi dixag eloorro (vgl. 542: zigo»ro 
da xide &xcorn‘ 1. @, 513: xal eigsro, =. v. a. nude, 
devreoov adsıc) kann nur heilsen: die Todten um. ihn 
her trugen ihm ihre Händel vor, und holten sich 
folgligh richterlichen Bescheid von ihm. Dies setzt 
voraus, dafs die sinn- und bewufstlosen Todten mit- 
einander vor dem Richter processiren. Diese Vor- 
stellung scheipt darauf zu beruhen, dafs Minos wie 
Orion den Beruf, den er im Leben hatte, fortführt 
im Tode; da war der Dichter denn genöthigt, ibm 
‚Vbjekte zu geben, an denen er ihn üben konnte. 
Noeh auffallender endlich ist, dafs die Todten, des 
Leibes ledig, gleich als wäre dieser eine Schranke 
der Seele gewesen, zuweilen ein übermeuschliches 
Wissen verrathen, Wir wollen hier gleichfalls nicht 
urgiren, 'dals.Tiresins und Herukles den Odysseus, 
den sie doch im Leben nie geseb®n haben, ohne 
weiteres erkennen. Aber Elpenor sagt Od. A, 69 zu 
Odysseus: oida yap, ws Enderde kıov Öonou.dE Aidao 
vn0ov & Aluinu oysasıs evsoy&a via. Und. wollte man 
auch diese Worte nur als eine blas mensghliche Vor- 
-muthung, nicht als ibernatürliche Weissagung fis- 
-899 5. sp hlpiht, doch immer Patroklos’ Aoufscrung 
1. », 80 stehn: za) da oa adıci.uoige, Seois Frrisi- 
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xel "Ayılled, reiyeı Uno Touwv einyeviuy- dnoAko dar. 
Denn dies spricht Patroklos durchaus im Charakter 
einer Offenbarung und mit einer Bestimmtheit, wel- 
che wie eine Bestätigung dessen klingt, was er und 
Achillens sonst schon von des letzteren frühzeitigem 
Tode gewufst haben. Vgl. Voeloker über uxf 
und eidw4ov p. 17. 

30. Wir sind hiemit an einen Punkt der homeri- 
schen Vorstellung vom Wesen der Todten gekom- 
men, bei welchem die erste Ahnung von der späteren 
Ansicht hervorbricht, als sey der Zustand nach dem 
Toie ein höherer, ein vollkommnerer, denn der ir- 
dische. »Mit dieser Ahnung stimmt, dafs Odysseus 
(Od. x, 516 ff. 2, 23 ff.) den Todten mit dem nellxor- 
ro», einem Trank aus Honig und Milch, ferner mit 
Wein, endlich mit Wasser, wornuf Gerstenmehl ge- 
streut wird, eine Spende Jarbringen, hierauf ihnen 
ein mit Gebet verbundenes Gelübde thun mufs (r024« 
dd yovvovodar verdwv duernvd xagnva), duls er ihnen 
nach seiner Heimkehr ein feistes, jedoch nicht träch- 
tiges Rind, dem Tiresias einen schwarzeti Sehafbock 
opfern wolle. Hiemit erscheinen die Todten als divi 
manes, uud vollkommen hiezu passt, dafs Achilleus 
in der Nacht, in welcher Patroklos’ Leichnanr von 
den Flammen verzehrt wird, fortwährend Weinspenu- 
den ausgiefst und dazu die ıyvyn des Patroklos ruft; 
11. v, 220: olvov apvasanevog ganadıs yee, dede de 
yalav, Pxv xıxinozm» ITargoxifog deıholo, ein ganz 
anderes Rufen, als der Abschiedsgrufs ist, dessen 
der Dichter Od. «, 65 gedenkt. Indessen bleibt es 
bei solchen Ahnungen ; sie sind gleich Samnenkörnern, 
dereu Aufgeln einem späteren Zeitalter vorbehalten 
war. Bei Homer ist von einer Unsterblichkeit des 
‚Geistes ohne den Leib noch keine Rede, worauf wir 
gleich kommen werden, wenn wir schliefslioh noch 
Einiges über die Widersprüche bemerkt'haben, wel- 
che sich gegen die bisher dargelegte l.elire von We- 

sen dor Todten aus Od. i ergeben. 


u 
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31. Sio besteln kürzlich in Folgendem. Erstlich 
füllt Eouns Wvxoroursög anf; nirgends sonst im Dich- 
ter wird die v7 von einem Gotte an ihren neuen 
Aufenthalt geleitet. Ferner kommen die Schatten 
der Freier in Berührung und Verkehr mit den Todten 
noch vor ihrer Bestattung, während Patroklos und 
Elpenor, der ebendefswegen dein Odysseus auch zu- 
erst begegnet (Od. }, 51), als unbestattete noch 
vicht unter die Todten sich mengen dürfen. Drittens 
erkennt: Agumemnon den Freier Amphimedon sogleich 
als einen alten Gastfreund und spricht mit ihm, ohne 
Blut getrunken zu haben. Diese Widersprüche konn- 
ten sich innerhalb der sonst im Dichter geltenden 


. Ansicht nicht ausbilden. Was Spohn de extr. parte 


Odysseae p. 42 gegen Koes, um sie theilweise zu 
mildern oder zu rechtfertigen, vorbringt, beruht auf 
falschen Ansichten von vielen der von uns oben be- 
sprochenen Stellen. Wenn irgend eia Theil der Odys- 
sce, so scheint die Todtenscene in Od. © nicht vom 
Dichter herzurühren, wofür es ja bekanntlich noch 
andere Gründe giebt, deren Erörterung nicht hieher 
gehört, 

32. Doch zurück. Des Geistes Unsterblichkeit 
ist bei dem Dichter durch die des Leibes bedingt, 
oder nur der Gott ist unsterblich. Doch strebt die 
Vorstellung des homerischen Menschen auch nach 
Vermittlungen; sie lässt den Tod und ewiges Leben 
nicht absolut auseinander fallen. Sie theilt nämlich 
eutweder die Zeit zwischen Tod und Unsterblichkeit, 
so dafs der eine Tag ‘jenem, der andere dieser an- 
gehört; dies bei Kastor und Pollux, roöç &uyw Twoüg 
xœréxer yvolkoos ala, ol zul veodev zig Tıuiv TrQög 
Zuvös Exovreg allore uiv Lwovd Erepiueonı, dllore Ö’ 
adıe Tedvacıv" vıunv Ö& Aslöyxao loa Jeolcıy 


(4, 301—304). Oder sie spaltet die Person, und 


lässt des Menschen wahres Ich, seinen Leib, bei den 
Göttern, sein eidwAo» im Schattenreiche wohnen; 
dies bei Herakles Od. A, 601: zö» da ner eisevogo« 


Berichtigungen. 


P. 140 Z. 19 v. o. lies Athene’n für Athenen’. 
P. 142 füge man den Worten „Freilich hängt es von Gott ab 
ete.““ als Beweisstelle noch bei Od. x, 573. 674, 
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